
        
            
                
            
        

    



	Wut







	Fischer, Andrea



	. (2012)



	













Magnus Jonson, Bostoner Cop mit isländischen Wurzeln, untersucht den Mord an einem der führenden Banker der Insel. Viele Indizien sprechen dafür, dass eine kleine Gruppe aus Linksradikalen und sozial Deklassierten für die Tat verantwortlich ist. Aber Magnus kann ihnen nichts nachweisen. Auch nicht, als
der nächste Anschlag nach dem gleichen Muster verübt wird, diesmal auf den ehemaligen britischen Finanzminister. Und es droht noch weit schlimmeres Unheil, denn plötzlich steht das gesamte Staatsgefüge in Gefahr. Während Magnus Jonson gleich zeitig dem lange zurückliegenden Mord an seinem Vater nachspürt, versucht er, eine weitere Katastrophe von der Insel abzuwenden.
Der Verlag über das Buch
Magnus Jonson, Bostoner Cop mit isländischen Wurzeln, untersucht den Mord an einem der führenden Banker der Insel. Viele Indizien sprechen dafür, dass eine kleine Gruppe aus Linksradikalen und sozial Deklassierten für die Tat verantwortlich ist. Aber Magnus kann ihnen nichts nachweisen. Auch nicht, als der nächste Anschlag nach dem gleichen Muster verübt wird, diesmal auf den ehemaligen britischen Finanzminister. Und es droht noch weit schlimmeres Unheil, denn plötzlich steht das gesamte Staatsgefüge in Gefahr. Während Magnus Jonson gleich zeitig dem lange zurückliegenden Mord an seinem Vater nachspürt, versucht er, eine weitere Katastrophe von der Insel abzuwenden. 
Autorenkommentar
Michael Ridpath, geboren 1962, arbeitete jahrelang als erfolgreicher Trader einer internationalen Großbank. Mit seinem ersten Roman »Der Spekulant« (1995) schaffte er auf Anhieb den Sprung auf die Bestsellerlisten. Zuletzt erschien bei Hoffmann und Campe »Fluch, der erste Fall für den isländischen Ermittler Magnus Jonson«. Michael Ridpath lebt mit seiner Familie in London. 




[image: e9783455810394_i0001.jpg]






[image: e9783455810394_i0002.jpg]







 


 


 


Für Julia, Laura und Nicholas





1


Januar 2009

 


Island kochte vor Wut. So wütend war es zuletzt gewesen, als die ersten Wikinger vor über tausend Jahren in Reykjavíks von Geysirdämpfen erfüllter Bucht an Land gingen.

Und Harpa, Harpa war noch viel wütender.

Zusammen mit viertausend Landsleuten stand sie auf dem Platz vor dem Parlamentsgebäude, rief Parolen, skandierte Sprüche, machte Radau. Sie hatte Topf und Deckel mitgebracht, die sie gegeneinanderschlug. Die Demonstranten hatten unterschiedlichste Küchenutensilien dabei, außerdem Tamburine, Trommeln, Pfeifen, sogar das Nebelhorn eines Trawlers, kurz: alles, womit man Lärm verursachen konnte. Neben Harpa stand aufrecht und trotzig eine zierliche alte Frau, die ihren Rollator immer wieder auf den Boden stampfte und mit leuchtenden Augen und heiserer Stimme ihrer Wut freien Lauf ließ.

Der Krach war ohrenbetäubend. Die rhythmischen Sprechchöre der Menge gingen in eine Kakophonie des Zorns über, in zusammenhanglose Rufe wie »Ólaf raus!«, »Korrupte Politiker!« oder einfach nur »Zurücktreten!«. Es war Mitte Januar und eisig – auf dem Boden lag eine dünne Schneedecke. Das Topfschlagen hielt Harpa warm. Gleichzeitig entluden sich beim Schreien und Klopfen ihre Wut und ihr Hass, die seit Monaten in ihr brodelten, gleich dem vulkanischen Dampf, der aus den heißen Tiefen des Landes in die kalte Luft geschleudert wurde.

Es wurde langsam dunkel. Viele Teilnehmer hatten Fackeln und Taschenlampen mitgebracht, die im schwindenden Licht flackerten.
Das Parlament, ein kleines Gebäude aus geschwärztem Basalt, war hell erleuchtet.

Wie an jedem Samstag in den vergangenen siebzehn Wochen hatte sich die Bevölkerung hier versammelt, um die Politiker aufzufordern, etwas zu unternehmen angesichts des Schlamassels, in den sie Island geführt hatten. Heute war allerdings Dienstag, der Tag der Parlamentseröffnung. Die Proteste wurden heftiger, der Lärm steigerte sich zu einem Crescendo mit der Forderung, der Premierminister und die Regierung müssten zurücktreten und Neuwahlen ausrufen. Auch Ólaf Tómasson, der ehemalige Direktor der Zentralbank und jetzige Premier, sollte seinen Hut nehmen. Er hatte die Banken privatisiert und ihnen eine höhere Kreditaufnahme genehmigt – viel mehr, als man je würde zurückzahlen können.

Es war das erste Mal, dass Harpa an einer Demonstration teilnahm. Anfangs war sie dagegen gewesen, hatte Gewalt und Protestaktionen für unisländische Eigenschaften gehalten und die Meinung vertreten, die Demonstranten würden die Komplexität der Lage nicht erfassen. Doch dann hatte Harpa ihren Arbeitsplatz verloren – so wie Tausende andere Landsleute. Harpa konnte rechnen, daher wusste sie, dass die von den isländischen Banken angehäuften Schulden jahrzehntelang von der Bevölkerung abgetragen werden müssten. Ihr Sohn Markús war jetzt drei Jahre alt. Noch mit vierzig würde er für die heutigen Fehler zahlen.

Das war nicht richtig. Es war völlig falsch.

Ólaf Tómasson war schuld daran. Die anderen Politiker waren schuld. Die Banker waren schuld. Und Gabríel Örn war schuld.

Auch Harpa hatte mitgespielt. Das war der eigentliche Grund, warum sie anfangs nicht an den Demonstrationen teilnehmen wollte. Doch nun heizten Schuldgefühle ihre Wut noch zusätzlich an.

Alles hatte ganz gesittet begonnen mit aufrüttelnden Reden eines Schriftstellers, einer Musikerin und eines achtjährigen Mädchens. Isländische Flaggen wurden geschwenkt, Protestplakate
wehten im Wind, die Stimmung wirkte eher volksfestartig als rebellisch.

Doch die Menschen waren empört, und sie wurden immer zorniger.

In schwarzen Uniformen und mit Helmen bildeten die Polizisten eine Kette um das Parlamentsgebäude und schützten die Politiker vor dem Mob. Die Beamten waren mit Schlagstöcken, Schutzschilden und roten Pfefferspraydosen ausgerüstet. Einige von ihnen genossen ihren martialischen Auftritt. Andere bissen sich eher auf die Lippe.

Eier und Becher mit Skyr, isländischem Joghurt, flogen durch die Luft. Schwarz gekleidete Demonstranten, die Gesichter unter Sturmhauben oder Schals verborgen, stürzten sich auf die Beamten. Erst nur einige, dann immer mehr Demonstranten riefen ihnen zu, sie sollten die Polizei in Ruhe lassen. Von anderen wurden sie angefeuert. Die Kette aus Polizeibeamten gab schließlich nach. Jetzt wurden nicht nur Joghurtbecher geworfen, sondern auch Pflastersteine. Eine Polizistin stürzte, Blut lief ihr übers Gesicht.

Pfiffe gellten. Die schwarz Uniformierten zückten ihre Spraydosen und richteten sie auf die Menschen.

Die Menge wich zurück. Harpa geriet ins Taumeln und stolperte über einen Mann hinter ihr. Kurz befürchtete sie, niedergetrampelt zu werden. Ein Stiefel trat ihr aufs Bein. Auf dem Rücken liegend, versuchte sie, ihr Gesicht mit dem Topf zu schützen. Ihre Wut schlug in Furcht um.

Da halfen ihr starke Arme hoch und zogen sie aus dem Getümmel.

»Alles in Ordnung? Tut mir leid, ich wollte dich nicht umrennen.«

Der Mann war schlank und muskulös, hatte buschige schwarze Brauen und tiefblaue Augen. Als Harpa zu ihm aufschaute, durchfuhr es sie heiß und kalt. Sie bekam kein Wort mehr heraus.

»Komm, gehen wir weg von hier.«

Sie nickte und folgte dem Fremden, der sich durch die Menschenmenge bis zum Rand des Platzes vorarbeitete, wo weniger
Leute standen. Seine Hand auf Harpas Arm war schwielig und schwer, die Hand eines Fischers, die Hand ihres Vaters.

»Danke«, sagte sie und bückte sich, um ihr Schienbein an der Stelle zu reiben, wo der Stiefel sie getroffen hatte.

»Hast du dir weh getan?«, fragte der Mann lächelnd. Ein vorsichtiges Lächeln, das Besorgnis verriet.

»Geht schon.«

Ein Jugendlicher drängte sich an ihnen vorbei, riss sich stöhnend die Sturmhaube vom Kopf und rieb sich die vom Pfefferspray gereizten Augen. Er konnte nicht viel älter als vierzehn sein. Ein Mann drehte den Kopf des Jungen nach hinten und träufelte ihm zur Linderung Tropfen in die Augen.

»So ein Spinner«, sagte Harpa. »Das ist doch nicht die Schuld der Polizei.«

»Das vielleicht nicht«, erwiderte ihr Begleiter. »Aber wir müssen die Politiker zwingen, uns wahrzunehmen. Vielleicht ist dazu so was nötig.«

»Ach, das ist doch albern!«, brummte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Harpa und ihr Retter drehten sich zu einem breitschultrigen Mann mittleren Alters um, der einen struppigen grauen Bart, geschwollene Augen und einen Pferdeschwanz hatte. Stirnrunzelnd sah er auf die beiden herab. Sein Bauch hing über der Jeans, er trug einen Lederhut mit breiter Krempe. Harpa meinte, ihn schon mal gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher.

»Was willst du damit sagen?«, fragte sie.

»Die Isländer sind albern. Jetzt ist die Zeit für eine richtige Revolution. Wir können nicht einfach nur rumsitzen, uns höflich über Veränderungen unterhalten und auf Töpfe und Pfannen schlagen. Das Volk muss die Macht übernehmen. Jetzt.«

Harpa überlegte. Dieser Mann hatte im Grunde genommen recht.

»Bist du nicht Sindri?«, fragte der Fischer. »Sindri Pálsson?«

Der andere nickte.

»Ich habe dein Buch gelesen, Der Tod des Kapitals.«


»Und?« Der schwere Mann hob fragend die Augenbrauen.

»Ich fand es damals etwas überzogen. Jetzt bin ich mir aber nicht mehr so sicher.«

Der Dicke lachte.

Jetzt wusste Harpa, wo sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte. Anfang der Achtziger war er ein Punkmusiker gewesen, der einen einzigen Hit gehabt hatte. Zwanzig Jahre später hatte er sich als Anarcho-Schriftsteller neu erfunden.

»Ich heiße Björn«, sagte der Fischer und hielt Sindri die Hand hin. Der ergriff sie.

»Und du?«, fragte er Harpa. Sie roch Alkohol in seinem Atem und sah das Interesse in seinem Blick, als er sie musterte. Sie mochte eine arbeitslose, alleinerziehende Mutter von Ende dreißig sein, doch Männern gefiel immer noch, was sie vor sich sahen, besonders den älteren.

»Harpa«, antwortete sie und warf dem Mann namens Björn einen kurzen Blick zu. Er lächelte und schien ihr in diesem Augenblick ungemein attraktiv. Er hatte etwas Besonderes an sich, aber vielleicht war es auch ihre angestaute Wut, die Harpa so aufwühlte.

Der Mann war auf jeden Fall attraktiver als Gabríel Örn. Schade, dass er Fischer war. Seit ihrer Jugend hielt sich Harpa eisern an die Regel: Lass dich nicht mit Fischern ein!

»Ólaf raus!«, brüllte Sindri und stieß die Faust in die Luft.

Wie er sich mit wippendem Pferdeschwanz die Kehle aus dem Leib brüllte, wirkte der dicke Mann beeindruckend.

Harpa warf Björn einen Blick zu. »Ólaf raus!«, rief sie.

Es wurde dunkel. Die Demonstration spitzte sich zu. Die älteren Teilnehmer verschwanden, der Anteil der Protestler mit Kapuzen und vermummten Gesichtern stieg. Der Weihnachtsbaum in der Mitte des Platzes kippte um; kurz darauf stand er in Flammen. Trommeln dröhnten, Menschen tanzten. Harpa und Björn hielten sich an Sindri, der sich durch die Menge bewegte und inmitten des lautstarken Gegröles mal mit diesem, mal mit jenem plauderte.
Hinter ihm fühlte sich Harpa als Teil des betrogenen Volkes, und ihre Wut flammte wieder auf.

Irgendwann hatte die Polizei genug.

»Achtung, Tränengas!«, warnten die Leute.

Kurz darauf brannte es in Harpas Augen. Sie krümmte sich zusammen, und Björn zog sie fort. Es kitzelte in ihrem Hals. Im Laufschritt verließen sie den Platz inmitten von Hunderten anderer, die fliehen wollten, um dem Gas zu entgehen. Kurz verloren die beiden Sindri aus den Augen, dann sahen sie ihn im Gespräch mit einem halbnackten jungen Mann, der sein Gesicht in einen Eimer Wasser getaucht hatte. Der Junge hatte einen roten Irokesenschnitt, und sein nackter Oberkörper leuchtete rosa in der Kälte und im Licht der Fackeln. Sindri klopfte ihm ermutigend auf den Rücken, schien ihm zu gratulieren. Der Junge zitterte, doch auch er war zornig, und seine Wut hielt ihn warm.

Die Menschenmenge löste sich langsam auf, zumindest fürs Erste. Das Tränengas ließ die Leute vom Platz strömen.

Die drei standen einige hundert Meter weiter, direkt neben der eindrucksvollen Statue von Ingólf Arnarson, dem ersten Wikinger, der in Reykjavíks rauchiger Bucht an Land gegangen war und sich dort niederließ.

»Dem kann das Tränengas nichts anhaben«, sagte Sindri. »Wenn heute noch Leute wie er das Sagen hätten, wüssten sie genau, was sie mit den Bankern und Politikern tun würden.«

Harpa bewunderte die kräftigen Muskeln des Standbilds. »Ob er wirklich so ausgesehen hat?«, überlegte sie laut.

»Wahrscheinlich war er in Wirklichkeit klein und dick und hatte ein Doppelkinn«, sagte Björn.

Alle drei mussten lachen.

»Kommt doch mit zu mir, da können wir was trinken«, sagte Sindri zu Harpa und Björn. »Ist direkt um die Ecke.« Die beiden tauschten einen Blick aus, der besagte: Wenn du gehst, komme ich auch mit.

»Gut«, sagte Harpa. Sie folgten Sindri, und der junge Mann mit
dem bloßen Oberkörper schloss sich ihnen ebenfalls an. Zum Ausdruck seiner Geringschätzung wedelte er mit seinem Shirt durch die Luft.

 


»Noch einen, Harpa?«

Harpa nickte, und Sindri schenkte ihr aus der Brandyflasche nach. Sie war angenehm beschwipst. Der Alkohol verstärkte die Wirkung der Stresshormone, die bei der aufregenden Demonstration in ihrem Körper freigesetzt worden waren. Es war Wochen her, dass sie ein wenig mehr getrunken hatte. Eigentlich hatte sie Menschen, die unter der Woche etwas tranken, nie über den Weg getraut, aber dies war schließlich kein normaler Dienstag.

Sie waren zu fünft in Sindris kleiner Wohnung: Sindri, Harpa, Björn, der rothaarige Jugendliche und ein schmächtiger, ordentlich gekleideter Mann, der noch studierte. Er hatte sich ihnen irgendwann angeschlossen. Der Jugendliche hieß Frikki, der Student Ísak.

Sindri gefiel es, sich vor der kleinen Gruppe und speziell vor Harpa aufzuspielen. Er hatte sie neben sich auf einem verschlissenen Sofa platziert. Björn und der Student Ísak saßen ihnen in alten Sesseln gegenüber, Frikki hockte auf dem Boden. Die Wohnung war heruntergekommen: eine niedrige, von Rissen durchzogene Decke, ein zerkratzter Holzboden, überall Bücher, Zeitungen, Zeitschriften und Aschenbecher voller Zigarettenkippen. In der Nische, die als Küche diente, stapelte sich der Abwasch in der Spüle. Das einzig Freundliche in dem Apartment waren drei, vier Landschaftsbilder an der Wand; auf dem größten trug ein Bauer ein ohnmächtiges Mädchen durchs Moor.

Eine Flasche Rotwein hatten sie bereits getrunken, jetzt waren sie zu Brandy übergegangen.

Sindris Aufmerksamkeit schmeichelte Harpa, und seine Ausführungen klangen interessant. Doch am deutlichsten spürte sie die Anwesenheit von Björn. Er saß da, hörte Sindri ruhig und gefasst zu und ließ sich nicht auf das klassisch männliche Wetteifern
um Harpas Aufmerksamkeit ein, dennoch bemerkte sie, dass er hin und wieder zu ihr herüberschaute.

Harpa fühlte sich wohl. Kurz bekam sie Schuldgefühle, Markús allein gelassen zu haben, dabei passte ihre Mutter gern auf ihn auf. Sie beschwor Harpa ständig, sie solle aufhören, Trübsal zu blasen, häufiger vor die Tür gehen und einen neuen Mann kennenlernen. Ihre Mutter hatte recht. Seit Gabríel Örn Harpa betrogen hatte, hatte sie ihre Zeit meist zurückgezogen in dem kleinen Haus in Seltjarnarnes verbracht.

»Ich weiß, dass ich nicht so aussehe«, erklärte Sindri gerade, »aber eigentlich bin ich Bauer. Zumindest komme ich aus einer Bauernfamilie. Der Hof wird noch bewirtschaftet, wenigstens so lange, bis die Bank meine Verwandten zum Verkauf zwingt.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Harpa.

»Alle werden ausgequetscht«, sagte Sindri. »Selbst die Bauern. Mein Bruder, der den Hof übernommen hat, kann nicht mehr zahlen. Deshalb ist finito.« Mit dem Zeigefinger machte Sindri eine Hals-ab-Geste. »Zack. Ein Bauernhof, den es seit Generationen gibt und der schon in der Landnámabók erwähnt wurde, wird zerstört. Es bricht mir das Herz.«

Harpa war der Ansicht, dass Bauernhöfe zu den wenigen Teilbereichen der Wirtschaft gehörten, denen es trotz der Entwertung der isländischen Krone noch gutging, aber sie mochte Sindri nicht widersprechen, da er gerade richtig in Fahrt war.

Er wandte sich ihr zu. »Unsere Bauern, die sind für mich die wahre Seele Islands. So wie Bjartur da.« Er wies auf das Gemälde des Bauern mit dem Mädchen auf dem Arm. »Das ist übrigens von mir.«

»Oh, sehr schön«, sagte Harpa. Das war es wirklich. Man merkte zwar, dass ein Amateur den Pinsel geführt hatte, aber das Bild vermittelte das Gefühl von Würde in einer rauen, aber wunderschönen Landschaft.

»Bauern und Fischer«, fuhr Sindri fort, ohne näher auf Harpas Kompliment einzugehen, »das sind Männer, die unter widrigen
Umständen hart arbeiten, die sparen, die in den Bergen und auf den Wellen für ihren Lebensunterhalt kämpfen. Und nicht nur die Männer, auch die Frauen. Wir haben in Island die stärksten, unabhängigsten Frauen der Welt. Die brauchten wir, um zu überleben. Und diese Banker, diese Anwälte, diese Politiker von heute, die können nichts anderes, als Geld zu verschwenden und zu leihen, zu verschwenden und zu leihen. Die Jugend heutzutage weiß nicht mehr, wie richtige Arbeit aussieht, wie es ist, bei tosendem Sturm über die Berge zu stapfen und verlorene Schafe zu suchen.«

»Einige wissen das schon«, sagte Frikki. »Bis vor zwei Wochen habe ich noch, wenn ich nicht gerade schlief, von morgens bis abends in einem Loch von Küche gestanden und für diese Typen gekocht. Und was die dafür hingeblättert haben! Zehntausend Kronen für einen aus dem Pazifik eingeflogenen Schwertfisch, wo wir doch selbst hervorragenden Fisch vor der Haustür haben.«

»Tut mir leid, Frikki«, sagte Sindri. »Du hast recht, nicht alle Jugendlichen haben das vergessen. Es gibt viele gute Isländer, die noch richtig arbeiten wollen und können. Solche wie uns hat es hier immer gegeben. Nur hat bis jetzt niemand auf uns gehört.«

Harpa fragte sich, ob Sindri schon mal »richtig arbeiten« musste, seit er den elterlichen Hof verlassen hatte. Trotzdem war etwas dran an seinem Argument. Er war der Typ Mann, den sie noch vor wenigen Monaten verächtlich als ahnungslosen Idealisten abqualifiziert hätte, doch jetzt war sie der Meinung, er hätte nicht ganz unrecht.

»Wie groß ist meine Chance, einen ordentlichen Job zu finden?«, fragte Frikki. »Es gibt doch nirgendwo was.«

»Was ist mit dir, Björn?«, fragte Sindri.

»Ich bin Fischer«, erwiderte Björn. »Aus Grundarfjörður. Ich bin heute Morgen mit dem Motorrad zur Demonstration gekommen. Und ich bin ganz deiner Meinung, Sindri. Ich fahre so oft raus, wie es meine Quote erlaubt, aber ich verdiene trotzdem nicht genug, um meine Schulden abzuzahlen. So wie mir geht’s vielen. Die Banken haben uns geraten, Kredite in fremden Währungen aufzunehmen,
weil da die Darlehenszinsen niedriger sind. Jetzt erzählen sie mir nicht nur, dass sich meine Schulden aufgrund der gefallenen Krone verdoppelt haben, sondern dass ich auch das ganze Geld zurückzahlen muss, das die Banken sich aus Großbritannien und den Niederlanden für mich geliehen haben. Das ist Wahnsinn.«

Der Gesprächsverlauf verursachte ein mulmiges Gefühl bei Harpa.

Einem fiel ihr Unbehagen auf. »Wie sieht es bei dir aus, Harpa?«, fragte Ísak, der Student. Er beobachtete sie genau. Sie merkte, dass er irgendwie erspürt hatte, was sie einmal gewesen war, trotz der monatelangen Arbeitslosigkeit. Lag es an ihrer Art zu sprechen, an ihrer Kleidung, an ihrer Haltung? Harpa mochte ihn nicht. Seine kühle Distanziertheit hatte etwas Unheimliches, das nicht zu der hitzigen Empörung der anderen passte. Aber sie musste auf seine Frage antworten.

»Ich habe auch meine Arbeit verloren, so wie Frikki.«

»Und was war das für eine Arbeit?«, fragte Ísak ruhig.

Harpa spürte, dass sie errötete. Sie schämte sich. Alles stürzte auf sie ein. Sie hatte das Gefühl, die anderen würden sie anstarren, und wich den Blicken aus, schaute in ihr Brandyglas und ließ ihre dunklen Locken ins Gesicht fallen, um ihre Augen dahinter zu verbergen.

Es herrschte Schweigen. Björn hustete. Ihre Blicke trafen sich.

Sie musste zu dem stehen, was sie war. Was sie und Menschen wie sie getan hatten. Dass auch sie benutzt worden war.

»Ich war bei einer Bank. Bis vor zwei Monaten habe ich bei der Ódinsbanki gearbeitet, dann wurde ich von meinem Freund gefeuert. Irgendwie ist es mir nie so recht gelungen, so viel Geld in die Hände zu bekommen wie die anderen. Und was ich besaß, war in Anteilen der Ódinsbanki festgelegt, die jetzt wertlos sind.«

»Hast du es denn nicht kommen sehen?«, fragte Ísak.

»Nein. Habe ich nicht«, sagte Harpa. »Ich habe den ganzen Mist geglaubt. Dass wir alle Finanzgenies wären – jünger, schneller und schlauer als die anderen. Dass wir die Wikinger des einundzwanzigsten Jahrhunderts wären. Dass wir kalkulierte Risiken eingingen
und dafür belohnt würden. Dass der Wohlstand bleiben würde. Dass es erst der Beginn eines Booms wäre, nicht das Ende.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid.«

Eine Zeitlang sagte niemand etwas.

»Der Kapitalismus trägt den Samen seiner eigenen Zerstörung in sich«, erklärte Ísak. »Das ist heute so wahr wie vor hundertfünfzig Jahren, als Marx das postulierte. Darüber hast du ja auch geschrieben, Sindri.«

Sindri nickte, sichtlich erfreut über den Hinweis auf sein Buch. »Immerhin haben wir eine Entschuldigung gehört.«

»Wir sind alle verarscht worden«, sagte Björn. »Jeder von uns.«

»Können wir nicht irgendwas tun?«, fragte Frikki. »Manchmal würde ich diesen Typen einfach gern die Seele aus dem Leib prügeln.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Björn. »Die Politiker werden jedenfalls nichts unternehmen. Oder will Ólaf Tómasson wirklich seine besten Freunde hinter Schloss und Riegel bringen? Es wurden Sonderstaatsanwälte berufen, aber die werden die Banker niemals in die Finger bekommen. Die sind alle verschwunden, machen einfach in London oder New York weiter. Und wollen unser Geld, um ihren Saustall auszumisten.«

»Das stimmt«, sagte Harpa. »Óskar Gunnarson ist der Vorstandsvorsitzende meiner Bank. Er drückt sich die ganze Zeit in London herum. In den letzten drei Monaten hat man ihn in Reykjavík nicht mehr gesehen. Aber ein paar von den anderen sind noch da. Ich weiß, dass sie immer noch Geld versteckt haben.«

»Wer zum Beispiel?«, fragte Ísak.

»Beispielsweise Gabríel Örn Bergsson, mein ehemaliger Chef. Als er mich ermutigte, einen Kredit bei der Ódinsbanki aufzunehmen, um von dem Geld Bankanteile zu kaufen und so den Wert der Bank an der Börse zu stützen, stieß er selbst diese Aktien ab. Wenn er Firmen in England faule Kredite andrehte, musste ich dafür den Kopf hinhalten, obwohl ich ihm von dem Geschäft abgeraten hatte. Und als die Bank verstaatlicht wurde und die alte
Anweisung wieder in Kraft trat, Beziehungen am Arbeitsplatz seien untersagt, war ich diejenige, die gehen musste.«

»Klingt so, als wär er ein richtig netter Kerl«, sagte Björn.

Harpa schüttelte den Kopf. »Der war nie ein netter Kerl. Er war unterhaltsam. Erfolgreich. Aber immer schon ein Schwein.«

»Und, wo ist er jetzt?«, fragte Ísak.

»In diesem Moment, meinst du?«, fragte Harpa zurück.

Ísak nickte.

»Keine Ahnung«, erwiderte Harpa. »Es ist Dienstagabend. Er müsste zu Hause sein – ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht auf der Demo war. Er wohnt in einem Apartment in Skuggahverfi, direkt um die Ecke.«

»Meinst du, er weiß, wo das Geld ist?«

»Kann sein«, sagte Harpa. »Schon möglich.«

»Warum fragen wir ihn nicht?«, schlug Ísak vor.

Sindri grinste. Die geschwollene Haut um seine Augen legte sich in Falten. »Genau. Holen wir ihn her. Soll er uns verraten, wo dieses Diebesgesindel unser Geld versteckt hat. Und dann kann er ja mal erklären, warum er dich so behandelt hat. Warum er uns alle so behandelt hat.«

»Genau! Und ich schlag ihm die Fresse ein«, lallte Frikki.

Zuerst wollte Harpa sich weigern. Als ob Gabríel einer Horde betrunkener Fremder jemals das komplizierte Netz von Gesellschafterdarlehen erläutern würde, das die Ódinsbanki aufgebaut hatte. Selbst wenn er es täte – es würde keiner verstehen. Andererseits … Warum sollte Gabríel nicht die Menschen kennenlernen, die er beschissen hatte? Warum sollte er nicht zu dem stehen, was er war, so wie Harpa es gerade getan hatte? Warum sollte ihm das erspart bleiben? Der Schweinehund hatte es verdient, und wie! Nach ein paar Brandys fühlte sich Rache richtig gut an.

»Na gut«, sagte sie. »Aber das wird schwierig. Ich weiß nicht genau, wie ich ihn dazu bewegen soll, hierherzukommen.«

»Kannst du nicht sagen, du müsstest was mit ihm besprechen?«, schlug Sindri vor.


»Vielleicht in einer Kneipe. Oder bei ihm zu Hause. Aber doch nicht mit einer Horde Fremder«, gab Harpa zurück.

»Sag ihm, du willst ihn in einer Kneipe in der Stadt treffen, dann fangen wir ihn auf dem Weg dahin ab«, sagte Ísak. »Und bringen ihn her.«

Harpa überdachte den Vorschlag. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich versuch’s mal.«

Es war fast zwölf Uhr. Die Kneipen in Reykjavík waren noch geöffnet, aber es würde nicht leicht werden, Gabríel vor die Tür zu locken.

Harpa holte ihr Handy heraus und wählte Gabríel Örns Nummer. Sie wunderte sich, dass sie ihn nicht aus ihrem Adressbuch gelöscht hatte. Sie hätte ihn gänzlich aus ihrem Leben löschen müssen.

»Ja?«, meldete er sich heiser. Kaum mehr als ein Krächzen.

»Ich bin’s. Ich muss dich sehen. Jetzt.«

»Hm. Wie spät ist es denn? Ich bin gerade eingeschlafen.«

»Es ist wichtig.«

»Kann das nicht warten?«

»Nein. Es muss jetzt sein.«

»Harpa, bist du betrunken? Du hast doch was getrunken, oder?«

»Natürlich bin ich nicht betrunken!«, entgegnete sie. »Ich bin müde und durcheinander, und ich muss dich sehen.«

»Um was geht’s denn? Wieso kannst du mir das nicht am Telefon sagen?«

Harpas Kopf drehte sich, doch sie hatte eine Idee. »Das gehört nicht zu den Dingen, die man am Telefon besprechen kann.«

»Ach du liebe Güte, Harpa, du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

Gabríel hatte offenbar dieselbe Idee gehabt.

»Ich habe gesagt: nicht am Telefon. Komm ins B5. In einer Viertelstunde.«

»In Ordnung«, sagte Gabríel und legte auf.

Harpa beendete ebenfalls das Gespräch. »Erledigt«, sagte sie.
Das B5 war eine Kneipe auf der Bankastræti, die vom Austurvöllur, dem Platz vor dem Parlamentsgebäude, ostwärts einen kleinen Hügel hinauf zur Laugavegur führte, der Haupteinkaufsstraße. Früher hatte Harpa die Kneipe freitags abends mit Gabríel Örn und ihren Freunden besucht. »Ich weiß, welche Straßen er gehen wird. Wir können ihm den Weg abschneiden.«

»Dann los!«, sagte Frikki.

 


Sindris Wohnung befand sich auf der Hverfisgata, einer schmuddeligen Straße, die nahe der Bucht parallel zur Bankastræti und zur Laugavegur verlief. Als sie nach draußen an die frische Luft traten, war Harpa beschwingt zumute. Der Frust und das Elend der letzten Monate stiegen an die Oberfläche. Sicher, die Banker und Politiker hatten Schuld, doch ein bestimmter Mann trug die größte Schuld an der Zerstörung ihres Lebens.

Gabríel Örn.

Und in wenigen Minuten würde er den anständigen Bürgern gegenüberstehen, die Männer wie er mit solcher Verachtung bedachten. Er würde versuchen, sich aus der Sache zu lavieren, doch das würde Harpa zu verhindern wissen. Sie würde ihn zwingen, sich vor diese Menschen zu stellen, sich zu entschuldigen und zu erklären, was für ein Scheißkerl er war.

Die Kälte machte Harpa zwar nicht schlagartig nüchtern, verlieh ihr aber neue Kraft. Sie trieb die anderen an. Das Skuggahverfi oder Schattenviertel war ein Neubaugebiet von hochaufragenden Luxusapartmenthäusern entlang der Bucht. Nur wenige waren tatsächlich fertiggestellt worden, dann war den Finanziers das Geld ausgegangen; nun schauten die wenigen bewohnten Häuser auf ihre halb fertiggestellten Brüder und auf die heruntergekommenen Gebäude in der Nachbarschaft herab, die wie das Haus von Sindri noch abgerissen werden mussten. Die fünf waren nur noch rund hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Gabríel Örn die Hverfisgata auf seinem Weg zum B5 queren würde.

Ein paar Schneeflocken fielen. Es war spät, aber es waren noch
Menschen unterwegs, aufgeputscht von der Demonstration. Unten am Fuß des Hangs, in der Nähe des Platzes vor dem Parlament, schlugen Flammen aus einer Mülltonne und beleuchteten umherhuschende vermummte Silhouetten. Zwei Feuerwerkskörper explodierten.

Harpa führte die anderen in eine kleine Seitenstraße der Hverfisgata, weil sie wusste, welchen Weg Gabríel Örn nehmen würde. Und da kam er auch schon, den Kopf gegen den Schnee gesenkt.

Sie blieb vor ihm stehen. »Gabríel Örn.«

Überrascht schaute er auf. »Harpa? Ich dachte, wir wollten uns in der Kneipe treffen?«

Sie spürte Abscheu in sich aufsteigen, als sie sein Gesicht sah. Er war ein paar Jahre jünger als sie, etwas füllig und mit Doppelkinn, sein Haar wurde langsam schütter. Was hatte sie jemals an ihm gefunden?

»Nein, ich möchte, dass du mit uns kommst.«

Gabríel schaute ihr über die Schulter.

»Was sind das für Leute?«

»Das sind meine Freunde, Gabríel Örn, meine Freunde. Ich möchte, dass du mit ihnen redest. Deshalb musst du mitkommen.«

»Du bist betrunken, Harpa!«

»Ist mir egal. Los, komm mit!«

Harpa packte Gabríel am Ärmel. Grob schüttelte er sie ab. Bedrohlich schweigend kam Frikki auf ihn zu. Er trug keine Jacke, nur sein Chelsea-Fußballtrikot, war aber zu betrunken, als dass es ihn gestört hätte.

»Du hast sie verstanden«, sagte Frikki und blieb nur wenige Zentimeter vor Gabríel stehen. »Du kommst mit uns.« Er griff nach dem Revers von Gabríels Mantel. Der stieß ihn von sich. Frikki holte weit aus und wollte zuschlagen, aber ein Mann so nüchtern wie Gabríel konnte ihm ohne weiteres ausweichen. Der Banker war gute fünfzehn Zentimeter kleiner als Frikki, dennoch gelang es ihm mit einem gut platzierten Aufwärtshaken, den Jungen am Kinn zu treffen und ihn niederzustrecken.


Frikki saß auf dem Boden und rieb sich den Unterkiefer. Harpa staunte. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass Gabríel zu solchen Gewalttätigkeiten fähig war.

Gabríel Örn wollte gehen.

Da explodierte die Wut in Harpas Kopf, ein roter Zornesrausch. Er würde sie hier nicht stehen lassen, auf keinen Fall!

»Gabríel! Bleib stehen!« Sie wollte ihn festhalten, doch er schubste sie zurück. Harpa taumelte gegen ein Mäuerchen, die Umfriedung eines kleinen Parkplatzes. Auf der Mauer stand eine leere Flasche Bier. Harpa ergriff sie, machte drei Schritte, zielte auf die kahle Stelle an Gabríel Örns Hinterkopf und schlug zu.

Er torkelte, wankte nach rechts und stürzte. Mit einem hässlichen Knacken prallte sein Kopf gegen einen Eisenpoller am Eingang des Parkplatzes.

Reglos lag der Banker da.

Harpa ließ die Flasche fallen und schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott!«

Brüllend stürzte sich Frikki auf den ausgestreckt daliegenden Körper von Gabríel Örn und holte mit dem Fuß aus. Zweimal trat er ihm gegen die Brust und einmal gegen den Kopf, ehe Björn die Arme um Frikkis Bauch schlang und ihn niederrang.

Dann kniete er sich neben Gabríel Örn und untersuchte ihn.

Der Banker bewegte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen. Sein vorher schon blasses Gesicht hatte einen wachsigen Schimmer angenommen. Eine Schneeflocke landete auf seiner Wange. Blut sickerte zwischen den dünnen Härchen auf seinem Schädel hervor.

»Er atmet nicht mehr«, flüsterte Harpa.

Dann schrie sie: »Er atmet nicht mehr!«
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August 1934

 


»Aaah!«

Hallgrím schwang den Kriegern seine Axt entgegen. Sie waren zu acht. Im Blutrausch trennte er dem Ersten das Bein und dem Zweiten den Kopf ab, dem Dritten spaltete er den Schild. Dem Vierten rammte er seinen eigenen Schild ins Gesicht. Wusch! Wusch! Zwei weitere gingen zu Boden. Die letzten beiden liefen davon, wer wollte es ihnen verübeln?

Keuchend ließ sich Hallgrím mit dem Rücken gegen das Steingrab sinken. Der Ausbruch hatte ihn erschöpft. »Ich hatte acht, Benni«, sagte er.

»Ja, und mich hast du auch erwischt«, sagte sein Freund und rieb sich das Kinn. »Ich blute. Ein Zahn ist locker.«

»Das war nur ein Milchzahn«, sagte Hallgrím. »Der fällt eh früher oder später aus.«

Er entspannte sich und ließ sich von der schwachen Sonne das Gesicht wärmen. Hallgrím genoss das Gefühl, das sich einstellte, wenn er wie ein Berserker gewütet hatte. In ihm war so viel angestaute Wut und Aggression, dass er tatsächlich ein moderner Krieger war.

Und hier war er an seinem Lieblingsort, auf dem Berserkjahraun, der sogenannten Berserkerlava, inmitten wilder Wogen aus erstarrtem Stein. Es war eine wunderschöne, magische Fläche aus kleinen Türmchen, Spalten und Furchen, überzogen mit grasgrünem Moos, dunkelgrüner Heide und den tiefroten Blättern der Heidelbeeren.


Das Lavafeld war nach den zwei Schweden benannt, die vor tausend Jahren von Vermund dem Schlanken, dem ehemaligen Bauern von Bjarnarhöfn – das war der Hof von Hallgríms Familie –, als Sklaven nach Island gebracht worden waren. Die Schweden besaßen die Fähigkeit, im Kampf zum Berserker zu werden und ihre Gegner mit übermenschlichen Kräften niederzustrecken. Sie machten dem Herrn von Bjarnarhöfn gehörig zu schaffen, und schließlich schenkte er sie seinem Bruder Styr von Hraun, dem Hof auf der anderen Seite des Lavafelds, auf dem nun Benedikt lebte.

Zwischen Styr und seinen neuen Dienern hatte es Ärger gegeben, so dass die Berserker schließlich unter dem Hügelchen aus Lavasteinen und Moos endeten, gegen das sich Hallgrím nun lehnte.

Natürlich hatte Hallgrím in seiner Kindheit die Geschichte von den beiden Berserkern gehört, aber sein Freund Benedikt hatte gerade begonnen, die Eyrbyggja zu lesen, die Saga der Menschen von Eyri, und viele neue Einzelheiten ergänzen können. Das Beste war, dass einer der Berserker genauso hieß wie er: Halli. Mit acht Jahren war Benedikt ein Jahr jünger als Hallgrím, aber für sein Alter konnte er hervorragend lesen. Die Lieblingsbeschäftigung der Knaben war es, über das Lavafeld zu streifen und so zu tun, als seien sie die schwedischen Sklaven. Das klappte ganz gut, fand Hallgrím. Benedikt kam mit immer neuen Geschichten an, Hallgrím hingegen war deutlich besser darin, zum Berserker zu werden. Darum ging es ja schließlich.

»Was machen wir jetzt?«, fragt er Benedikt. Es war eher eine Aufforderung an seinen Freund, sich ein neues Spiel auszudenken, als eine Frage.

»Sind deine Eltern in der Nähe?«, fragte Benedikt.

»Vater ist noch lange unterwegs. Er ist in den Bergen und sucht ein Mutterschaf. Ich guck mal kurz nach meiner Mutter.«

Das Steinhügelgrab lag in einer Senke, die von außen nicht einsehbar war, was sie zu einem idealen Spielplatz machte. Hallgrím stieg den alten Pfad zwischen den beiden Höfen hinauf, der ein Jahrtausend vor den Berserkern in die Lava geschlagen worden
war, und hielt Ausschau gen Westen in Richtung Bjarnarhöfn. Es war ein wohlhabendes Gehöft, das sich unterhalb eines vom Bjarnarhöfn-Berg herunterrauschenden Wasserfalls in die Landschaft schmiegte, inmitten einer großen Hauswiese, die sich hellgrün vom Braun der Heide drum herum absetzte. Eine kleine Holzkirche, nicht viel mehr als eine schwarze Bretterhütte, stand zwischen dem Hof und der grauen Weite des Breiðafjörður, des ausgedehnten Fjords mit seinen flachen Inseln. Direkt oberhalb des Ufers waren Holzgerüste aufgebaut, an denen gepökelter Fisch zum Trocknen aufgehängt war. Hallgrím konnte kein Lebenszeichen erkennen. Seine Mutter hatte gesagt, sie würde die Kirche putzen, was sie wie besessen tat. Für Hallgrím war dies eine völlig sinnlose Tätigkeit, da der Pfarrer dort nur einmal im Monat Messe hielt.

Aber seiner Mutter war mit Vernunft nicht beizukommen.

Eigentlich sollte er in dem Zimmer sein, das er sich mit seinem Bruder teilte, und Rechenaufgaben lösen. Doch Hallgrím war davongeschlichen, um mit Benedikt zu spielen.

»Also«, sagte Benedikt, »ich habe gehört, dass Arnkels Leute einige von unseren Pferden gestohlen haben. Wir müssen sie finden und die Pferde befreien. Aber dabei müssen wir sie überraschen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Hallgrím. Er wusste nicht genau, wer Arnkel war, wahrscheinlich ein Stammesführer aus der Saga. Benedikt würde es genau erklären können.

Sie schlichen in südlicher Richtung über das Lavafeld. Vor mehreren tausend Jahren war die glühende Gesteinsmasse von den großen Bergen im Süden ausgespuckt worden. Das Feld reichte bis an den Fjord zwischen den beiden Gehöften. Die Stelle hieß Hraunsvík, Lavabucht. Über mehrere Kilometer erstreckte sich das Lavafeld über Stein und Moos – grau, grün, violett –, zwanzig oder dreißig Meter über der flachen Umgebung. Man konnte durch die Furchen in der Lava krabbeln, durch Risse rutschen, sich hinter ungewöhnlichen aufragenden Steinformationen verstecken. Es gab eine Stelle, wo die Lava ein Gebilde geschaffen hatte, das dem Umriss von zwei sich aufbäumenden Pferden glich,
wenn man es aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete. Da wollten die beiden Jungen nun hin.

Sie waren schon fünf Minuten gekraxelt und gerutscht, als Hallgrím plötzlich ein Geräusch von vorn hörte.

»Was war das?«, fragte er Benedikt.

»Weiß ich nicht«, flüsterte der mit verängstigtem Gesichtsausdruck.

»Hört sich an wie ein Tier.«

»Vielleicht ist es die Kerlingin, die vom Pass heruntergekommen ist.«

»Red keinen Blödsinn«, sagte Hallgrím. Doch er musste schlucken. Das Geräusch wurde lauter. Es klang nach einem Mann.

Dann gab es einen kurzen, spitzen Schrei.

»Das ist Mutter!« Hallgrím schlich weiter, überhörte Benedikts leises Flehen, lieber das Weite zu suchen. Sein Herz schlug laut. Er hatte keine Ahnung, was er zu Gesicht bekäme. Konnte das wirklich seine Mutter sein, und wenn ja: War sie in Gefahr?

Vielleicht suchten die Berserker wieder das Lavafeld heim.

Hallgrím zögerte, weil ihn seine Angst fast überwältigte, dann riss er sich zusammen. Er schluckte und schlich weiter.

Auf einem Mooskissen in einer Senke sah er den nackten Hintern eines Mannes, der sich über einer halbbekleideten Frau auf und ab bewegte. Ihr von goldenem Haar umrahmtes Gesicht war Hallgrím zugewandt. Sie konnte ihn jedoch nicht sehen; ihre Augen waren geschlossen, und ein leise wimmernder Laut kam über ihre geöffneten Lippen.

Mutter.

 


Beim Abendessen schien sie guter Laune zu sein. Vater war aus dem Berg zurückgekehrt, nachdem er das Mutterschaf in einer Spalte gefunden hatte.

Hallgríms Mutter liebte ihre Kinder sehr, zumindest die meisten. Sie war stolz auf Hallgríms drei Schwestern, die sie zu fleißigen, ehrlichen Frauen erzog.


Nur auf Hallgrím nicht. Ihn konnte sie einfach nicht leiden.

»Halli! Wo hast du dir die Knie aufgeschrammt?«, wollte sie wissen.

»Ich habe sie nicht aufgeschrammt«, sagte Hallgrím. Er stritt wie immer alles ab, auch wenn er nie damit durchkam.

»Hast du wohl! Das ist Blut. Und die Knie sind schmutzig.«

Hallgrím schaute an sich hinab. Es stimmte. »Ich bin die Treppe runtergefallen.«

»Du hast auf dem Lavafeld gespielt, nicht wahr? Obwohl ich dir ausdrücklich gesagt habe, du sollst deine Schulaufgaben machen.«

»Nein, da war ich nicht. Ich war die ganze Zeit zu Hause.«

»Hältst du mich für dumm?« Seine Mutter wurde lauter. »Gunnar, willst du deinem Sohn nicht Einhalt gebieten? Er soll aufhören, seine Mutter zu belügen.«

Auch der Vater schien Hallgrím nicht besonders zu mögen. Doch noch weniger mochte er seine Frau, trotz ihrer Schönheit.

»Lass den Jungen in Frieden«, sagte er.

Die gute Laune der Mutter war längst dahin. »Auf dein Zimmer, Halli! Jetzt sofort! Du kommst erst wieder runter, wenn du deine Hausaufgaben fertig hast. Und dein Bruder darf deinen Skyr essen.«

Hallgrím erhob sich und schaute sehnsüchtig auf den Teller mit Joghurt und Beeren, den er zurücklassen musste. Er schlenderte auf die Treppe zu.

In der Tür blieb er stehen.

»Du hattest recht, Mutter. Ich war doch mit Benni auf dem Lavafeld.«

Es befriedigte ihn, dass seine Mutter rot anlief.

»Ich habe dich mit Bennis Vater gesehen«, fuhr er fort. »Was habt ihr da gemacht?«

»Raus!«, schrie seine Mutter. »Auf dein Zimmer!«

Als nachts alle Kinder im Bett und die Lampen erloschen waren, hörte Hallgrím seinen Vater toben und seine Mutter schluchzen.

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief der Junge ein.
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Mittwoch, 16. September 2009

 


Sergeant Detective Magnus Jonson vom Boston Police Department schloss die Augen, als er sich in das herrlich warme Wasser gleiten ließ. Sein Körper kribbelte nach den dreißig Bahnen, die er gerade in der kalten Luft geschwommen war, und das überraschend warme Wasser verstärkte den Effekt noch. Es herrschte eine Außentemperatur von sechs Grad Celsius, doch das mit Erdwärme geheizte Becken hatte vierzig Grad. Dampf schwebte einen halben Meter über dem Schwimmbecken mit seinen olympischen Abmessungen, in dem zahlreiche Badegäste ihre Bahnen zogen. Es war sechs Uhr, die geschäftigste Tageszeit im Laugardalur-Bad, wenn sich die Reykjavíker Männer und Frauen nach der Arbeit zum Schwimmen und Plaudern trafen. Dass sie sich an einem kalten, grauen Septemberabend fast nackt draußen aufhielten, schien niemanden zu stören.

»Aah, das fühlt sich gut an«, sagte der große, schlanke Mann, der neben Magnus ins Becken glitt. »Du schwimmst ganz schön schnell.«

»Irgendwie muss ich meine Energie ja loswerden, Árni«, sagte Magnus. »Und die Aggression.«

»Welche Aggression?«

»Ich bin es nicht gewohnt, den ganzen Tag in einem Klassenzimmer zu sitzen.«

»Du würdest wohl lieber durch die Straßen von Boston laufen und mit deiner .357 Magnum Drecksäcke abknallen?«

Magnus warf seinem Begleiter einen kurzen Blick zu. Obwohl er
nun schon seit vier Monaten in Reykjavík wohnte, war sich Magnus nie ganz sicher, wann es ein Isländer ernst meinte. Bei Árni Holm war das besonders schwer zu sagen. Er hatte einen sehr trockenen Humor. Andererseits gab er manchmal die unglaublichsten Dummheiten von sich. »So ungefähr, Árni.«

»Hab gehört, dein Kurs soll richtig gut sein. Es gibt sogar eine Warteliste von Leuten, die rein wollen. Wusstest du das?«

»Was ist mit dir?«

»Ich stehe auch auf der Liste.«

Magnus hielt an der Nationalen Polizeiakademie einen Kurs über Kriminalität in amerikanischen Großstädten. Das Unterrichten machte ihm Spaß; er hatte es noch nie zuvor getan, doch es stellte sich heraus, dass er gut darin war.

Er war zur isländischen Polizei auf Bitten des Nationalen Polizeichefs abkommandiert worden, der sich Sorgen machte, sein kleines Land könnte zunehmend von typischer Großstadtkriminalität heimgesucht werden. Nicht dass Verbrechen in Island unbekannt waren. Es gab jede Menge Drogen, und freitags und samstags abends landeten regelmäßig Horden von Betrunkenen in den Zellen des Polizeipräsidiums. Dazu hatte es im Lauf des Winters die Demonstrationen vor dem Parlamentsgebäude gegeben, die zum Rücktritt der Regierung führten und die Polizeikräfte bis an ihre Leistungsgrenze beanspruchten.

Der Polizeichef befürchtete, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die Sorte von Verbrechen in Reykjavík Einzug hielt, die sich bisher auf Amsterdam, Kopenhagen oder Boston konzentrierte: ausländische Drogenbanden, Stichwaffen, vielleicht sogar Schusswaffen. Und er wollte, dass seine Leute darauf vorbereitet waren. Daher seine Bitte um einen amerikanischen Polizeibeamten mit praktischer Erfahrung, der Isländisch sprach.

Davon gab es nicht gerade viele in den Polizeieinheiten der amerikanischen Großstädte. Die Beschreibung passte allerdings genau auf Magnus, der im Alter von zwölf Jahren mit seinem Vater von Island in die Vereinigten Staaten gezogen war. Nachdem er
schließlich als Zeuge in einem Polizeikorruptionsskandal angeschossen worden war, hatte man ihn sowohl zu seiner eigenen Sicherheit als auch aufgrund seiner Eignung nach Reykjavík geschickt.

»Und, was läuft so in der Abteilung?«, fragte er Árni.

»Wir haben einen Vogeldiebstahl.«

»Einen Vogeldiebstahl?«

»Es werden exotische Vögel gestohlen. Hauptsächlich Papageien und Wellensittiche. Es gibt kaum noch welche in Reykjavík. Ist ein großes Problem. Dieser Mann – wir glauben nicht, dass es sich um eine Frau handelt – ist wirklich geschickt.«

»Ich dachte, du wärst zuständig für Gewaltverbrechen?«

»Man ist da, wo man gebraucht wird. In den letzten sechs Monaten hat sich die Anzahl der Einbrüche verdoppelt, trotzdem mussten zwanzig Uniformierte vorübergehend freigestellt werden. Die kreppa. Du weißt, wovon ich spreche, du siehst ja selbst die Kürzungen an der Akademie.« Kreppa war das isländische Wort für die Finanzkrise und momentan das vorherrschende Gesprächsthema in der Bevölkerung.

»Schon irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Ein paar. Nicht genug. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir den Fall bis Ende der Woche geknackt haben. Wann kommst du wieder zu uns? Wir könnten dein Fachwissen gut gebrauchen.«

»Zwei Monate noch, glaube ich«, sagte Magnus seufzend. Der Polizeichef hatte darauf bestanden, dass Magnus sechs Monate des einjährigen Grundausbildungslehrgangs an der Polizeiakademie absolvierte, bevor er einen Dienstausweis bekam. Zähneknirschend hatte Magnus zugestimmt. Das Argument des Polizeichefs, man könne das Gesetz nicht vertreten, wenn man es nicht genau kenne, war schwer zu widerlegen.

Daher hatte Magnus den Großteil der vergangenen vier Monate als Student und einen kleinen Teil als Lehrer verbracht. Das Unterrichten war ihm lieber.

Die Düsen begannen zu brodeln. Árni schloss die Augen und
lehnte sich zurück. Magnus nutzte die Gelegenheit und musterte die Narbe auf Árnis Brust. Der Chirurg am Nationalkrankenhaus hatte ihn wieder gut zusammengeflickt. Magnus hatte schon viele genähte Schusswunden gesehen, die einen deutlich schlechteren Eindruck machten.

Direkt nach seiner Ankunft in Island vor vier Monaten hatte Magnus mit Árni an einem Fall gearbeitet. Árni genoss nicht gerade den Ruf, der beste Kriminalbeamte von Reykjavík zu sein, manche behaupteten sogar, er habe die Stelle nur bekommen, weil sein Onkel, Chief Superintendent Þorkell Holm, Leiter der Mordkommission war. Es gab Zeiten, da kostete der Junge Magnus eine Menge Nerven, doch er mochte Árni und bewunderte seine Loyalität.

Und er würde nie vergessen, dass Árni sich zwischen ihn und eine Kugel geworfen hatte.

Sie stiegen aus dem Becken und gingen zu einer kalten Dusche, danach brausten sie sich warm ab.

Als sie sich in der Umkleidekabine anzogen, schaute Árni auf sein Handy. »Ein Anruf von Baldur«, sagte er mit Blick auf das Display. Er drückte auf mehrere Tasten und hielt sich den Apparat ans Ohr.

Inspector Baldur Jakobsson war der Leiter der Abteilung Gewaltverbrechen. Ein guter, konservativer isländischer Polizist, der Magnus und seinen Großstadtmethoden mit Argwohn begegnete. Magnus konnte das verstehen, hielt Baldur aber dennoch für eine Nervensäge.

Es sah aus, als stände der große Durchbruch bei den Papageien kurz bevor. Während Árni lauschte, hoben sich seine Augenbrauen, sein Adamsapfel trat hervor. Vor Aufregung bekam er rote Wangen.

»Ja«, sagte er. »Ja … ja. Ja, sofort.«

Magnus’ Interesse war geweckt.

»Was ist?«, fragte er, kaum dass Árni aufgelegt hatte.

»Ich muss zurück ins Präsidium«, sagte Árni. »Kennst du Óskar Gunnarsson?«


»Ich glaub, ja«, erwiderte Magnus. »Ist das nicht ein Banker?« Das war Magnus’ Problem. Auch wenn er sein Isländisch wieder so gut aufgefrischt hatte, dass er es fließend und fast ohne Akzent sprach, war er aufgeschmissen, wenn es um Personen ging. Reykjavík war und blieb eine Kleinstadt, in der jeder jeden kannte. Nur Magnus nicht.

Árni beeilte sich mit dem Anziehen. »Der ehemalige Vorstandsvorsitzende der Ódinsbanki. Wurde vor einem Jahr gefeuert. Die Abteilung Finanzkriminalität und der Sonderstaatsanwalt ermitteln gegen ihn. Er wurde gestern Abend in London erschossen.«

»Hat das was mit Island zu tun?«

»Die britischen Kollegen haben noch keinen Hinweis gefunden, aber Baldur will, dass wir uns alle an die Arbeit machen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Du solltest uns dabei unterstützen«, sagte Árni und zog sich seine Jacke über. »Mit deinem Blick von außen.«

»Das würde Baldur nicht gefallen«, entgegnete Magnus.

»Seit wann hält dich das auf?«, fragte Árni, griff zu seiner Tasche und stürzte aus der Umkleidekabine.
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Magnus schloss die Tür des kleinen Hauses im zentralen Postleitzahlbezirk 101 auf. Von außen war es aus cremefarbenem Beton, und wie die meisten isländischen Häuser hatte es ein Dach aus bunt gestrichenem Wellblech, in diesem Fall limettengrün. Das Haus gehörte Árni und seiner Schwester, doch nur Katrín wohnte auch dort. Magnus zahlte eine sehr moderate Miete.

Er stieg die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. Dort holte er ein Viking-Bier aus dem Kühlschrank, ließ sich in einen Sessel sinken und öffnete die Dose. Seinetwegen konnten Isländer unter der Woche auf Alkohol verzichten und sich für heldenhafte Saufgelage am Wochenende aufsparen, aber er war zu sehr amerikanischer Cop, so dass er bei Dienstende ein Bier brauchte.


Nach dem Schwimmen kribbelte Magnus’ Körper. Das Zimmer war klein, aber groß genug für ihn, denn er besaß nicht viele Sachen. Bevor er nach Island gekommen war, hatte er sich eine Wohnung mit seiner ehemaligen Freundin Colby geteilt, aber sich dort immer wie ein Fremder gefühlt. Seine Bücher stapelten sich auf dem Boden vor dem Regal. Inmitten dieses Chaos standen in einer ordentlichen Reihe seine geliebten isländischen Sagas, von denen viele schon sein Vater vor etlichen Jahren gekauft hatte. Die Seiten waren zerfleddert vom vielen Lesen.

Mit einem Seufzer trank Magnus die prickelnde kalte Flüssigkeit. Das tat gut.

In Boston gab es in fast jeder Schicht eine Leiche. Zur Aufklärung der Verbrechen mussten zahlreiche Gespräche geführt werden: mit Menschen, deren Leben gerade durch den Verlust einer ihnen nahestehenden Person erschüttert worden war, mit Menschen, deren Leben bereits von der Hölle ihrer alltäglichen Existenz zerstört war, mit Zeugen, die reden wollten, und anderen, die den Mund nicht aufmachten. Den größten Teil der Zeit verwandten die Cops darauf, sicherzustellen, dass die Anklage hieb- und stichfest war, dass Zeugenaussagen korrekt protokolliert wurden, die Beweismittel ordentlich archiviert waren und die Beweiskette ohne Unterbrechung blieb.

Das alles bedeutete Überstunden, mühsame, frustrierende, deprimierende Arbeit, und dennoch konnte Magnus nie genug davon bekommen. Die Opfer hatten Angehörige, und Magnus tat immer sein Bestes für diese Menschen.

Natürlich war ihm bewusst, dass er es ebenso sehr für sich selbst tat. Sein eigener Vater war in einer Kleinstadt außerhalb von Boston umgebracht worden, als Magnus mit zwanzig am College studierte. Die Polizei vor Ort war bei der Aufklärung des Verbrechens nicht vorangekommen, ebenso wenig wie Magnus, obwohl er sich fast ein Jahr lang bemüht hatte. Genau genommen hatte ihn der Fall nie losgelassen. Deshalb war er zum Boston Police Department gegangen. Deshalb hatte er immer Kraft für die nächste Leiche.


Und jetzt war er hier, in Island. Bei seiner Ankunft im Frühling war er direkt in einen Fall hineingeraten, einen sehr interessanten Fall, doch seitdem hatte das Leben nur noch aus Unterrichten und Lernen bestanden. Das orangefarbene Strafgesetzbuch lag auf seinem Schreibtisch am Fenster. Inzwischen kannte er es wohl schon zu drei Vierteln.

Die Abteilung Gewaltverbrechen hatte nicht viel zu tun. Zwar war im Juni an einem Sonntagmorgen um vier Uhr ein Mann erstochen in einer Straße gefunden worden, aber die Beamten am Tatort hatten das Verbrechen rasch aufklären können, denn sie waren davon ausgegangen, dass der mit Speed zugedröhnte Achtzehnjährige, der mit einem blutverschmierten Messer herumfuchtelte und rief, er würde jeden anderen umbringen, der ihm zu nahe käme, höchst tatverdächtig war.

Magnus hatte dem Nationalen Polizeichef Snorri Guðmundsson sein Wort gegeben, dass er zwei Jahre bleiben würde. Das war er Snorri schuldig, denn hier hatte er Asyl gefunden, nachdem ihn eine dominikanische Gang aus Boston ins Visier genommen hatte. Und Magnus war es Árni schuldig, der sich in die Schusslinie warf, als der nach Reykjavík entsandte Auftragsmörder auf Magnus anlegte.

Aber es würde harte Arbeit bedeuten, am Ball zu bleiben. Vier Monate waren erst um, und Magnus konnte jetzt schon die Wände hochgehen.

Trotz allem hatte Árni recht. Er sollte ein Gespräch führen. Sollte versuchen, sich mit dem Fall Óskar Gunnarsson befassen zu dürfen. Vielleicht steckte etwas Spannendes dahinter. Und es könnte interessant sein, mit der britischen Polizei zusammenzuarbeiten.

Aber wen anrufen? Baldur würde einfach Nein sagen, so viel stand fest. Magnus wusste, dass der Polizeichef ihn unterstützen würde, doch diese Möglichkeit wollte er sich für eine Situation aufheben, wenn er es wirklich nötig hatte. Þorkell Holm, der Leiter der Mordkommission, war die beste Wahl. Baldur würde sich natürlich darüber aufregen, aber das war persönliches Pech.


Magnus holte sein Handy hervor, rief in der Zentrale der Polizei an und bat darum, durchgestellt zu werden.

Da hörte er ein Kichern.

Er schaute auf.

Auf seinem Bett lag eine nackte Frau.

»Ingileif! Was machst du denn hier?«

Sie warf die Decke von sich und kam zu seinem Sessel hinüber. »Du hast mich nicht bemerkt, oder? Was bist du eigentlich für ein Bulle, wenn du nicht mal merkst, dass eine Frau in deinem Bett liegt, die unbedingt Sex haben will?«

»Du hast dich versteckt!«, protestierte Magnus.

»Jämmerlich!«

Sie setzte sich rittlings auf ihn und lachte. Ihre reizvollen Brüste hüpften nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Das blonde Haar fiel ihr in die Augen.

»Woher hast du den Schlüssel?«

»Ach, Magnús, hör auf! Ich warte schon seit einer halben Stunde auf dich. Und du hast viel zu viele Sachen an.«

»Aber …«

Sie küsste ihn. Mit Nachdruck. Er legte die Hände auf ihre nackten Hüften. War doch egal, wie sie ins Haus gekommen war. Er wollte sie. Jetzt.

Ein gedämpftes Krächzen kam aus dem Handy, das er zu Boden hatte fallen lassen. Ingileif löste sich von Magnus und hob es auf.

»Ja?«

»Gib her!«, rief Magnus und griff nach dem Apparat.

Sie wandte sich von ihm ab. »Es tut mir leid, aber Sergeant Magnús ist momentan beschäftigt. Er meldet sich, sobald er fertig ist. Wird wahrscheinlich nicht länger als ein paar Minuten dauern. Meistens geht es sogar schneller.«

»Ingileif!« Magnus schubste sie von seinem Schoß. Triumphierend drückte Ingileif auf die rote Taste und beendete das Gespräch, bevor Magnus den Apparat in die Finger bekam.


»Das war irgendein Chief Superintendent oder so«, sagte sie. »Keine Sorge, er hat gesagt, er würde schon verstehen.«

Magnus zog Ingileif hoch und warf sie auf sein Bett.

Es ist extrem schwierig, mit einer Frau zu schlafen, die einfach nicht aufhören will zu lachen.

 


»Kann ich jetzt Lazy Town gucken?«

Harpa warf einen kurzen Blick auf den Teller ihres Sohnes. Er war leer.

»Hast du bei Opa Fernsehen geschaut?«

»Nein.« Markús schüttelte seinen Lockenkopf und sah sie mit seinen großen braunen Augen an. Harpa wusste, dass kleine Kinder oft logen, aber Markús nicht. Er log niemals, zumindest nicht bei ihr. Woher hatte er diese Ehrlichkeit? Nicht von seinem Vater, so viel stand fest.

Und auch nicht von ihr.

»Na gut, dann lauf!«

Harpa ging ins Wohnzimmer und schob dort die DVD in das Gerät.

Dann kehrte sie in die Küche zurück und stellte das Geschirr in die Spülmaschine. Sie aß gern zusammen mit ihrem Sohn, auch wenn es noch früh war.

Aus dem Küchenfenster konnte sie über die Faxaflói-Bucht blicken. Rechts von ihr, hinter den gewaltigen Öltanks, lag Reykjavík, ein Meer bunter Häuser, über denen die Hallgrímskirkja mit ihrem majestätischen Turm wachte. Genau gegenüber, auf der anderen Seite der Bucht, erhob sich der Berg Esja, ein langgestreckter Granitklotz, zu dieser Jahreszeit noch ohne Schnee. Links befand sich die kleine Stadt Akranes am Ende einer Halbinsel. Eine schmale Rauchfahne stieg aus dem hohen Schornstein ihres Zementwerks.

Harpas Haus war am nordöstlichen Rand des wohlhabenden Vororts Seltjarnarnes gelegen, auf einem in die Bucht ragenden Felsvorsprung. Das Haus war aufgrund der Aussicht teuer gewesen,
aber Harpa hatte eine beachtliche Hypothek aufgenommen, eine Hypothek, die sie jedoch mit ihrem Gehalt als Bankangestellte ohne weiteres bedienen konnte. Wie so viele Isländer hatte sie ein Darlehen gewählt, bei dem die Kreditsumme an die Inflation gekoppelt war. Der Vorteil bestand in niedrigeren monatlichen Raten.

Der Nachteil war, dass der Wert des Kredits bei wachsender Inflation schnell den Wert des Hauses überstieg, zum Beispiel nach einer erheblichen Entwertung der Währung.

Da Harpa kein Einkommen mehr hatte, konnte sie die Raten nicht mehr zahlen. Das Haus war inzwischen weniger wert als die Hypothek. Sie würde es verlieren, daran war nicht zu rütteln. Sie wohnte hier nur noch wegen des zeitweiligen Erlasses der Regierung, der die Banken zwang, die Kündigung von Hypotheken bis November zurückzustellen.

Wie würde es danach weitergehen? Vielleicht wäre die Bank nachsichtig. Oder aber Harpa würde am Ende mit Markús bei ihren Eltern wohnen, wie eine halbwüchsige Mutter, die gerade mit der Schule fertig war.

Das aber auch nur, wenn ihre Eltern ihr eigenes Haus behalten konnten. Harpa wusste, dass sie finanzielle Probleme hatten – schließlich war sie selbst dafür verantwortlich –, sie wusste nur nicht, wie schlimm es wirklich aussah. Und sie hatte zu große Angst, um nachzufragen.

Warum hatte sie bloß diese dämliche Hypothek aufnehmen müssen? Sie hatte einen Master in Betriebswirtschaftslehre von der Universität Reykjavík und gewusst, dass ein theoretisches Risiko bestand. Und doch hatte sie sich einfach mitreißen lassen von jenem kopflosen Optimismus, der Island ergriffen hatte.

Harpa schaltete die Nachrichten an. Verschiedene Minister hatten mit Rücktritt gedroht, weil sich die Regierung bereit erklärt hatte, von Großbritannien geliehene vier Milliarden Euro zurückzuzahlen, um die ausländischen Anleger von Icesave zu entschädigen, dem in London ansässigen Tochterunternehmen einer isländischen Bank.


Plötzlich hörte Harpa einen ihr nur allzu vertrauten Namen.

»Der isländische Banker Óskar Gunnarsson, ehemaliger Vorstandsvorsitzender der Ódinsbanki, wurde in seinem Haus in London tot aufgefunden. Er wurde erschossen.«

Harpa erstarrte. Das heiße Wasser lief über die Schüssel, die sie spülen wollte.

»Gegen Óskar Gunnarsson wurde von den isländischen Behörden wegen angeblichen Betrugs in der Ódinsbanki vor ihrer Verstaatlichung vor knapp einem Jahr ermittelt. Noch ist nicht bekannt, ob der Mord mit der Beschuldigung in Zusammenhang steht.«

Harpa holte ihren Laptop und klappte ihn auf, um weitere Informationen zu suchen. Während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, dachte sie an den charismatischen Banker. Aber sie musste auch an Gabríel Örn denken. Ein ermordeter Banker. Und ein zweiter.

Würde es irgendwann eine Zeit geben, in der sie nicht an Gabríel Örn dachte?

Sie schaute auf der Website der BBC nach. Dort fand sie weitere Auskünfte. Das Haus stand in Onslow Gardens in Kensington. Harpa wusste noch, dass Óskar es 2006 kurz vor Ablauf ihres zweijährigen Aufenthalts in London gekauft hatte. Damals arbeitete er in Reykjavík, besuchte aber oft Großbritannien. In der vergangenen Nacht war jemand in sein Haus eingedrungen und hatte ihn erschossen. Seine Freundin sei zu dem Zeitpunkt zu Hause gewesen, aber verschont worden.

»Hallo?« Polternd wurde ihre Haustür geöffnet. »Harpa?«

»Ich bin in der Küche, Papa!«

Ihr Vater kam herein. Man hörte Fußgetrappel, dann stürzte Markús in die Küche und sprang seinem Großvater in die Arme. »Afi!«

Lachend warf Einar Bjarnason den Jungen wie eine Feder in die Luft. »Hej, Markús! Wie geht’s dir? Freust du dich, deinen alten Opa zu sehen?«


»Ich gucke gerade Lazy Town, Afi, willst du mit mir gucken?«

»Gleich, sofort, Markús, gleich.«

Das wettergegerbte Gesicht brach zu einem Lächeln auf. Einar war Fischer, und als er noch mit seinem Schiff hinausgefahren war, hatte er in dem Ruf gestanden, einer der härtesten Kapitäne der Flotte zu sein. Aber nicht, was seinen Enkel betraf. Oder seine Tochter.

Er breitete die Arme aus. Harpa löste sich vom Computer und ging auf ihren Vater zu. Sie waren gleich groß, doch er war breit und kräftig, und Harpa empfand es als tröstlich, seine großen, fleischigen Hände im Rücken zu spüren.

Einar war ihr gegenüber immer zärtlich gewesen, doch so oft wie in den letzten Monaten hatte er sie früher nicht in den Arm genommen.

Er wusste, dass Harpa es brauchte.

Zu ihrer Überraschung musste sie weinen, als sie sicher in seinen Armen lag.

Einar löste sich von ihr und sah seine Tochter an. »Was ist los? Was ist passiert?«

»Der Chef der Ódinsbanki wurde umgebracht. Óskar Gunnarsson.«

»Wahrscheinlich hat er es verdient.«

»Papa!« Harpa wusste, dass ihr Vater Banker aus tiefstem Herzen verabscheute, besonders jene, die seine geliebte Tochter auf die Straße gesetzt hatten, doch diese Bemerkung war selbst für ihn ein bisschen zu grob.

»Tut mir leid, Schätzchen, kanntest du ihn?«

»Nein, nicht richtig«, antwortete Harpa. »Nur flüchtig.«

Einar sah ihr ins Gesicht, seine blauen Augen schauten ihr bis in die Seele. Er weiß, dass ich lüge, dachte Harpa voller Panik. So wie er es wusste, als sie mit der Polizei über Gabríel Örn gesprochen hatte. Sie merkte, dass sie errötete.

Harpa trat einen Schritt zurück, ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und begann zu schluchzen.


Einar schenkte zwei Tassen Kaffee ein und setzte sich seiner Tochter gegenüber. »Möchtest du darüber sprechen?«

Harpa schüttelte den Kopf. Sie bemühte sich erfolgreich, die Tränen unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Vater wartete. »Wie war der Fang?«, erkundigte sie sich.

Sie sprach vom Fliegenfischen. Vor fünfzehn Jahren hatte Einar das Hochseefischen aufgeben müssen, nachdem eine Welle auf der Helgi zerschellt war, ihn gegen eine Winsch geschleudert und ihm das Knie gebrochen hatte. Daraufhin hatte er das Schiff einige Jahre lang von Land aus eingesetzt und später zusammen mit seiner Fangquote für Hunderte Millionen von krónur verkauft. Ab da war er ein wohlhabender Pensionär. Bis er auf seine Tochter hörte.

Zuerst investierte er das Geld in hochverzinste Einlagen bei der Ódinsbanki, was ihm stattliche Einkünfte bescherte. Aber einige seiner alten Freunde verdienten sich eine goldene Nase mit Währungsspekulationen und Investitionen auf dem boomenden isländischen Aktienmarkt. Einar bat seine kluge Tochter um Rat, die ja für eine Bank arbeitete.

Sie hatte ihm empfohlen, sich von Währungsspekulationen und den gewagteren neuen Papieren fernzuhalten. Bankaktien hingegen seien sicher. Harpa konnte ihm die Ódinsbanki ans Herz legen. Sie sei die beste aller isländischen Banken.

Und so steckte Einar all seine Ersparnisse in Aktien der Ódinsbanki. Aktien, die völlig wertlos wurden, als die Regierung die Bank im vergangenen Herbst verstaatlichte.

Harpa fragte sich, wie er es sich immer noch leisten konnte, Fliegenfischen zu gehen.

»Ich habe nicht viel gefangen. Und die meiste Zeit hat es geregnet. Aber am Wochenende will ich wieder los. Vielleicht habe ich dann mehr Glück.« Er legte einen Arm um seine Tochter. »Gibt es wirklich nichts, was du mir erzählen willst?«

Kurz überlegte Harpa, auf sein Angebot einzugehen. Ihm alles zu sagen. Schließlich war seine Liebe zu ihr bedingungslos. Er würde zu ihr stehen, egal was sie getan hatte. Oder nicht?


Doch was sie getan hatte, war furchtbar. Unverzeihlich. Sich selbst hatte sie es jedenfalls nicht vergeben und würde es auch niemals tun. Ihr Vater war so ein guter Mann. Wie sollte er ihr verzeihen können?

Deshalb schüttelte sie den Kopf. »Nein, Papa. Es ist nichts.«
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Oktober 1934

 


Benedikt hatte eine wirklich tolle Idee für ein Spiel.

Gerade hatte er die Eyrbyggja beendet. Darin hatte er gelesen, dass es einen Stammesführer namens Björn von Breiðavík auf der anderen Seite der Halbinsel Snæfells gegeben hatte, hinter den Bergen von Hraun und Bjarnarhöfn, der weit übers Meer in ein Land gesegelt war, in dem Benedikt Amerika vermutete. Dort war Björn ein Häuptling unter den Eingeborenen geworden. Wie wäre es, wenn Hallgrím und Benedikt nun Amerika entdeckten?

Hallgrím dagegen wollte wieder, dass die Berserker loslegten. Sie könnten doch gegen die Skrælinge kämpfen, wie die Wikinger die amerikanischen Ureinwohner nannten. Benedikt sagte, das wäre in Ordnung.

Aber dafür würden sie eine lange Forschungsreise antreten müssen. Hallgrím schlug vor, dass sie zum Schweinesee marschierten, einem von erstarrter Lava gebildeten Gewässer mehrere Kilometer südlich. Benedikts Mutter freute sich immer, wenn ihr Sohn längere Zeit draußen unterwegs war, Hallgríms Mutter war hingegen strenger. Deshalb wartete er, bis sein Vater nach Stykkishólmur aufgebrochen war, in die nächste Stadt, und seine Mutter die Bäuerin auf dem Nachbarhof besuchte.

Es ging nur sehr langsam voran über das Lavafeld, zumal die Jungen sich bemühten, nicht gesehen zu werden. Die Sonne schien zwar, aber es war kalt, und eine steife Brise wehte aus Nordosten. In der vergangenen Woche war Schnee auf die Berge im Süden
gefallen, und auch Bjarnahöfn Fell war mit Schnee überzogen. Die beiden Jungen blieben stehen, um einem Wagen in der Ferne nachzusehen, der vom Kerlingin-Pass auf die Gebirgsstraße von Borgarnes nach Stykkishólmur fuhr.

»Ein Buick«, sagte Benedikt. Er kannte sich mit Autos aus, behauptete es wenigstens, auch wenn Hallgrím so seine Zweifel hatte. Jeder Wagen schien ein Buick zu sein.

Zwei Eiderenten flogen tief über sie hinweg, auf dem Weg zurück zu den Zwergweiden am Flüsschen in Bjarnarhöfn.

Die Jungen marschierten voran. Benedikt wurde langsam müde, Hallgrím ebenfalls. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Andererseits mussten die Wikinger, die Amerika entdeckt hatten, noch viel schlimmere Bedingungen ertragen als sie. Und Hallgrím war ein Berserker. Er würde auf gar keinen Fall aufgeben.

»Komm, Halli, wir gehen zurück!«

»Jammer nicht, Benni.«

»Aber ich bin müde!«

Hallgrím seufzte. »Na gut. Wir machen ein paar Minuten Pause. Aber dann gehen wir weiter nach Amerika!«

Sie fanden eine gemütliche Senke und ließen sich nieder. Die Lava schützte sie vorm Wind, und die Sonne erwärmte ihre Wangen. Hallgrím schaute hinauf zum wilden Profil des Kerligin-Passes mit seinen absonderlichen Formen entlang des Kammes. Von dieser Stelle aus konnte er so gerade die Silhouette der Kerlingin erkennen, einer riesigen alten Frau aus Stein, die einen Sack über der Schulter trug. In dem Sack befanden sich die ungezogenen Kinder von Stykkishólmur. Die aufgehende Sonne war auf das alte Trollweib gefallen, kurz bevor es in seine Höhle zurückkehren konnte, und hatte es für alle Zeiten dort oben auf dem Pass erstarren lassen.

Ob die Berserker in einem fairen Kampf wohl gegen die Alte gewinnen würden, fragte sich Hallgrím. Es dürfte knapp ausgehen. Mit vereinten Kräften würde es ihnen vielleicht gelingen.


Er wollte gerade Benedikt nach seiner Meinung fragen, als er Stimmen hörte, zornige Stimmen.

»Meinst du nicht, dass man ihn finden wird?« Das war Hallgríms Mutter, sie schluchzte.

»Nie im Leben.« Sein Vater. Sie kamen näher. »Er liegt auf dem Grunde des Sees, und da bleibt er auch. Die Fische werden ihn fressen. Und das hat er auch verdient.«

»Du bist ein furchtbarer, widerwärtiger Mann! Ich gehe nicht mit dir zurück!«

»Willst du dich vielleicht zu ihm gesellen, du Hure? Willst du das?«

Hallgrím hörte seine Mutter weinen.

»Habe ich mir gedacht. Das Pferd steht an der Straße. Los, komm jetzt!«

Die beiden kamen immer näher. Hallgrím und Benedikt durften nicht riskieren, entdeckt zu werden; Hallgrím mochte sich nicht ausmalen, wie böse seine Eltern werden würden, wenn sie ihn dort fanden. Die Jungen legten sich flach auf den Boden, drückten die Gesichter ins Moos. Erst als Hallgrím überzeugt war, dass seine Eltern weit weg waren, hob er den Kopf.

»Benni? Worüber haben sie gesprochen? Was ist eine Hure?«

Sein Freund antwortete nicht. Er schaute über das Lavafeld zum Schweinesee, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.

 


 


Donnerstag, 17. September 2009

 


Es war noch dunkel, als Harpa über die Nordurströnd zur Bäckerei ging. Sie hatte den Job jetzt seit zwei Monaten. Im Sommer hatte sie den Weg gern zurückgelegt, wenn die Lichter von Reykjavík schläfrig blinzelten und die Stadt vor ihr langsam erwachte. Wenn die Sonne über den Bergen im Osten aufging und ein goldenes Band über die Bucht warf. Doch an diesem Morgen war die Dämmerung nur ein stahlblauer Streifen am Horizont unter den Wolken.
Ein kalter Wind wehte schneidend vom Meer herein. Harpa freute sich schon auf den tröstlichen warmen Duft des Brotes aus den Öfen der Bäckerei.

Als die Ódinsbanki sie vor die Tür gesetzt hatte, war sie einige Monate wie gelähmt gewesen und hatte sich mit ihrem Sohn in ihr Haus zurückgezogen. Doch irgendwann wurde ihr klar, dass sie neue Arbeit finden musste. Sie dachte an die Bäckerei, die sie jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit aufsuchte. Dort mochte man Harpa. Sie war überzeugt, dass man sie beschäftigen würde, aber dass sie sicherlich noch etwas Besseres finden könnte.

Es stellte sich heraus, dass dem nicht so war. Nach ein paar Monaten ergebnisloser Suche ging Harpa daher auf Dísa zu, die Frau, der die Bäckerei gehörte. Dísa war freundlich, aber bestimmt: Es gebe keine freie Stelle. Erst da begriff Harpa die ganze Wahrheit. In der kreppa gab es keine Arbeit für jemanden wie sie. Null.

Sie versuchte es überall; erst Ende Juni meldete sich Dísa schließlich bei ihr und sagte, es gebe bald eine freie Stelle, Harpa könne bei ihr anfangen. Es war eine gute Arbeit: Die Leute waren freundlich, und die Arbeitszeiten so flexibel, dass Harpa Zeit mit Markús verbringen konnte. Am frühen Morgen kümmerten sich ihre Eltern um ihn und brachten ihn in einen Kinderhort. Und Harpa konnte ein wenig Geld verdienen.

Jedoch nicht annähernd genug, um die Hypothek abzuzahlen.

Sie musste wieder an Óskars Tod denken. Und an Gabríel Örn. Wieder spürte sie die eiserne Faust in ihrem Magen. Harpa blieb stehen. Hielt das Gesicht in den vom Meer hereinwehenden Wind. Atmete mehrmals tief durch. Und weinte.

Björn. Sie musste Björn sehen. Er war immer schon früh unterwegs, auf der Suche nach Arbeit auf einem Fischerboot. Harpa holte ihr Handy hervor und wählte seine Nummer.

Er meldete sich sofort. »Hi, Harpa, wie geht’s dir?«

»Nicht so gut.« Im Hintergrund hörte sie die Geräusche von Motor und Wellen. Manchmal hatte er Empfang auf dem Handy, wenn er draußen auf See war. »Bist du auf Fang?«


»Wir fahren gerade raus. Was gibt’s?«

»Hast du die Nachrichten gesehen? Das mit Óskar Gunnarsson?«

»Diesem Banker? Ja. Kanntest du ihn?«

»Flüchtig.«

»War das einer von den Schweinen, die dich rausgeworfen haben?«

»Glaube schon. Aber …«

»Aber was?«

Harpa schluckte. »Dadurch kommt einfach die ganze Sache mit Gabríel Örn wieder hoch.«

»Ja.« Björns Stimme war verständnisvoll. »Ja, das glaube ich.«

»Björn, ich frage dich das wirklich nur ungern, aber kannst du nach Reykjavík kommen?«

»Das könnte etwas schwierig werden. Wir laufen zwar heute Abend wieder im Hafen ein, aber morgen Nachmittag bin ich noch mal für ein paar Tage draußen. Sonntag vielleicht?«

»Könntest du nicht vielleicht doch noch spät heute Abend kommen? Ich muss dich wirklich sehen.« Von Grundarfjörður bis zu Harpa waren es zweieinhalb Stunden, auch wenn Björn es mit seinem Motorrad erheblich schneller schaffen konnte. Dennoch war die Strecke nach einem Tag auf See eine lange Fahrt.

»Okay«, sagte Björn. »Gut, ich komme. Wird zwar spät, aber ich komme.«

»Danke, Björn.« Harpa spürte, dass sie wieder weinen musste. »Ich brauche dich wirklich. Du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann.«

»Okay, Harpa, schon gut. Glaub mir, ich verstehe das. Wir sehen uns heute Abend. Ich rufe kurz durch, wenn ich auf dem Weg bin.«

»Ich liebe dich«, sagte Harpa.

»Ich liebe dich auch.«
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»Guten Morgen, Magnús.«

Baldurs Tonfall war eisig, als er Magnus in seinem Büro begrüßte. Zwei weitere Kollegen, Árni und Vigdís Audarsdóttir, warteten bereits.

Es hatte sich als bemerkenswert einfach für Magnus erwiesen, mit dem Fall betraut zu werden. Das größte Problem hatte darin bestanden, den Mut aufzubringen, um Chief Superintendent Þorkell zurückzurufen.

Am Telefon war Þorkell sachlich gewesen, auch wenn er das Gespräch mit einem Seitenhieb begann: »Ah, Magnus, du hast länger gebraucht, als mir glauben gemacht wurde.«

»Also, es tut mir wirklich leid, Chief Superintendent«, begann Magnus. »Ich hatte das Telefon fallen lassen und …«

»Ich möchte, dass du am Fall Óskar Gunnarsson mitarbeitest«, unterbrach ihn Þorkell.

»Gut«, sagte Magnus.

»Deswegen hattest du doch angerufen, oder?«

»Ähm, ja. Ja.«

»In Ordnung. Komm morgen früh um acht Uhr in Baldurs Büro im Präsidium. Er erwartet dich. Ich kläre das mit dem Direktor der Polizeiakademie.«

»Sehr gut. Vielen Dank.«

Þorkell legte auf, doch kurz bevor die Verbindung beendet wurde, hörte Magnus ihn in schallendes Gelächter ausbrechen. Irgendwie hatte Magnus das Gefühl, dass Þorkell nicht vertraulich mit dem umgehen würde, was er Stunden zuvor übers Telefon mitbekommen hatte.


Ach, egal. Magnus warf Árni einen Blick zu. Kein anzügliches Grinsen – er wusste es also noch nicht. Vigdís, die andere Kollegin, war viel zu professionell, um auf Klatsch und Tratsch einzugehen. Und ob Baldur informiert war, würde Magnus ja jetzt erfahren.

»Sind wir ein bisschen müde heute Morgen, ja?«, fragte Baldur mit angedeutetem Lächeln. Er wusste es also. Es war kein richtiges Lächeln, eher ein Zucken in den Mundwinkeln seiner schmalen Lippen. Baldur hatte ein langes, schwermütiges Gesicht und eine kuppelförmige Stirn. Nicht gerade der Vorzeigemann unter den Polizisten der Hauptstadt.

»Gründlich erholt«, sagte Magnus und versuchte, nicht zu sehr an Ingileif zu denken, die noch in seinem warmen Bett lag, sondern an die vor ihm liegende Aufgabe.

»Ich habe gestern mit einer Kollegin von der britischen Polizei in London gesprochen«, erklärte Baldur. »Sie hieß …«, er hielt inne und sah in seinen Aufzeichnungen nach, »Detective Sergeant Sharon Piper. Momentan hat sie keinen Anlass zu der Vermutung, es könnte eine Verbindung nach Island geben. Was schon überrascht, wenn man bedenkt, dass die Briten unser Land für einen Hort des Terrorismus halten.«

Baldur spielte auf den britischen Appell im vergangenen Oktober an, die Antiterrorismusgesetze zur Anwendung zu bringen, um die Londoner Einlagen einer isländischen Bank zu beschlagnahmen. Diese Forderung nagte noch ein Jahr später an den Isländern, besonders angesichts der Kontroverse um die Rückzahlungsverhandlungen von Icesave.

»Hat sie genauer erklärt, was passiert ist?«, wollte Magnus wissen.

»Eigentlich nicht. Sie stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen.« Baldurs Englisch war nicht besonders gut. Magnus fragte sich, ob er überhaupt alles verstanden hatte, was Sergeant Piper ihm erzählt hatte. »Du kannst gleich anrufen und nachfragen, ob sie irgendwas Neues gefunden haben.«

Er nannte eine Telefonnummer, die Magnus mitschrieb.


»Árni, Vigdís, was habt ihr gestern herausbekommen?«

»Óskar ist nicht vorbestraft«, sagte Árni. »Ich habe mich bei der Abteilung für Finanzkriminalität erkundigt. Der Sonderstaatsanwalt ermittelt gegen ihn.«

»Weswegen?«

»Wertpapierbetrug und Beeinflussung des Marktes«, erwiderte Árni selbstsicher.

»Und was bedeutet das?«, hakte Baldur nach.

»Das weiß ich auch nicht genau«, gab Árni zu. »Hat irgendwie Leuten Kredite angedreht, die damit Aktien bei ihm gekauft haben. Oder verkauft. Oder so ähnlich.«

Voller Verzweiflung schüttelte Baldur den Kopf. »Und du, Vigdís?«

Vigdís war eine gewissenhafte Polizeibeamtin von ungefähr dreißig Jahren. Sie trug ein weißes Basketballshirt von Keflavík, und ihre beunruhigend langen Beine steckten in einer Jeans. »Óskar war neununddreißig. Bis letzten Oktober war er Vorstandsvorsitzender der Ódinsbanki. Außerdem ist er Großaktionär der Familienholding OBG Investments, die in Tortola auf den Britischen Jungferninseln registriert ist. Wie ihr ja wisst, war er einer der erfolgreichsten neuen Wikinger, diese Geschäftsleute, die für ihre Firmen große Unternehmen im Ausland aufbauten.«

»Und die uns alle in die Scheiße geritten haben«, murmelte Baldur.

»Bei seinen Kollegen von der Bank war er hochangesehen, zumindest bis zum Ausbruch der kreppa im letzten Jahr. Seitdem hat er die meiste Zeit in London verbracht. Im November wurde er gezwungen, als Vorstandsvorsitzender der Ódinsbanki zurückzutreten.«

Magnus entdeckte ein Foto in der Akte vor Vigdís.

»Darf ich mal sehen?«, fragte er. Sie schob den Abzug zu ihm hinüber.

Ein gutaussehender Mann mit längerem dunklem Haar schaute selbstbewusst in die Kamera. Er hatte große braune Augen und
ein kantiges Kinn mit einem Grübchen. Er wirkte erfolgreich, aber zugänglich.

»Ist er verheiratet?«, fragte Baldur. »Sharon Piper sagte, seine Freundin sei dabei gewesen, als er starb.«

»Heiratete 1999 eine Kamilla Símonardóttir, Scheidung 2004, zwei Kinder. Er hatte eine russische Freundin, Tanja Prochorowa. War sie es, die dabei war?«

»Den Namen hat mir die englische Kollegin nicht genannt«, sagte Baldur. »Gute Arbeit bisher. Ich denke nicht, dass wir uns ein Bein ausreißen müssen, um den Engländern in diesem Fall zu helfen, aber ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass es keine Verbindung zu Island gibt. Falls einer von euch etwas findet, sagt ihr mir natürlich Bescheid.« Den letzten Satz sprach er in einem Ton, der den dreien klarmachte, dass sie mit Sicherheit nichts finden würden.

Sie verließen Baldurs Büro. Magnus nahm einen leeren Tisch in der Abteilung Gewaltverbrechen in Beschlag. Er war guter Dinge; es machte Spaß, wieder mit einer richtigen Ermittlung beschäftigt zu sein, selbst wenn er nur an der Recherche mitarbeitete und die Leiche tausend Meilen entfernt war. Vigdís und Árni gesellten sich zu ihm, während er in London anrief.

»DS Piper.«

»Hallo! Hier ist Magnus Jonson. Ich arbeite für die Polizei Reykjavík.«

Magnus merkte, dass er sich mit seinem amerikanischen Namen vorgestellt hatte. Er besaß zwei Identitäten: In Island war er auf den Namen Magnús getauft worden, mit der Betonung auf der zweiten Silbe. Sein Vater trug den Vornamen Ragnar und sein Großvater den Namen Jón, so dass sein Vater mit vollem Namen Ragnar Jónsson und er selbst Magnús Ragnarsson hieß. So weit, so gut. Nur dass die Ämter in den Vereinigten Staaten, als er dort mit zwölf Jahren eintraf, nicht mit der Tatsache zurechtkamen, dass er einen anderen Nachnamen hatte als sein Vater und als seine Mutter, die nämlich Margrét Hallgrímsdóttir hieß. Und so hatte er wie
schon viele Immigranten vor ihm seinen Namen dahingehend geändert, dass er für das amerikanische Ohr besser verständlich war. Er wurde zu Magnus Jonson. Bei der Rückkehr nach Island hatte er wieder auf Ragnarsson zurückgegriffen, doch das klang sonderbar, wenn er Englisch sprach.

»Ich bin froh, dass Sie sich melden«, sagte Piper.

»Darf ich Sie auf Lautsprecher stellen?«, fragte Magnus. »Es sind zwei Kollegen bei mir, Árni und Vigdís.«

»Ja, gern.«

Magnus drückte auf die Taste am Telefon und legte den Hörer ab. »Inspector Baldur hat uns einige Hintergrundinformationen zum Mord gegeben, aber vielleicht können Sie uns noch etwas mehr sagen?«

»Sie sprechen sehr gutes Englisch«, sagte Piper. »Besser als Ihr Inspector. Ich weiß nicht genau, wie viel er verstanden hat.«

Magnus sah sich über die Schulter zu Baldurs geschlossener Bürotür um. »Danke«, sagte er und verkniff sich die neunmalkluge Bemerkung: Sie aber auch. Pipers britischer Akzent kam aus London, soweit Magnus das beurteilen konnte.

»Gut«, begann sie. »Gunnarsson wurde am Dienstagabend getötet. Im Flur seines Hauses, mit drei Schüssen in die Brust aus einer SIG Sauer P226. Er starb, bevor der Rettungswagen eintraf.«

»Zeugen?«, fragte Magnus.

»Seine Freundin lag im Bett. Sie sagt aus, es hätte an der Tür geklingelt. Gunnarsson sei runtergegangen, sie hätte gehört, dass er mit jemandem sprach. Dann fiel die Haustür ins Schloss. Wenige Sekunden später hörte sie drei Schüsse, und die Haustür schlug erneut zu. Dann wurde ein Motorrad gestartet und fuhr weg.«

»Haben die Nachbarn das auch gehört?«

»Ja. Drei von ihnen. Sie hörten die Schüsse. Sie hörten die Freundin schreien. Und sie hörten das Motorrad, obwohl einer von ihnen behauptet, es könnte auch ein Roller gewesen sein. Kleiner Motor. Wir haben zur fraglichen Zeit mehrere Motorräder auf der Überwachungskamera an der Brompton Road und der Fulham
Road, das sind die Hauptstraßen zu beiden Seiten von Onslow Gardens. Wir versuchen gerade, alle Fahrzeuge ausfindig zu machen.«

»Gibt es eine Verbindung nach Island?«

»Keine offensichtliche. Die Freundin meinte, Gunnarsson hätte mit dem Besucher in einer fremden Sprache geredet. Es hätte Isländisch sein können. Oder Russisch. Genau genommen alles außer Englisch und Spanisch. Die Freundin kommt nämlich aus Venezuela.«

»Russisch? Warum sagen Sie‚ Russisch‘?«

»Wir haben einen kleinen gelben Zettel mit Gunnarssons Adresse in russischer Schrift gefunden. Wie nennt man das noch mal? Kyrillisch. Er lag zusammengeknüllt neben dem Tor im Vorgarten.«

»Das wäre aber ein Anfängerfehler für einen Auftragsmörder«, bemerkte Magnus.

»Ja«, gab Piper zu. »Aber vielleicht war es ja kein Auftragsmord. Es kann auch jemand gewesen sein, den Gunnarsson kannte. Schließlich hat er denjenigen hereingelassen.«

»In dem Fall könnte es ein Isländer gewesen sein«, bemerkte Magnus. »Gibt es eine greifbare Verbindung nach Russland? Óskar hatte doch vorher eine russische Freundin, nicht?« Magnus sah in seinen Aufzeichnungen nach. »Tanja Prochorowa.«

»Wir haben sie befragt. Sie behauptet, sie hätte vor zwei Monaten mit ihm Schluss gemacht. Sie ist Model, superschlank, Beine bis unter die Achseln, aber durchaus mit Grips. Hat einen Abschluss in Buchhaltung – sie sagt, sie hätte gemerkt, dass Gunnarsson pleite war, deswegen hätte sie ihn mehr oder weniger sitzenlassen.«

»Hat sie russische Freunde?«

»Allerdings. Sie geht bei den Milliardären hier in London ein und aus. Einige von denen sind eher anrüchig. Was ist bei Ihnen? Haben Sie in Reykjavík eine Verbindung nach Russland gefunden?«


»Noch nicht«, sagte Magnus. »Aber wir werden uns umhören. Hier wurde wegen Wertpapierbetrugs und Beeinflussung des Marktes gegen Óskar ermittelt.«

»Es gibt Gerüchte in der City, dass einige isländische Banken ihr Geld von der russischen Mafia bekamen«, warf Piper ein.

Magnus hob die Augenbrauen und sah seine Kollegen fragend an. Árni schaute ratlos drein. Vigdís schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch überprüfen«, sagte er, sich seiner eigenen Unkenntnis bewusst. »Wir melden uns heute Abend mit dem neuesten Stand.«

»Super. Danke, Magnus.«

Magnus wandte sich an seine Kollegen. »Habt ihr alles verstanden?«, fragte er auf Isländisch.

Er wusste, dass Árni sehr gut Englisch sprach. Er hatte Kriminologie an einem kleinen College in Indiana studiert. Aber Vigdís behauptete, Englisch nicht zu beherrschen, obwohl Magnus ihr das nicht abnahm. Alle Isländer unter fünfunddreißig sprachen Englisch, und er sah keinen Grund, warum das bei Vigdís anders sein sollte, nur weil sie schwarz war.

Denn Vigdís Audarsdóttir war die einzige schwarze Beamtin bei der Polizei von Reykjavík. Sie litt darunter, von Isländern und Ausländern so behandelt zu werden, als sei sie keine Einheimische. Sie hatte Magnus erklärt, dass sie ihren Vater, der am amerikanischen Luftwaffenstützpunkt Keflavík stationiert gewesen war, nie kennengelernt hatte, nicht kennenlernen wollte und sich selbst für so isländisch hielt wie Björk.

Magnus mochte sie. Vigdís war eine gewissenhafte Kollegin, und irgendwie war es für einen Amerikaner tröstlich, inmitten so viel blasser Haut mit einem schwarzen Gesicht zusammenzuarbeiten.

Árni nickte, Vigdís schwieg.

»Das deute ich als Ja«, sagte Magnus. »Gut. Legen wir fest, wer was übernimmt.«
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Die Zentrale der Ódinsbanki befand sich auf Borgartún, einem Boulevard entlang der Bucht, der von teuren Gebäuden aus Glas und Marmor gesäumt wurde. Hier herrschte nicht das dichte Gewirr von Wolkenkratzern wie in den Finanzzentren amerikanischer Großstädte, die Gegend war gediegener und seelenloser.

Árni und Magnus fuhren in ein Parkhaus hinter einem der schicksten Bürogebäude. Sie gingen durch die Drehtür, über der in goldenen Lettern der Schriftzug »Neue Ódinsbanki« prangte. Durch die Lobby hallte das Rauschen von Wasserfällen, Brunnen und Bächlein, die das gläserne Atrium belebten.

Sie wurden von der Assistentin der Geschäftsführung empfangen, die sie im Aufzug bis in die oberste Etage geleitete. Sie führte die Beamten durch einen Handelsraum, in dem vierzig Personen Platz gefunden hätten. Dort herrschte eine unheimliche Stille: Die Monitore waren schwarz, die Stühle leer, nur ein gutes Dutzend Männer und Frauen saß in einer Reihe vor der hinteren Wand. Hinter diesen Überlebenden gab es einen wunderbaren Blick über die Bucht bis zum Berg Esja, der gerade unter einer grauen Wolke lag.

»Heute ist es ruhig«, sagte die Assistentin. Und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »So wie immer.«

Mehrmals bogen sie ab, bis sie schließlich zum Büro des Geschäftsführers gelangten. Der Mann war großgewachsen, um die sechzig Jahre und hatte ein kräftiges, kantiges Gesicht, dichtes graues Haar und tiefe Falten auf der Stirn. Er hieß Guðmund Rasmussen und war vor einem Jahr aus dem Ruhestand zurückgeholt worden, um die Bankgeschäfte zu übernehmen. Sein Büro war demonstrativ schlicht: ein einfacher Schreibtisch, funktionelle Stühle und ein Konferenztisch. In der Ecke standen mehrere Umzugskartons. Der Raum erinnerte Magnus ein wenig an das Polizeipräsidium, das er gerade verlassen hatte.

»Schrecklich, die Sache mit Óskar, wirklich«, sagte Guðmund. »Ich kannte ihn nicht besonders gut. Er gehörte zu einer jüngeren Generation, zu meinen Zeiten machte man das noch ganz anders.« Voller Bedauern schüttelte er den Kopf. »Völlig anders. Natürlich
habe ich den Großteil des vergangenen Jahres damit verbracht, Ordnung in das Chaos zu bringen, das Óskar und seine Leute hinterlassen haben.«

»War er beliebt in der Bank?«, fragte Magnus.

»Doch«, sagte Guðmund. »War er. Selbst als all seine Fehler ans Licht kamen. Er hatte Charisma, die Leute arbeiteten gern für ihn.« Die Falten auf der Stirn wurden noch tiefer. »Es hat mir die Arbeit erschwert, an ihm gemessen zu werden. Die Angestellten haben noch die gute alte Zeit im Sinn, als Óskar das Sagen hatte. Ihnen scheint nicht klar zu sein, dass die Zeiten nicht gut waren, sondern katastrophal. Die Dinge müssen sich ändern. Da die Bank nun der Regierung gehört, müssen wir mit Vorsicht vorgehen. Dürfen nichts überstürzen.«

Es klopfte an der Tür, und ein Mann von Ende zwanzig kam herein. Er wirkte selbstsicher, trug nach hinten gegeltes Haar und einen teuren Anzug. Ein Hauch von Rasierwasser wehte mit ihm ins Büro. Er hielt seinem Vorgesetzten ein Blatt Papier hin. »Kannst du das abzeichnen, Guðmund?«

Guðmund nahm den Zettel und überflog ihn. »Aber das sind doch Broker, oder?«

»Ja, wir arbeiten eng mit ihnen zusammen.«

»Dann nicht. Die Bank zahlt das nicht. Ich habe es euch schon erklärt: Wenn es kein Kunde ist, zahlt jeder selbst für sein Essen.«

Er gab dem jungen Banker den Bogen ohne Unterschrift zurück und sah ihm dabei in die Augen.

»Aber …«

»Kein Aber«, sagte Guðmund.

Der Banker nahm den Zettel und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.

Guðmund schüttelte den Kopf. »Einige von denen begreifen einfach nicht, dass sich die Welt geändert hat. Gut. Wo waren wir stehengeblieben?«

»Du sagtest eben, dass Óskar beliebt war. Hatte er keine Feinde in der Bank?«, fragte Magnus.


»Nicht dass ich wüsste. Außerhalb vielleicht schon. Ich meine, er gehörte schließlich zu dieser Bande junger Banker, die das Land in den Ruin gestürzt haben, und daran geben ihm die Leute die Schuld, zusammen mit den anderen.« Erneut schüttelte Guðmund den Kopf. »Sie hatten einfach nicht genügend Erfahrung, um eine Bank zu leiten. Es war unverantwortlich, sie ihnen zu überlassen.«

Magnus fand, Guðmunds Reaktion auf die wohlverdiente Strafe der Jungspunde verriet ebenso viel Schadenfreude wie Bedauern. »Wir haben gehört, dass der Sonderstaatsanwalt wegen Marktbeeinflussung gegen Óskar ermittelt. Worum ging es dabei?«

»Kunden und Freunden Geld leihen, um Aktien der Bank zu kaufen, und zwar heimlich. So lautet zumindest der Vorwurf.«

»Waren unter den Kunden auch Russen?«

Guðmunds Stirnrunzeln wurde tiefer. »Das glaube ich nicht, aber ganz genau kann ich es nicht sagen. Es gibt ein Netz von Holding- und Tochtergesellschaften an Orten wie Tortola und Liechtenstein, und es ist ein wahrer Albtraum, herauszufinden, wer die tatsächlichen Inhaber sind. Aber die Bank hat nur sehr wenige russische Kunden.« Er überlegte. »Genau genommen fällt mir keiner ein.«

»Vermutlich war Óskar indirekt Inhaber dieser Auslandsfirmen?«

»Ja. Die größte Holding ist die OBG Investments. Wie die Ódinsbanki hält sie Anteile an einer großen Hotelkette und an verschiedenen Einzelhandelsketten in Deutschland und England. Und das ist nur das, was allgemein bekannt ist. Die Firma wird von Emilía Gunnarsdóttir geleitet, Óskars Schwester. Die Büros sind direkt hier auf der Borgartún.«

Magnus stellte noch einige weitere Fragen über die Bank und Óskar, und Árni machte eifrig Notizen, auch wenn Magnus den Eindruck hatte, dass er die Aussagen nicht so richtig verstand.

Kurz bevor sie gehen wollten, stellte Árni selbst eine Frage: »Hat Gabríel Örn Bergsson nicht auch hier gearbeitet?«

»Ja, stimmt«, erwiderte Guðmund. »Das war auch so ein trauriger Fall. Es ist tragisch, dass zwei so hochrangige Angestellte unter
so furchtbaren Umständen ums Leben gekommen sind, egal wie viel Schaden sie der Bank zugefügt haben.«

»Hat Gabríel Örn der Bank sehr geschadet?«

»Ja«, sagte Guðmund seufzend. »Die meisten faulen Kredite, die die Bank abgeschlossen hat, kamen aus seiner Abteilung.«

»Was ist mit Harpa Einarsdóttir?«, fragte Árni.

»Die kannte ich nicht gut; sie verließ die Bank kurz nach meinem Eintritt«, erwiderte Guðmund. »Sie hat mit Gabríel Örn zusammengearbeitet. Ich glaube, sie war seine Freundin. Im Unternehmen hatte sie einen guten Ruf, aber sie war zu jung. Zu optimistisch. Kein Gespür für die Gefahren und Risiken.«

»Gab es eine Verbindung zwischen den beiden und Óskar?«, fragte Árni.

»Nun ja, sicher. Gabríel Örn war Leiter der Gruppe für fremdkapitalfinanzierte Übernahmen, einer sehr wichtigen Abteilung. Ich bin mir sicher, dass Óskar und er sich gut kannten. Wie die Beziehung zwischen Harpa und Óskar aussah, kann ich nicht beurteilen, aber noch einmal: Sie war eine ziemlich hochrangige Angestellte. Und Óskar pflegte auch privat Kontakt zu seinen Leuten. Ihr habt doch in der Zeitung bestimmt von den ganzen Partys gelesen.«

Selbst Magnus war aufgefallen, wie sich die isländische Presse an der Beschreibung der Banker-Exzesse ergötzte, Óskar dabei in vorderster Front: die Partys, die Privatjets, die Wohnungen in New York und London. Für Magnus’ Geschmack war das Verhalten nicht schlimmer als das übliche Treiben von amerikanischen Geschäftsleuten. Vielleicht gab es in Island eine andere Tradition, aber an der Wall Street war das durchaus normal.

»Was war das denn eben?«, fragte Magnus Árni, als sie das Büro des Geschäftsführers verlassen hatten. »Wer ist Gabríel Örn?«

»Ein Banker, der sich im Januar umgebracht hat, einige Monate bevor du nach Island kamst. Harpa war seine Exfreundin, die vorher für ihn gearbeitet hatte. Ich habe sie anschließend befragt.«

»Warum hat er sich umgebracht?«


»Das wissen wir nicht genau. Er hat nur eine kurze SMS als Nachricht hinterlassen. Aber er war verantwortlich für den Bankrott der Bank. Hatte mehr als ein paar schlechte Tage auf der Arbeit.«

»Und du glaubst, dass es eine Verbindung zum Mord an Óskar gibt?«

»Hm, eher nicht.«

»Wirklich nicht?«

Árni wartete, bis sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen schlossen. Sie fuhren nach unten in die Lobby.

»Nein, wirklich nicht«, sagte er.

Magnus beobachtete ihn genau. Er glaubte Árni nicht.
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Emilía Gunnarsdóttir hatte Stil. Sie war Mitte dreißig, schlank und hatte das schwarze Haar zurückgebunden. Sie trug einen eleganten schwarzen Hosenanzug und unauffälligen, aber teuren Goldschmuck in den Ohren und um den Hals.

Die Büroräume von OBG Investments nahmen eine komplette Etage des fünfstöckigen Gebäudes ein, das hundert Meter von der Zentrale der Ódinsbanki entfernt auf der Bogartún lag. Der Tafel in der Lobby entnahm Magnus, dass ansonsten Anwaltskanzleien und Steuerberater im Haus saßen, dazu das eine oder andere rätselhafte Finanzunternehmen wie OBG selbst. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, präsentierte sich die Firma stolz: Der Empfangsbereich wurde von einer lebensgroßen Bronzeskulptur eines Wikingers beherrscht, der in voller Kriegsausrüstung auf einer Harley-Davidson fuhr.

Emilía führte Magnus und Árni in ihr Büro: schwerer weißer Teppich, schwarze Ledersessel und ein Sofa, ein breiter schwarzer Schreibtisch, unbehelligt von Papieren, auf dem ein kostspieliger Monitor stand. Der Gegensatz zu Guðmunds Büro war augenfällig. »Das mit deinem Bruder tut mir sehr leid«, begann Magnus.

Einen kurzen Moment bröckelte ihre stolze Haltung. Dann fasste Emilía sich wieder. »Danke« war alles, was sie sagte. »Setzt euch. Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ihr ein paar Minuten warten müsst. Ich habe meine Anwältin dazugebeten. Sie arbeitet hier im Haus, es dürfte also nicht lange dauern.«

Magnus war verwundert. »Ich glaube nicht, dass ein Anwalt vonnöten ist, Emilía. Du bist keine Verdächtige.« Zumindest noch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. So früh in den Ermittlungen
einen Anwalt hinzuzuziehen, brachte seine Alarmglocken zum Läuten.

»Vielleicht nicht für dieses Verbrechen. Aber vergiss nicht, dass gegen unsere Firma ermittelt wird.«

»Ich interessiere mich nicht für den Fall des Sonderstaatsanwalts«, sagte Magnus. »Ich möchte nur gern mehr über deinen Bruder herausfinden.«

»Wobei ich dir auch helfe, sobald meine Anwältin hier ist. Möchtet ihr einen Kaffee?«

In dem Moment öffnete sich die Tür, und eine Frau kam herein.

Magnus kannte sie. Er konnte nicht verhindern, dass man ihm die Überraschung ansah. Die Anwältin selbst schien genauso verwundert zu sein.

»Das ist Sigurbjörg Vilhjálmsdóttir, meine Anwältin«, erklärte Emilía. »Aber ihr scheint euch ja bereits zu kennen.«

Es gab eine kurze Pause, weil sowohl Magnus als auch Sigurbjörg überlegten, was sie sagen sollten. »Ja«, bemerkte Magnus schließlich und räusperte sich. »Wir kennen uns. Sigurbjörg ist meine Cousine.« Zögernd trat er vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Aha, verstehe«, sagte Emilía, ohne sich über diese Verbindung zu wundern. Schließlich waren sie in Reykjavík. Doch ihr war sicherlich nicht entgangen, dass eine gewisse Anspannung zwischen den beiden herrschte, obwohl Emilía natürlich nicht den Hintergrund kannte. »Gibt es irgendeinen Grund, Sigurbjörg, warum du mich in dieser Sache nicht vertreten solltest?«

»Nein«, sagte Sigurbjörg. »Nein, es gibt keine Probleme.«

»Wir stehen uns nicht sehr nahe«, sagte Magnus und bereute es sofort. Es war zwar die Wahrheit, klang aber unnötig grob.

»Gut«, sagte Emilía. »In Ordnung. Fangen wir an, ja?«

»Kannst du mir etwas über Óskar erzählen?«, fragte Magnus. Árni zog seinen Notizblock hervor und setzte einen unglaublich konzentrierten Gesichtsausdruck auf, um sich für weiteres finanzielles Fachchinesisch zu wappnen.

»Er war ein ganz besonderer Mensch.« Emilía zögerte. Diese
schlichte Frage drohte Gefühle bei ihr auszulösen. Genau das war Magnus’ Absicht gewesen. Doch nach einem Augenblick hatte sie ihre Fassung zurückgewonnen. »Sehr klug. Voller Energie. Unterhaltsam. Die Leute mochten ihn. Sie liebten ihn. Besonders diejenigen, die für ihn arbeiteten.«

»Was ist mit seinen Feinden?«

»Er hatte keine Feinde.«

»Ach, ich bitte dich, Emilía. Wie soll jemand wie er keine Feinde haben?«

Verärgerung flackerte in ihren Augen auf. Es gefiel ihr nicht, wenn man ihr widersprach.

»Nun, sicherlich gab es geschäftliche Konkurrenten. Aber die hassten ihn nicht. Die Presse hat gern über ihn berichtet, er war gut für die Auflage. Bei den Demonstrationen forderten einige Redner seinen Kopf, aber die kannten ihn ja nicht persönlich.«

»Was ist mit Bankkunden? Depotinhabern? Aktionären? Viele Menschen müssen Geld verloren haben, als die Ódinsbanki verstaatlicht wurde.«

»Ja, das stimmt. Aber ich glaube, die meisten haben nicht meinem Bruder die Schuld gegeben. Schließlich brachen alle isländischen Banken ein, bei der Ódinsbanki verlief es wahrscheinlich noch am glimpflichsten.«

»Was ist mit seinem Privatleben? Mit seiner Frau? Oder besser Exfrau?«

»Kamilla? Die Trennung erschütterte sie zutiefst. Er hatte eine Affäre, was sie herausfand. Aber das ist schon fünf Jahre her. Oder länger. Seitdem kamen sie ganz gut miteinander aus. Óskar sah die Kinder regelmäßig, zumindest bis zu diesem Jahr, als er sich in London verkroch.«

»Er hatte eine russische Freundin? Tanja Prochorowa, ein russisches Model?«

Emilía schüttelte sich. »Auch wenn sie als Model arbeitete, sie war alles andere als dumm. Óskar war völlig vernarrt in sie. Sie trieb ihre Spielchen mit ihm. Ich habe sie nie gemocht. Und als sie
merkte, dass er nicht ganz so reich war, wie sie vermutet hatte, ließ sie ihn natürlich sitzen. Mit Claudia war er deutlich besser dran.«

»Der Venezuelanerin?«

»Ja. Die ist ihm viel ähnlicher. Sie hat Geld durch ihre eigene Scheidung. Ist sogar ein Jahr älter als er, auch wenn sie nicht will, dass das jemand erfährt. In ihrer Gegenwart war Óskar deutlich entspannter. Ich habe sie nur zweimal in London gesehen, aber sie tat ihm gut.«

»Kannte er viele Russen? Abgesehen von Tanja?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Emilía. »Wahrscheinlich hatte er gesellschaftlichen Umgang mit ihren Bekannten.«

»Was ist mit Kunden der Bank?«

Sigurbjörg, die Anwältin, hustete.

Emilía warf ihr einen Blick zu. »Ich kann leider nichts zu den Kunden der Bank sagen.«

»Gab es russische Kunden, mit denen Óskar persönlich zu tun hatte?«

Emilía antwortete nicht.

Magnus ließ nicht locker. »Was ist mit Geldwäsche? Russische Geschäftsleute, die durch die Ódinsbanki Geld verloren?«

Sigurbjörg schaltete sich ein: »Das sind sensible Themen. Der Sonderstaatsanwalt prüft die Akten aller Bankkunden. Emilía möchte dieser Untersuchung nicht vorgreifen.«

Magnus ignorierte seine Cousine. »Dein Bruder ist tot, Emilía. Er wurde ermordet. Ich möchte der britischen Polizei helfen herauszufinden, wer der Täter war. Wir müssen wissen, ob es eine Verbindung nach Russland gibt, insbesondere eine über Island.«

»Keine Sorge, Sigurbjörg«, sagte Emilía. »Es gab keine russischen Kunden. Vielleicht ein oder zwei kleine, aber nichts Wichtiges. Óskar misstraute ihnen, so einfach war das. Es war eine interne Regel: kein Engagement bei Russen.«

»Könnte Tanja ihn mit fragwürdigen Geschäftsleuten bekannt gemacht haben, die nach Möglichkeiten suchten, ihr Geld zu parken?«


»Möglich. Aber nicht dass ich wüsste. Und ich würde es auch eher bezweifeln. Das sind genau die Leute, denen Óskar aus dem Weg gegangen wäre. Ich habe gesagt, er war völlig vernarrt in Tanja, aber richtig getraut hat er ihr nie.«

»Aha.« Magnus war nur halb überzeugt. »Und deine Familie? Gab es da Spannungen?«

»Ach, Óskar war die große Hoffnung, was unsere Eltern anging«, sagte Emilía ohne jede Eifersucht oder Verbitterung.

»Auch noch nach der kreppa?«

»Auch da noch. Ich habe noch einen Bruder und eine Schwester. Mein Bruder ist ziemlich nervös, weil ihm aufgegangen ist, dass er nicht so reich ist, wie er dachte. Aber im Grunde genommen betet er Óskar an.« Sie schluckte und bemerkte ihren Fehler. »Betete ihn an, meine ich.«

Emilía schloss die Augen. Eine Träne lief ihr über die Wange. Die kühle Fassade bekam vor Magnus’ Augen Risse. Sie schniefte. »Tut mir leid«, sagte sie. »War das alles?«

Auf einmal hatte Magnus das Bild von Latasha vor Augen, einer Sechzehnjährigen aus einer Sozialsiedlung in Mattapan. Ihrem fünfzehnjährigen Bruder war auf der Straße direkt hinter ihrem Mietshaus ins Gesicht geschossen worden. Kurz nach der Tat hatte Magnus Latasha befragt. Sie war stolz, wollte den Cops um nichts in der Welt helfen. Sie war tapfer. Sie war cool. Ihre Mutter lag zugedröhnt mit Crack im Schlafzimmer, ihre Schwester brauchte eine neue Windel. Erst als Magnus das Apartment verlassen wollte, lief eine Träne über Latashas Wange, und sie bat Magnus, denjenigen zu finden, der ihren kleinen Bruder getötet hatte. Magnus brauchte dafür nicht lange: Es war der beste Freund ihres Bruders, vierzehn Jahre. Ein Streit um einen gestohlenen iPod.

»Danke, Emilía«, verabschiedete er sich. »Wir kommen vielleicht noch mal mit ein paar Fragen zurück.«

Sie nickte, und jetzt strömten die Tränen aus ihren Augen.

Am Fahrstuhl holte Sigurbjörg die beiden ein. Sie war einige Jahre älter als Magnus, um die vierzig, hatte kurzes rotes Haar
und ein rundes Gesicht. Auch wenn sie eine andere Haarfarbe hatte, erinnerte sie ihn ein wenig an seine Mutter, nur dass Sigurbjörg älter aussah. Seine Mutter war bei ihrem Tod erst fünfunddreißig gewesen.

»Tut mir leid, dass ich eben interveniert habe«, sagte Sigurbjörg auf Englisch. Sie war in Kanada aufgewachsen und wie Magnus erst als Erwachsene in die Heimat ihrer Eltern zurückgekehrt. »Die Ermittlung des Sonderstaatsanwalts gegen die Ódinsbanki ist von entscheidender Bedeutung für OBG.«

Magnus zuckte mit den Schultern. »Du hast nur deine Arbeit gemacht.« Das taten Anwälte nun einmal, sie behinderten die polizeilichen Ermittlungen. Aber so funktionierte das System.

»Hier ist meine Karte«, sagte Sigurbjörg. »Ruf mich doch an, ja? Komm mal zum Essen vorbei. Ich würde dir gern meinen Mann vorstellen.«

Magnus nahm die Visitenkarte entgegen und betrachtete sie. »Gut«, sagte er. »Mach ich.«

Er meinte es nicht ernst. An diesem Teil seines Lebens wollte er auf gar keinen Fall rühren. Sigurbjörg bemerkte seine Unaufrichtigkeit. Sie wirkte enttäuscht.

Mit dem nächsten Aufzug fuhr sie wieder nach oben.
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»Sie kommen!«

Sindri schaute den Berg hoch. Über den Kamm schwappte eine weiße Woge, zuerst nur einige Dutzend, dann hundert, dann über tausend Schafe, die den Hang hinunter zu den Pferchen liefen. Zu beiden Seiten der Herde schossen die schwarzen Umrisse von Hunden hin und her, die die Tiere in geduckter Haltung trieben. Kurz darauf erschien der erste Reiter, dann ein zweiter und weitere.

Es war ein erhabener Anblick.

Die Wartenden unten, hauptsächlich die Familien der Bauern im Tal, zeigten nach oben und winkten. Die Treiber waren drei Tage unterwegs gewesen und hatten das Hochland nach den Schafen durchkämmt, die den Sommer über frei in den Mooren gelebt und sich am süßen Gras gütlich getan hatten. Es war das jährliche réttir, das Schaftreiben, eines der größten Ereignisse im bäuerlichen Kalender. Zum ersten Mal, seit Sindri den Hof mit sechzehn Jahren verlassen hatte, war er nun wieder dabei, und er wurde von vielen Erinnerungen heimgesucht.

Von seinem vierzehnten Lebensjahr an war er selber dreimal als Treiber dabei gewesen. Die ersten beiden Male war er sehr aufgeregt, als er seinem Vater und den Nachbarn auf dem Pferd übers Moor folgte und nach Mutterschafen und Lämmern Ausschau hielt. Das dritte Mal war eine Katastrophe gewesen. Das Wetter war schlecht, er hatte sich in der letzten Nacht in einer Hütte furchtbar betrunken, und sein Vater hatte ihn angeschrien, weil er beim Treiben nicht den vollen Einsatz gezeigt hatte.

Zwei Wochen später war Sindri nach Reykjavík ausgerissen. Musik, Drogen und Alkohol, und später in London dann noch
mehr Drogen und Alkohol. Sein Vater hatte sich zutiefst enttäuscht von ihm abgewandt und blieb unnachgiebig. Mit zwanzig war Sindri der charismatische Leadsänger der Band Devastation, deren anarchisches Geschrei es bis auf Platz zwei der britischen Charts schaffte. In seinem Heimatland und dem Rest Europas galt die Gruppe als Sensation.

Doch der Erfolg dauerte nicht mal ein Jahr. Durch das Geld war der Nachschub an Drogen stets gesichert. Die Songs verloren auch den letzten Anschein einer Melodie, und Sindri musste schließlich nach Reykjavík zurückkehren.

Er büßte ein Jahrzehnt seines Lebens ein. Irgendwann konnte er sich doch noch zusammenreißen und bekam eine feste Stelle in einer Fischfabrik. Er kanalisierte sein Bedürfnis nach Rebellion und richtete es auf ein anderes Ziel. Sindri schloss sich isländischen Umweltschutzorganisationen an, die gegen die Ausbeutung der Landschaft zugunsten wirtschaftlichen Profits protestierten. Er verfasste ein Buch, Der Tod des Kapitals, in dem er das simple, harte Leben des isländischen Bauern, der seine Ressourcen schützt und im Einklang mit der Natur lebt, der Ausbeutung durch die städtischen Schreibtisch-Kapitalisten gegenüberstellte, die die Ressourcen vergeuden und die Natur zerstören. Seine These lautete: Das Kapital vergewaltigt die Welt um sich herum.

Das Buch war ein großer Erfolg in Deutschland, und Sindri bekam noch mal ein wenig Geld. Doch in Wahrheit war Sindri der Hof seiner Kindheit mittlerweile ebenso fremd wie den Kapitalisten, die er beschimpfte.

Sindri ließ den Blick über die vertrauten Hügel schweifen, die gold und braun in der Septembersonne leuchteten. Der Himmel war von einem weichen Blassblau, betupft mit unbeschwerten weißen Flocken. Reiter und Hunde schwärmten um die riesige Schafherde aus und trieben die Tiere auf die Pferche der Gemeinde zu. Sindri erblickte seine jüngste Nichte, die zehnjährige Frída. Sie hüpfte aufgeregt, weil sie ihr Lieblingslämmchen bald wiedersehen würde.


Es war schön, das kleine Mädchen so glücklich zu sehen. Sie hatte im letzten Jahr viel mitmachen müssen.

Sindri seufzte. Frída würde mit ihrem Lämmchen nicht sehr lange wiedervereint sein.

Nach dem Tod des Vaters hatte Sindris jüngerer Bruder Matti den Hof der Familie übernommen. Drei Jahre lang hatte er Geld an der Börse angelegt. Mit erstaunlichem Erfolg, zumindest anfangs. Er konnte seinen Einsatz verdreifachen. Es ging ganz leicht.

Matti belieh den Hof bei der Bank und schoss noch mehr Geld nach. Verdoppelte seinen Einsatz. Kaufte einen neuen Land Cruiser und ging mit der ganzen Familie in Afrika auf Safari. Investierte noch mehr Geld. Mit seinem neu erworbenen Fachwissen machte Matti die Ódinsbanki als vielversprechendste Bank aus. Als die Preise fielen, witterte Matti darin seine Chance und steckte all seine Gewinne in Bankaktien.

Und dann ging auf einmal alles ganz furchtbar schief.

Matti hatte seiner Frau Freyja nie etwas von seinen Geschäften erzählt. Sicher, sie wusste, dass er einen Teil der Ersparnisse an der Börse einsetzte, und sie wusste auch, dass er sich Sorgen machte, weil das Geld knapp war, aber sie hatte keine Vorstellung, wie fatal die Situation tatsächlich geworden war, bis sie eines Morgens im März früh aufwachte und die andere Seite des Bettes leer vorfand. Da sie nicht wieder einschlafen konnte, war sie ihren Mann suchen gegangen. Die Hintertür hatte offen gestanden, im Schnee war eine Fußspur zu sehen gewesen.

Sie zog sich Stiefel und Mantel an und folgte der Spur hinaus in die Dunkelheit, bis sie ihren Mann an seinem Lieblingsplatz am Fuß eines Hangs unter der Hauswiese fand, wo der Bach über Felsen in einen Teich plätscherte.

Sie hatte den Schuss nicht gehört. Oder möglicherweise doch. Vielleicht hatte er sie geweckt.

Freyja war erschüttert. Aber sie war eine starke Frau, eine Bauerstochter aus dem benachbarten Tal, und entschlossen, Matti auch nach seinem Tod nicht im Stich zu lassen, egal was er ihr
angetan hatte. Ein Schlag nach dem anderen traf die Familie. Die Bank drohte mit Zwangsvollstreckung, wenn die Hypothek nicht bedient würde. Und trotz allem musste der Hof bewirtschaftet werden.

Sindri hatte sich furchtbar gefühlt. Er mochte Freyja, eine blonde Frau von inzwischen Mitte vierzig mit einem kräftigen Kiefer und strahlenden Augen. Er hatte auch seinen kleinen Bruder Matti gemocht, der seine Pflicht getan und den Hof von den Eltern übernommen hatte. Matti war ein kräftiger, hart arbeitender, erdverbundener Bauer gewesen, in dem Sindri im Laufe der Jahre den Prototyp des wahren isländischen Helden erkannt hatte.

Aber vielleicht war ja Freyja die wahre Heldin.

Während Sindri zusah, wie sich die Schafe in das Gewirr von Pferchen unten im Tal drückten, musste er, wie so oft, an Bjartur denken. Dieser Mann ließ ihn nicht los. Sindri bewunderte ihn seit jeher, doch in den letzten zwölf Monaten war er fast besessen von dem hartnäckigen Kleinbauern.

Bjartur war kein Mensch aus Fleisch und Blut. Dennoch war er für Sindri echt, denn das, wofür er stand und was er versinnbildlichte, war real. Bjartur war eine literarische Figur, der Held des Romans Sein eigener Herr des Nobelpreisträgers Halldór Laxness, 1935 verfasst. Bjartur war ein Knecht, der genügend Geld spart, um sich ein eigenes Grundstück zu kaufen, einen kleinen Hof namens Sumarhús. Bjartur war stark, stolz und vor allem unabhängig. Im Laufe der Jahre, die das Buch umfasst, muss er furchtbares Elend ertragen, den Tod mehrerer Frauen und Kinder, die Zerstörung der Ernte und den daraus folgenden Mangel an Heu für seine Schafe, die herablassende Haltung seiner wohlhabenderen Nachbarn, die Flüche der Geister.

Doch Bjartur auf Sumarhús gibt nicht auf. Der Erste Weltkrieg kommt, der »Gesegnete Krieg«, der die Preise in die Höhe treibt und Islands Schafbauern Wohlstand bringt. Die alten Höfe mit den Lehmwänden weichen modernen Behausungen aus Beton.

Zuerst wehrt sich Bjartur dagegen, doch schließlich nimmt auch
er einen Kredit bei der örtlichen Genossenschaft auf. Sie wird geleitet von Ingólf Arnarson, dem Sohn eines Nachbarn, der nach dem ersten berühmten Siedler in Island benannt wurde. Mit dem Geld baut sich Bjartur ein Haus.

Auf den Boom folgt die Krise wie die Nacht auf den Tag. Das Geld wird knapp. Die Bauern geraten in Zahlungsrückstand. Ingólf Arnarson zieht nach Reykjavík, wo er bald Präsident der Nationalbank und später Premierminister wird. Bjarturs neues Betonhaus ist kalt, zugig, kaum bewohnbar. Am Ende kann auch er seine Raten nicht mehr zahlen. Das Haus und das Gelände von Sumarhús werden versteigert, und Bjartur stapft mit seiner kranken Tochter auf dem Arm über die Heide davon, um noch einmal von vorn zu beginnen.

Doch selbst am Ende, als er keine einzige króna mehr sein Eigen nennt, besitzt er immer noch seinen Stolz und seine Unabhängigkeit.

Leider hatte sich herausgestellt, dass Matti nicht Bjartur war. Matti war den Verlockungen der Banker erlegen, den Krediten, dem schnellen Geld. Sie hatten ihn zerstört, so wie den Rest der isländischen Gesellschaft.

»Sindri! Hilfst du uns beim Sortieren der Schafe?« Freyja kam auf ihn zumarschiert. »Falls du noch weißt, wie das geht.«

»Fällt mir schon wieder ein«, sagte Sindri und folgte ihr zum Pferch.

Nachdem die Schafe in die Pferche der Gemeinde getrieben worden waren, ging jede Bauernfamilie hinein und holte ihre Tiere heraus. Man konnte sie anhand der Ohrmarken eindeutig zuordnen, doch viele Bauern erkannten ihre Schafe auch so, hatten ihnen Namen gegeben. Schnell machte Frída ihre Hyrna ausfindig, die durch den Sommer in den Bergen viel größer und kräftiger geworden war. Sindri staunte über das gute Gedächtnis der Bauern; er hatte aus seiner Kindheit noch schwach in Erinnerung, dass sich die Schafe stark voneinander unterschieden, doch jetzt kamen sie ihm alle mehr oder weniger gleich vor. Abgesehen von den
wenigen schwarzen. Die hatte Sindri immer besonders gern gemocht.

»Komm mit!«, rief Freyja ihm zu. Sindri folgte ihr ins Getümmel. Anfangs bekam er mehrmals einen Stoß mit den Hörnern ab, doch dann fiel ihm allmählich wieder ein, wie man das Schaf zwischen die Beine klemmte, den Hörnern auswich und das Tier in den richtigen Pferch zog. Es war eine anstrengende Arbeit, doch unter den Bauern des Tals herrschte eine gewisse Hochstimmung. Sie freuten sich, ihr Vieh zurückzuhaben. Noch gut einen Monat würden die Tiere auf den Hauswiesen grasen, dann würde es für viele weitergehen zum Schlachter. Die übrigen verbrachten den Winter im Stall, verhätschelt von den Besitzern.

Nach zwei Stunden war die Arbeit erledigt.

»Danke, Sindri«, sagte Freyja. »Das war eine große Hilfe. Der réttarkaffi ist bei Gunni. Kommst du mit?«

»Nein«, sagte Sindri und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich muss zurück nach Reykjavík.«

»Warum bleibst du nicht über Nacht bei uns?«, fragte Freyja.

Sindri lächelte. »Würde ich gern. Aber ich hab morgen einiges vor.«

Freyja sah ihn schief an. Offensichtlich glaubte sie nicht, dass Sindri jemals etwas zu tun hatte, das auch nur annähernd wichtig war. Was bis vor kurzem sogar gestimmt hatte.

»War jedenfalls schön, dich zu sehen. Danke für deine Hilfe. Wenn du mal ein bisschen Zeit hast und zu uns kommen willst – wir können immer ein paar zupackende Hände gebrauchen. Wir könnten dir nichts zahlen, aber du würdest sehr gut versorgt.«

»Vielleicht mache ich das«, sagte Sindri. »Weißt du schon, wann du den Hof verkaufen musst?«

»Momentan hält die Bank noch still. Aber wenn sie auf ihren Forderungen besteht, bin ich aufgeschmissen. Ich werde nie begreifen, warum sie Matti so viel Geld geliehen hat.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Sindri. »Was er getan hat.«

Freyja zuckte mit den Schultern.


»Was hast du vor?«, fragte er.

»Wenn ich könnte, würde ich gern Bäuerin bleiben, damit die Mädchen genauso aufwachsen wie ich. Aber ich weiß nicht, wie das gehen soll. Mein Bruder arbeitet in Reykjavík, er hat eine kleine Softwarefirma. Er meint, er könnte mir vielleicht einen Job besorgen. Ich will zwar nicht nach Reykjavík ziehen, aber eventuell bleibt uns keine andere Wahl.«

»Halt mich bitte auf dem Laufenden«, sagte Sindri. »Viel Glück, Freyja!« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Auf dem Weg zu seinem Wagen und auf der Rückfahrt nach Reykjavík überlegte Sindri, ob Bjartur nicht vielleicht doch bis heute weiterlebte.

Er schämte sich so sehr, dass ihm fast übel wurde. Es waren Stadtbewohner wie er, die die Bauern übers Ohr gehauen hatten, nicht nur Banker und Politiker wie Ólaf Tómasson, sondern alle Menschen, die in den Boutiquen auf der Laugavegur einkauften, die Kreditnehmer, die Spekulanten, denen das Geld locker saß. Sicherlich kämpfte Sindri gegen das kapitalistische System, doch hatte er selbst das Landleben hinter sich gelassen. Sein Bruder war dem Reiz des schnellen Geldes erlegen.

Er wies gern anderen die Schuld an dem zu, was Island zugestoßen war, doch in Wahrheit war Sindri ebenso schuldig wie alle anderen auch.

Er hatte bei Freyja etwas gutzumachen. Und bei Frída. Und das würde er auch tun.

 


Zurück auf der Dienststelle, rief Magnus bei Detective Sergeant Piper an. Árni und Vigdís hörten wieder zu. Nach dem Gespräch mit Emilía hatten Magnus und Árni Óskars jüngeren Bruder in seinem Haus im Laugardalur-Bezirk von Reykjavík befragt. Er war sichtlich geknickt, weil das Familienvermögen sich in Luft aufgelöst hatte, doch neigte er eher dazu, Óskar in den Himmel zu heben, weil er den Traum möglich gemacht hatte, als ihm die Schuld an dem Verlust zu geben.


Vigdís hatte den verzweifelten Eltern einen Besuch abgestattet und Óskars leeres Haus in Þingholt durchsucht. Ergebnislos. Der Banker war neun Monate lang nicht dort gewesen. Nur eine Putzfrau kam alle vierzehn Tage vorbei, und eine Sekretärin von OBG Investments schaute regelmäßig nach der Post.

Magnus gab diese Informationen an Piper weiter. »Also gibt es von uns aus eigentlich kein Anzeichen für eine Verbindung nach Island«, sagte er. »Nach Russland genauso wenig. Wie sieht’s bei Ihnen aus? Hatten Sie Erfolg mit den Motorrädern?«

»Ein bisschen. Einer der Halter ist ein kleiner Drogendealer, der die Reichen in Kensington versorgt. Er behauptet, den Namen Gunnarsson noch nie gehört zu haben. Wir neigen dazu, ihm zu glauben. Außerdem hat er eine Kawasaki mit neunhundert Kubik, und einer der Zeugen sagte, die Maschine des Mörders hätte sich kleiner angehört.«

Magnus hatte schon immer Vorbehalte gegenüber der Neigung von Polizeibeamten überall auf der Welt, sich auf den erstbesten Kleindealer zu stürzen und ihm große Verbrechen anzuhängen. Zumindest die britische Polizei schien dieser Versuchung zu widerstehen. »Irgendwas über die anderen?«

»Ja. Eins der Motorräder wurde letzte Woche in Hounslow gestohlen. Eine Suzuki 125. Wir versuchen, sie ausfindig zu machen. Könnte was dran sein.«

»Was ist mit der Russin?«

»Wir haben sie noch mal herbestellt. Nichts. Sie hat die Ruhe weg – vielleicht hat sie etwas zu verbergen. Einen kleinen Anhaltspunkt haben wir allerdings gefunden.«

»Und was?«

»Eine Nachbarin sagte aus, vor ein paar Tagen wäre ein Kurier mit einem Päckchen für Gunnarsson da gewesen. Er hätte nicht die richtige Hausnummer gehabt. Sie konnte ihm nicht weiterhelfen, aber als wir bei den anderen Nachbarn nachfragten, fiel einer Frau wieder ein, dass sie dem Mann das entsprechende Haus gezeigt hatte.«


»Interessant. Haben Sie eine Beschreibung?«

»Ja. Junger Mann, Anfang zwanzig, kurzes helles Haar. Fünf Fuß acht oder neun.« Magnus freute sich, die vertrauten Angaben in Fuß und Zoll zu hören. Es fiel ihm noch immer schwer, Größen in Meter umzurechnen. »Breites Gesicht, kleines Grübchen am Kinn, blaue Augen. Schwarze Lederjacke, Jeans und kariertes Hemd, aber alles sehr gepflegt. Zu gut gepflegt für einen echten Kurierfahrer, dachte die Nachbarin. Ausländischer Akzent.«

»Was für einer?«

»Tja, das ist hier die Frage. Die Zeugin selbst ist Französin, spricht aber gutes Englisch. Virginie Rogeon. Und sie konnte sich noch gut an den jungen Mann erinnern. Wir glauben, sie fand ihn attraktiv, sie sagte, er sah gut aus. Sie meinte, der Akzent hätte polnisch sein können, wusste es aber nicht genau. Aber eher nord-oder osteuropäisch als italienisch oder spanisch.«

»Könnte es Isländisch sein?«

»Unterscheidet sich das von anderen Akzenten?«

Magnus dachte darüber nach. »Ja. Doch, würde ich schon sagen. Sie könnten dafür sorgen, dass die Zeugin sich mal mit Isländern unterhält, vielleicht kommt ihr der Akzent ja bekannt vor.«

»Gute Idee. Wir könnten es mit der Botschaft versuchen. Oder mit Freunden von Gunnarsson in London.«

»Aber abgesehen davon gibt es keine handfesten Anhaltspunkte?«

»Nein. Es ist zwar noch früh am Tage, aber wir haben ein bisschen Schwierigkeiten. Der Chef will, dass ich nach Island fahre, wenn das für euch dort drüben in Ordnung ist.«

»Klar«, sagte Magnus. »Wir freuen uns auf Sie. Wann wollen Sie kommen?«

»Wahrscheinlich morgen. Ich sage Bescheid, wenn ich einen Flug gebucht habe.«

»Ich hole Sie vom Flughafen ab.«

»Ich war noch nie in Island«, sagte Piper. »Ein bisschen schattig da, oder?«

»Schattig?«


»Ja, kalt. Kühl.«

»Noch liegt kein Schnee, aber es ist immerhin der 66. Breitengrad Nord. Die Sonnencreme können Sie also zu Hause lassen.«

»Na, das wird Baldur ja gefallen«, sagte Árni, als Magnus aufgelegt hatte. »Ein britischer Bobby in seinem Revier.«

»Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Magnus. Es erschien ihm ein wenig wie Zeitverschwendung, aber es wäre andererseits nett, einen englischen Muttersprachler in der Nähe zu haben.

»Und was jetzt?«, fragte Vigdís.

Magnus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte nach. Wahrscheinlich gab es tatsächlich keine Spur nach Island, aber sie durften keine voreiligen Schlüsse ziehen, mehr noch: Sie sollten auf jeden Fall davon ausgehen, dass es eine Verbindung gab, sonst würden sie sie nämlich vermutlich übersehen.

Es mussten noch mehr Menschen befragt und Akten gelesen werden. Zuerst jedoch stellte sich Magnus die entscheidende Frage: Was fühlte sich falsch an von dem, was er bisher erfahren hatte?

»Árni?«

»Ja?«

»Erzähl mir noch mal vom Tod dieses Gabríel Örn.«

»Das ist doch mit Sicherheit nicht wichtig.«

»Erzähl!«

»Na gut«, sagte Árni. »Das war letzten Januar, als die Demonstrationen am heftigsten waren. Die Abteilung ging auf dem Zahnfleisch. Wir waren alle draußen, selbst die Kriminalbeamten, rund um die Uhr im Einsatz. Wir waren fix und fertig.

Jedenfalls wurde bei Straumsvík, beim Aluminiumwerk, eine Leiche angeschwemmt. Sie war nackt. Die Kleidung wurde zehn Kilometer weiter an der Küste gefunden, direkt beim Flugplatz, neben dem Fahrradweg, der sich an der Küste entlangzieht. Es war Gabríel Örn Bergsson. Es stellte sich heraus, dass er zwei SMS verschickt hatte, bevor er ins Wasser ging: eine an seine Mutter, die Alarm schlug, und eine an seine Exfreundin Harpa Einarsdóttir,
die nicht reagierte beziehungsweise sich erst am nächsten Morgen bei uns meldete.

Ich habe mit Harpa gesprochen. Sie behauptete, sie hätte sich mit ihm in einer Kneipe treffen wollen, aber er sei nicht gekommen.«

»Aber das hast du ihr nicht geglaubt?«

»Sie hatte ein Alibi. Zeugen sahen sie in der Kneipe warten. Sie hat sogar mit irgendwem Streit bekommen. Aber trotzdem kam es mir irgendwie nicht richtig vor.«

»Warum nicht?«

Árni verzog das Gesicht, legte angestrengt die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht. Kann ich nicht richtig belegen. Deshalb habe ich ja gesagt, es wäre unwichtig.«

»War man sicher, dass es sich um Selbstmord handelte?«

»Der Rechtsmediziner hatte leichte Zweifel, glaube ich. Baldur auch. Aber die wurden von oben so gut wie ausgeräumt.«

»Warum?«

»Draußen war eine Revolution im Gange«, mischte sich Vigdís ein. »Und bis dahin war sie friedlich verlaufen. Wenn Gabríel Örn abends nach der Demo ermordet worden wäre, hätte die gesamte Lage außer Kontrolle geraten können. Den Politikern, dem Polizeichef, allen ging der Arsch auf Grundeis, dass es zu Gewalttätigkeiten kommen würde. Uns allen.«

»Árni, eines noch«, meinte Magnus. »Wenn dir dein Gefühl etwas sagt, dann hör darauf. Es kann sich als falsch erweisen, oft sogar, aber hin und wieder wird es der beste Anhaltspunkt sein, den du hast.«

Árni seufzte. »Okay.«

»Wo wohnt diese Harpa?«

»In Seltjarnarnes. Soll ich sie anrufen und schauen, ob sie da ist?«

»Nein, Árni. Wir werden sie überraschen.«
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Harpa wohnte in einem von mehreren gleich aussehenden weißen Häusern, die auf die Bucht hinausschauten. Klein, aber bestimmt sehr teuer zu Boomzeiten, dachte Magnus. Jetzt allerdings nicht mehr.

Als Harpa an die Tür kam, hatte Magnus sofort den Eindruck, dass sie mit der Polizei gerechnet hatte. Kurz trat Panik in ihr Gesicht, dann tat sie überrascht, allerdings nicht sehr überzeugend.

Harpa war Ende dreißig, hatte blasse Haut, blassblaue Augen und dunkle Locken, die ihr bis auf die Schultern reichten. Sie war früher hübsch gewesen und wäre es zweifellos noch immer, doch im Moment wirkte sie angespannt und erschöpft. Zwei tiefe Falten zogen sich links und rechts neben ihrem Mund nach unten, und zwei kleinere Kerben trennten ihre Augenbrauen wie tiefe Schnitte. Zuerst glaubte Magnus, sie sei geschminkt, dann erkannte er, dass sie vor Müdigkeit dunkle Augenringe hatte.

Árni stellte sich und Magnus vor. Sie zogen die Schuhe aus und gingen in die Küche.

Ein grauhaariger Mann kniete bei einem kleinen Jungen mit blonden Locken auf dem Boden. Sie spielten mit kleinen Autos und einem hässlichen mehrstöckigen Parkhaus aus Plastik.

Der Mann richtete sich schwerfällig auf, wobei er leicht zuckte. Er war klein und hatte ein breites, hartes Gesicht, das von Falten durchzogen war. Er schien ungefähr Ende sechzig zu sein. »Um was geht’s?«, fragte er unwirsch und stellte sich mit durchgedrückten Schultern vor die Beamten.

»Wir ermitteln im Todesfall Óskar Gunnarsson«, erklärte Árni.


»Ach ja?«

»Das ist mein Vater Einar«, sagte Harpa.

Magnus wandte sich an den Mann: »Wir würden gern mit deiner Tochter sprechen, Einar. Und zwar am liebsten allein.«

»Ich bleibe«, sagte der Alte.

»Sie ist längst volljährig«, sagte Magnus. »Es muss kein Elternteil mehr anwesend sein.«

Er spürte, dass Harpa neben ihm erstarrte.

»Sie war ziemlich durcheinander, als sie das letzte Mal von euch befragt wurde«, sagte Einar. »Ich will nicht, dass das wieder so ist.«

»Keine Sorge, Papa«, sagte Harpa. »Diesmal halte ich mich besser. Warum gehst du nicht mit Markús runter zum Hafen?«

Ein Strahlen legte sich auf das Gesicht des kleinen Jungen, er hüpfte auf und ab. »Hafen! Hafen!«

Ohne es zu wollen, wurde Einars Blick weich. Er musste ein Schmunzeln unterdrücken.

»Ist das wirklich in Ordnung, mein Schatz?«

»Ja, Papa, ich schaff das schon.«

»Gut, dann komm mit, Markús!«

Der alte Mann streckte seine große fleischige Hand aus und schloss sie um die kleine Faust des Jungen. Magnus, Árni und Harpa warteten betreten, bis sie ihre Schuhe und Jacken angezogen hatten und nach draußen gegangen waren.

»Das tut mir leid«, sagte Harpa. »Mein Vater ist ein bisschen übereifrig.«

»Netter Junge«, sagte Magnus.

»Ja. Und sein Großvater ist ganz vernarrt in ihn, wie ihr sehen konntet. Wenn sie unten im Hafen sind, erzählt er ihm alle möglichen Geschichten aus seiner Zeit als Fischer. Markús findet das herrlich, auch wenn ich denke, dass er nicht alles versteht, was mein Vater sagt. Er hört einfach gern seine tiefe Stimme.«

Magnus und Árni nahmen am Küchentisch Platz, Harpa schenkte ihnen Kaffee ein und setzte sich ihnen gegenüber.


»Hast du gehört, dass Óskar in London erschossen wurde?«, fragte Árni.

»Ja«, sagte Harpa und erstarrte wieder. »Ja, das habe ich im Radio gehört. War ein ziemlicher Schock.«

»Kanntest du ihn?«

»Ja. Er war mein Chef, genauer gesagt, der Chef meines Chefs. Na ja, ich kannte ihn nicht besonders gut. Aber im Laufe der Jahre hatte ich so einige Besprechungen mit ihm.«

»Kanntest du ihn auch privat?«

»Nein«, sagte Harpa schnell. Zu schnell, fand Magnus. »Überhaupt nicht.«

Sein Interesse war geweckt. Er spürte jetzt schon, dass irgendwas mit Harpa nicht stimmte. »Du warst also nie zu einer seiner Partys eingeladen?«

»Ähm, doch. Ja, klar«, sagte Harpa. »Ich habe ihn privat bei innerbetrieblichen Feiern gesehen. Er kam gut mit seinen Angestellten aus. Aber ich würde ihn nicht als Freund von mir bezeichnen. Und außerhalb der Arbeit haben wir nie etwas miteinander zu tun gehabt.«

»Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«

Harpa stieß Luft aus. »Ich glaube, das war bei seiner Abschiedsrede, die er an dem Tag gehalten hat, als er ging.« Sie lächelte. »Guðmund Rasmussen, dieser Spinner, der geholt wurde, um die Bank nach der Verstaatlichung zu leiten, bestand darauf, dass Óskar durch die Hintertür verschwand. Aber Óskar ging gelassen durch das gesamte Gebäude bis zum Haupteingang. Er hatte das alles geplant, und viele von uns warteten im Atrium auf ihn.« Sie lächelte. »Es war eine gute Rede.«

»Aber seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«, hakte Magnus nach.

»Nein. So wie ich gelesen habe, ist er sofort nach London gegangen und dort fast die ganze Zeit geblieben. Ich glaube nicht, dass er noch mal nach Island zurückgekehrt ist.«

Magnus nickte. Jetzt klang Harpa überzeugender.


»Ich würde dich gern zum Tod von Gabríel Örn Bergsson befragen«, sagte Magnus.

Sofort war Harpa wieder angespannt. »Warum? Das war Selbstmord. Was soll das mit Óskar zu tun haben?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Magnus. »Wüsstest du eine Verbindung?«

Harpas Gesicht verriet eine Mischung aus Verwirrung und Angst. Sie senkte den Kopf, das lockige Haar fiel ihr in die Augen. Dann warf sie es genervt nach hinten. Sie spielte auf Zeit. »Nein, nein. Es kann keine geben. Sicher, beide arbeiteten für dieselbe Bank, aber der eine brachte sich um, der andere wurde ermordet.«

»Weißt du, warum Gabríel Örn sich umgebracht hat?«, wollte Magnus wissen.

»Keine Ahnung. Aber er war für sehr viele faule Kredite verantwortlich«, erwiderte Harpa. »Große Verluste für die Ódinsbanki.«

»Na ja, im letzten Jahr haben viele Banker Verluste gemacht. Die haben sich aber nicht umgebracht. Warum war Gabríel Örn so sensibel?«

»Keine Ahnung.«

»Du kanntest ihn auch privat. Warst du überrascht, als er starb?«

Harpa seufzte. »Ja, schon«, sagte sie leise. »Eigentlich war er ein sehr selbstbewusster Typ, stolz auf sein Können. Vielleicht ist ihm doch noch aufgegangen, was für ein Schwein er war. Vielleicht konnte er nicht mehr in den Spiegel sehen.«

»Hat er dich schlecht behandelt?«

»Das kann man wohl sagen. Wenn ich gute Arbeit leistete, heimste er das ganze Lob ein; er war derjenige, der die dicken Boni bekam, während ich mit Peanuts abgespeist wurde. An seinen faulen Deals gab er mir die Schuld. Das machte mich wütend. Ich habe gegen jedes der drei großen Geschäfte argumentiert, die schließlich schiefgingen, aber Gabríel überstimmte mich, er meinte, ich wäre nicht gewieft genug, um die Chance zu erkennen. Ich war nicht gewieft genug, um mir seinen Blödsinn nicht mehr länger anzuhören, das war das Problem.


Eines Tages sagte er mir, ich würde jetzt zum goldenen Zirkel der wenigen Angestellten gehören, die Aktien der Ódinsbanki zu Vorzugspreisen erwerben dürften. Es wäre eine besondere Anerkennung für meine Leistungen in der Bank. Die Bank würde mir das Geld zu einem geringen Zinssatz leihen. Ich wusste, dass er auf diese Weise in den vergangenen Jahren Millionen Kronen verdient hatte, und hielt es für meine große Chance, deshalb ließ ich mich darauf ein.«

Harpa schüttelte den Kopf. »Sechs Monate später war die Kacke am Dampfen, der Aktienkurs fiel praktisch auf null, die Bank wurde verstaatlicht. Aber der Kredit, den ich aufgenommen hatte, der war aus irgendeinem Grund immer noch da.«

»Wahrscheinlich waren alle anderen auch betroffen?«

Harpa lachte, doch es wirkte fast hysterisch. »Viele von uns. Aber nicht der wahre ›goldene Zirkel‹. Während wir kauften, hatten sie ihre Aktien abgestoßen. Gabríel verkaufte drei Viertel seiner Aktien und konnte seine gesamten Kredite zurückzahlen.«

»Deshalb hast du mit ihm Schluss gemacht?«, fragte Magnus.

»Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von all dem.« Harpa seufzte und gab ihre Verteidigungshaltung auf. »Er machte einfach Schluss. Eine interne Regel in allen Banken verbot früher Beziehungen am Arbeitsplatz. Als Guðmund kam, wurde die Regel wieder eingeführt. Ratet mal, wer gehen musste!«

»Das ist schlimm«, sagte Magnus.

»Allerdings. Obwohl mir meine Freunde, kaum war ich weg, erzählten, dass Gabríel ohnehin eine Affäre mit einer dreiundzwanzigjährigen Praktikantin hatte. War also sehr praktisch für ihn.«

Harpas Verbitterung war nun deutlich stärker als ihre anfängliche Unsicherheit.

»Kannst du mir erzählen, was am Abend seines Todes geschah?«

»Als er sich umbrachte, meinst du?«

»Als er starb«, wiederholte Magnus bestimmt.

»Aber das habe ich deinen Kollegen schon im Januar geschildert.«


»Erzähl es uns noch mal«, forderte Magnus. Er hatte seinen Notizblock hervorgeholt. Auf dem Weg nach Seltjarnarnes hatte er Árnis Mitschrift jener ersten Befragung überflogen, sie war jedoch sehr lückenhaft.

Harpa zögerte, so als suchte sie nach einem Ausweg. Es gab keinen.

»Am Nachmittag war ich bei der Demonstration auf dem Austurvöllur-Platz vor dem Parlamentsgebäude. Da habe ich einen Mann kennengelernt, Björn Helgason. Als die Versammlung mittels Tränengas aufgelöst wurde, ging ich mit zu ihm.«

»Wo war das?«, fragte Magnus.

»Oben auf dem Hügel bei der katholischen Kathedrale. Genau genommen war es die Wohnung seines Bruders. Björn wohnt in Grundafjörður; er übernachtete bei seinem Bruder, damit er zur Demo gehen konnte.«

»War Björns Bruder auch da?«

»Nein, der war irgendwo unterwegs.«

»Wie ging es weiter?«

»Wir tranken etwas. Unterhielten uns. Es ging so weit, dass ich dachte, es könnte etwas werden. Aber dann … ich bekam wohl kalte Füße. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Gabríel. Ich wollte ihn unbedingt sehen. Deshalb rief ich ihn an und fragte ihn, ob er sich mit mir im B5 auf der Bankastræti treffen könnte.«

»Was hielt Björn davon?«

»Er war enttäuscht, benahm sich aber wie ein Gentleman. Er bestand darauf, mir seine Nummer zu geben.«

»Wie ging es weiter?«

»Ich ging rüber zur Bankastræti, ins B5, und wartete dort. Gabríel kam aber nicht. Irgendwann war ich leicht angetrunken. Ein Student machte mich dumm an. Ich gab ihm eine Ohrfeige. Er schlug zurück. Mehrere Männer griffen ein und halfen mir. Der Barkeeper warf den Studenten raus.«

»Wie hieß der Student?«, fragte Magnus. Er kannte die Antwort aus Árnis Notizen.


»Ísak, glaube ich«, sagte Harpa. »Weiß es aber nicht mehr genau.«

»Und dann?«

»Dann bekam ich eine SMS von Gabríel. Darin stand so was wie: ›Bin schwimmen. Sorry. Tschüs.‹ Ich begriff es nicht richtig, aber zu dem Zeitpunkt war ich schon ziemlich betrunken. Ich dachte wohl, es wäre wieder so eine typische Aktion von Gabríel, mit der er mir mitteilen wollte, dass er mich versetzte. Deshalb rief ich Björn an und bat ihn, mich abzuholen.«

»Um wie viel Uhr war das?«, fragte Magnus.

»Weiß ich nicht. Um zwölf? Eins? Zwei? Habe ich damals deinem Kollegen erzählt.«

Aber der hat’s leider nicht aufgeschrieben, dachte Magnus.

»Gut. Und wo bist du mit Björn hingegangen?«

»Wieder zu seinem Bruder«, antwortete Harpa. »Und wie es weiterging, könnt ihr euch ja denken.«

»Hast du den Bruder auch kennengelernt?«

»Ja, aber erst am nächsten Morgen. Als ich gerade gehen wollte.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Keine Ahnung. Weiß ich nicht mehr. Aber auf dem Heimweg – ich bin zu Fuß gegangen, das weiß ich noch – musste ich wieder an die SMS von Gabríel denken. Zuerst war ich mir nicht sicher, aber als ich zu Hause ankam, meldete ich mich bei der Polizei.«

Die Geschichte war möglich, wenn auch sehr weit hergeholt. Doch eine Sache ergab für Magnus keinen Sinn: »Warum hast du Gabríel Örn überhaupt angerufen? Eben hast du uns erzählt, wie sehr du ihn hasst, und das schienen mir sehr einleuchtende Gründe zu sein.«

»Ähm …« Harpa wand sich, und Magnus wartete. Er hatte das Gefühl, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern, nicht etwas zu ersinnen. Es wirkte, als sei es für Harpa wichtiger, das vorher Gesagte zu wiederholen, anstatt mit der Wahrheit herauszurücken.

»Wahrscheinlich liebte ich ihn trotz allem noch.«

»Ach, ich bitte dich!«, rief Magnus. »Er hat sich dir gegenüber unmöglich verhalten.«


»Stimmt«, sagte Harpa. »Aber ich war leicht betrunken, war seit Gabríel Örn mit keinem anderen Mann mehr zusammen gewesen, ich wurde nervös, hatte vielleicht sogar Angst. Ich bekam Schuldgefühle.«

Magnus schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein einziges Wort.«

»Es ist mir egal, was du glaubst!«, rief Harpa. »Ich weiß auch nicht mehr, was ich glaube. Nach Gabríels Tod änderte sich alles. Ich weiß nicht mehr, warum ich ihn liebte, ich weiß nicht mehr, was ich damals für ihn empfand. Der Mann, den ich liebte, brachte sich um! Ja, ich hasse ihn. Und manchmal liebe ich ihn auch. Manchmal fühle ich mich schuldig. Keine Ahnung, warum, ist halt so.« Sie kämpfte um Haltung. »Ich habe keinen blassen Schimmer mehr, warum ich ihn anrief. Ich war damals ein anderer Mensch.«

Das konnte Magnus ihr eher abnehmen. Es war schwer vorstellbar, wie sich eine normale Frau fühlte, wenn sich ihr ehemaliger Freund umbrachte, ganz egal wie gemein er zu ihr gewesen war. Magnus wusste, dass Gefühle nicht unbedingt logisch oder einleuchtend waren.

Doch alle hier gingen von einer Annahme aus, mit der Magnus nicht so recht glücklich war.

»Harpa«, er beugte sich vor und sah ihr über den Küchentisch ins Gesicht. »Besteht deiner Meinung nach die Möglichkeit, dass Gabríel Örns Tod kein Selbstmord war?«

»Nein«, sagte Harpa. »Nie und nimmer. Es war Selbstmord. Muss es gewesen sein. Ihr habt den Fall doch untersucht.«

»Hatte Gabríel Örn Feinde?«, fragte Magnus. »Mal abgesehen von dir?«

»Was willst du damit andeuten?«

»Ich stelle nur eine Frage.«

»Es gab viele Menschen, die Gabríel Örn nicht mochten. Letzten Endes war er Abschaum.«

»Und ohne ihn ist die Welt besser dran?«


»Nein!«, rief Harpa, jetzt den Tränen nahe. »Nein! Das stimmt nicht! Du drehst mir das Wort im Munde um. Sein Tod war grauenhaft, genauso wie der von Óskar. Wieso macht ihr euch nicht auf die Socken und findet heraus, wer sie umgebracht hat?«

»Sie?«, fragte Magnus mit angedeutetem Grinsen.

»Ihn, verdammt noch mal! Óskar! Hör auf, mich aufs Glatteis zu führen, das beweist gar nichts. Und jetzt geht bitte.«

 


»Dein Gefühl war richtig, Árni«, sagte Magnus, als sie zurück ins Zentrum fuhren. »Kein Wunder, dass sie ihren Vater nicht dabeihaben wollte. Sie sagt uns nicht die Wahrheit.«

»Dachte ich auch. Meinst du, wir hätten ihn dabehalten sollen?«

»Nein, dann hätte sie komplett dichtgemacht«, sagte Magnus. »Árni, du musst dir genauere Notizen machen. Was du dir zu der Befragung im Januar notiert hast, ist nicht zu gebrauchen. Du musst die Einzelheiten aufschreiben. Wenn sich die Leute bei den Details vertun, bekommt man sie zu packen.«

»Das kam mir damals nicht wichtig vor«, sagte Árni. »Wir haben das ganz mechanisch abgewickelt. Der Große Lachs war überzeugt, dass es Selbstmord war und nichts anderes.« Der Große Lachs war der Spitzname von Snorri Guðmundsson, dem Nationalen Polizeichef. »Außerdem war ich müde. Ich war auch auf der Demo gewesen, und mir wurde der Joghurt ins Gesicht geworfen. Alle wurden eingesetzt, selbst die Kollegen von der Mordkommission, wir schoben Sechzehnstundenschichten zum Schutz des Parlamentsgebäudes. Ich glaube, ich hatte schon zwölf Stunden Dienst auf dem Buckel, als mir gesagt wurde, ich sollte in dem Fall ermitteln.«

Magnus überflog Árnis Aufzeichnungen zum Gespräch mit Björn Helgason und brummte. Auch die waren knapp.

»Hat Björn Harpas Aussage bestätigt?«

»Ja«, sagte Árni. »Und er war deutlich überzeugender. Du willst doch nicht sagen, dass wir ihn in Grundarfjörður befragen sollen,
oder? Das sind mindestens zwei Stunden Fahrt. Hin und zurück sind wir einen ganzen Tag unterwegs.«

Magnus wusste, dass es eigentlich richtig wäre. In Harpas Geschichte klaffte eine Lücke, und es wäre logisch, mit der Überprüfung bei Björn anzufangen. Aber Grundarfjörður lag ziemlich weit entfernt auf der Halbinsel Snæfells an der Westküste Islands. Magnus hatte seine eigenen Gründe, diese Gegend, wenn irgend möglich, zu meiden.

»Später vielleicht«, sagte er.

 


Die Kría nahm Kurs auf ihren Heimathafen. Es war ein schlechter Tag gewesen, die Stimmung der Crew im Keller. Keiner war erpicht darauf, den mickrigen Fang abzuladen, den sie an diesem Tag gemacht hatten – zwei enttäuschende Netze mit kleinem Schellfisch.

In der Dunkelheit erhob sich rechts Kap Búlandshöfði als schwarze Masse vor dem helleren Himmel mit der aufgerissenen Wolkendecke. Vor ihnen befand sich der Leuchtturm Krossnes, das Licht blinkte im vertrauten Takt. Schweigend stand die Crew an Deck. Gústi, der Skipper, hatte es verbockt. Er hatte die Wirkung der Tide auf das Schleppnetz falsch berechnet, so dass es beim dritten Ausbringen auf ein bekanntes Wrack getrieben war und sich verfangen hatte. Als Björn gemerkt hatte, wo sie sich befanden, hatte er seine Bedenken mitgeteilt, sie seien zu nah am Wrack, doch Gústi hatte ihn ignoriert. Viele Stunden hatten sie dann damit verbracht, das Netz frei zu bekommen, nur um sich schließlich von der zweihunderttausend Kronen teuren Ausrüstung verabschieden zu müssen. Schließlich hatte Björn vorgeschlagen, damit aufzuhören, um wenigstens das zweite Netz einsetzen zu können und den Tag noch ein bisschen zu retten.

Es war schwierig, Skipper eines Fischerboots zu sein. Man musste den Fisch finden. Unablässig musste man die Risiken unterschiedlicher Vorgehensweisen gegeneinander abwägen. Björn lag
das. Gústi nicht. Und fast hatte es den Anschein, als würde Gústi auf gar keinen Fall Björns Rat annehmen.

Björn war für Gústi ebenso sehr eine Bedrohung wie eine Hilfe. Seit Björn sein eigenes Boot verloren hatte, fuhr er mit jedem Skipper raus, der ihn mitnahm, entweder von Grundarfjörður aus oder von einem der kleinen Häfen entlang der Nordküste der Halbinsel Snæfells: Rif, Ólafsvík, Stykkishólmur. Die Kría gehörte nicht Gústi, sondern einer Fischereigesellschaft, und obwohl Björn zehn Jahre jünger als der Skipper war, wusste jeder in Grundarfjörður, was für ein guter Fischer er war. Gústi hatte Angst um seinen Job. Björn musste vorsichtig sein, sonst konnte es gut passieren, dass Gústi ihn nicht mehr mit an Bord nahm.

Immerhin bedeutete der kleine Fang, dass das Löschen und Saubermachen nicht lange dauern würden. Er wäre schnell auf der Straße nach Reykjavík, um bei Harpa zu sein.

Sie ging ihm so nahe wie noch keine Frau vor ihr. Eigentlich war sie überhaupt nicht Björns Typ, und ihm wurde langsam klar, dass sie gerade aus diesem Grund eine solche Wirkung auf ihn ausübte. Er mochte selbstbewusste Frauen; Frauen, die wussten, was sie wollten – nämlich Sex mit ihm. Damit kannte er sich aus, und wenn es ein bisschen kompliziert wurde, ein bisschen schwierig und emotional – was unweigerlich geschah –, dann zog er weiter. Manche litten darunter, aber die meisten wussten von Anfang an, worauf sie sich einließen. Einmal hatte er zwei Jahre mit einer Frau zusammengelebt, Katla, aber das hatte nur funktioniert, weil es ihnen gelungen war, das Bett zu teilen und gleichzeitig emotionalen Abstand zueinander zu wahren. Sobald aus der Beziehung mehr zu werden drohte, war es vorbei.

Aber Harpa war anders. Sie war klug – es machte ihm richtig Spaß, mit ihr zu reden. Sie war von der kreppa betroffen, so wie er, wenn auch auf völlig andere Art und Weise. Sie war verletzlich, und irgendwas an der Verletzlichkeit einer so fähigen Frau wie Harpa fand Björn anziehend. Sie brauchte ihn wie noch keine vor ihr, doch anstatt das Weite zu suchen, ging er darauf ein.


Niemand zwang ihn, knapp zweihundert Kilometer zu fahren, um sie am Abend zu sehen, doch er tat es gern. Für Harpa war ihm kein Weg zu weit.

Sie war es wert.
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Magnus war guter Laune, als er den Game-Over auf der Njálsgata gegenüber seinem Haus parkte, genauer gesagt: gegenüber von Katríns Haus. »Game-Over« war die neue isländische Bezeichnung für einen Range Rover. Magnus hatte seinen zu einem unschlagbar günstigen Preis von einem bankrotten Anwalt bekommen, der zwei besaß, sich aber nicht mal mehr einen leisten konnte. Der Wagen war eine Benzinschleuder, doch außerhalb von Reykjavík war ein Vierradantrieb unverzichtbar.

Die zwei schnellen Biere, die Magnus sich im Grand Rokk gegönnt hatte, waren mitverantwortlich für seine gehobene Stimmung. Das Grand Rokk war eine Kneipe auf der Hverfisgata. Unter der Woche war sie so warm, schmuddelig und überfüllt mit trinkfreudigen Männern und Frauen, dass sie Magnus an die Läden in Boston erinnerte, die er nach einer Schicht mit seinem Kollegen zum Abschalten besucht hatte. So etwas war in Reykjavík nicht üblich, außer am Wochenende, dann drehten aber alle durch. Trinken unter der Woche wurde mit hochgezogenen Augenbrauen bedacht. Was den Charme des Grand Rokk nur noch steigerte.

Zu Beginn von Magnus’ Aufenthalt in Island waren aus den zwei Bieren sehr viel mehr geworden, dazu zahlreiche Schnäpse. Das hatte für großen Ärger gesorgt. Inzwischen hatte er jedoch alles unter Kontrolle.

Aber seine gute Laune lag nicht nur am Alkohol. Es war ein erhebendes Gefühl, endlich wieder solide Polizeiarbeit zu leisten. Und der Fall weckte allmählich sein Interesse. Noch war nicht zu ahnen, ob der Tod von Óskar in Zusammenhang mit Island stand, aber wenn, dann würde Magnus darauf wetten, dass Harpa die
Verbindungsperson war. Nachdem ihr Exfreund sich umgebracht hatte, durfte man schon erwarten, dass sie durcheinander war. Doch Harpas Aufregung war vielschichtiger: Sie verbarg etwas.

Und Gabríel Örns Selbstmord war nicht logisch. Bisher hatten sie keine Anzeichen für suizidale Neigungen oder für starke Depressionen gefunden. Und wenn er sich tatsächlich hatte umbringen wollen, war es doch eine sonderbare Methode, drei Meilen zum Meer zu marschieren und hineinzuspringen, zudem in einer kalten Nacht. Warum war er nicht gefahren? Oder hatte ein Taxi genommen? Oder war einfach zu Hause geblieben und hatte Tabletten geschluckt?

Möglicherweise würden die weiteren Ermittlungen ergeben, dass Gabríel Örn eine depressive Ader hatte. Das würde allem einen Sinn verleihen.

Aber Magnus würde sich nicht wundern, wenn dem nicht so wäre.

Als er seine Hausschlüssel hervorholte, ging die Tür auf, und seine Vermieterin erschien in vollem Ornat.

Katrín war groß und hatte kurzes, schwarz gefärbtes Haar. Sie war blass geschminkt und trug viel Metall im Gesicht und an den Ohren. Dazu eine schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen Mantel. Katrín hatte gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, doch während Árni weiche Gesichtszüge hatte, wirkte sie eher hart. Im Arm hatte sie ein zierliches Mädchen mit kurzem blondem Haar.

»Hi, Magnus«, sagte Katrín auf Englisch. Sie hatte einige Zeit in England verbracht und unterhielt sich gern in seiner Muttersprache mit ihm. »Wir wollen gerade los. Das ist übrigens Tinna.«

»Hallo, Tinna«, sagte Magnus. »Wie geht’s?«

Tinna nickte lächelnd und lehnte sich an ihre größere Begleiterin.

Magnus kannte die Konventionen von Freundschaften unter isländischen Frauen noch nicht gut genug, um beurteilen zu können, was genau er vor sich hatte.


Katrín bemerkte seine Verwirrung. »Mit Männern bin ich durch, Magnus. Sie stinken und lügen. Findest du nicht?«

»Tja …«, meinte Magnus.

»Tinna ist viel süßer«, sagte Katrín und drückte die kleine Blondine an sich.

Tinna lächelte ihre Freundin an, und sie gaben sich einen kurzen Kuss auf die Lippen.

»Aber erzähl’s Árni nicht, Magnus, ja? Er würde sich nur drüber aufregen.«

»Tu ich nicht«, versprach Magnus. Einer der Gründe, warum Árni ihn bei seiner Schwester einquartiert hatte, war, dass Magnus ein Auge auf Katrín haben sollte. Das war jedoch nicht Magnus’ Absicht. Er mochte Katrín, sie war eine gute Mitbewohnerin, auch wenn sie sich nicht oft sahen. Oder vielleicht gerade deshalb.

Als er in den Flur kam, roch es nach Essen. Er schaute in der Küche nach, weil er dachte, Katrín hätte etwas für ihn in den Ofen gestellt. Doch da stand Ingileif, die mit einem Holzlöffel in einer Pfanne Muscheln umrührte.

»Hi«, sagte sie, kam auf ihn zu und gab ihm einen langen, sinnlichen Kuss.

»Hi«, sagte Magnus und lächelte. »Das ist ja eine Überraschung!«

»Du bist im Grand Rokk gewesen, nicht? Rieche ich an deinem Atem.«

»Stört es dich?«, fragte er.

»Nee, natürlich nicht. Ich finde, der Laden passt perfekt zu dir. Versuch nur nicht, mich dahin zu schleppen. Magst du Muscheln?«

»Ja.«

»Glück gehabt.

»Hm. Wie bist du reingekommen, Ingileif?«

»Katrín hat mich reingelassen. Ach, hast du übrigens Tinna kennengelernt? Süß, nicht?«

»Hm, kann sein«, erwiderte Magnus. Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte, dass Ingileif sich Zugang zu seinem Haus verschaffte, ohne ihn vorher zu fragen.


»Am Freitagabend bin ich auf einer Party eingeladen. Bei Jakob und Selma. Willst du mitkommen?«

»Ist das der kleine Kerl mit der großen Nase?«

»Eher ein großer Kerl mit einer kleinen Nase. Du hast ihn schon mal gesehen. Sie gehören zu meinen besten Kunden.«

Ingileif hatte eine elegante Galerie, die sehr erfolgreich lief. Ihre Kunden stammten aus den wohlhabendsten Kreisen von Reykjavík, schöne Menschen, die schöne Kunst besaßen und sich schön kleideten. Alle waren absolut freundlich zu Magnus, doch er passte nicht so recht zu ihnen. Zum einen hatte er nicht die richtige Garderobe, in seinem Kleiderschrank fand sich kein Designer-T-Shirt oder -Anzug. Seine beiden Lieblingsshirts waren von LL Bean, aber das zählte wohl nicht, ebenso wenig wie sein Anzug von Macy’s. Vor allem aber kannten sich all diese schönen Menschen seit ihrer Kindheit.

»Weiß nicht«, sagte Magnus. »Ich denke, dass ich am Óskar-Gunnarsson-Fall arbeiten muss.«

»Na gut«, sagte Ingileif. Es schien sie nicht zu stören. Es schien sie nie zu stören, ohne ihn ausgehen zu müssen.

Magnus wusste nie genau, woran er bei ihr war. Andererseits empfand er es als angenehm, wenn sie einfach bei ihm auftauchte und ungebeten mitten in seinem Leben stand.

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, die Muscheln können noch ein bisschen warten.«

 


Lächelnd blickte Magnus Ingileif an. Sie lag in seiner Armbeuge, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, sein Kinn lag auf ihrem blonden Haar. Sie hatte die Augen geschlossen, schlief aber nicht. Er sah die vertraute kleine Kerbe über ihrer Augenbraue. Auch auf ihren Lippen lag ein schwaches Lächeln.

»Ich passe hier gut rein«, sagte sie. »Habe ich genau die richtige Größe oder du?«

»Wahrscheinlich wir beide«, gab Magnus zurück. »Wir passen zusammen.«


»Stimmt.«

Das war richtig. Ingileif gehörte zu den guten Dingen in Island, sie war einer der Gründe für Magnus, hier zu bleiben. Er hatte mehrere Jahre eine Freundin in den Staaten gehabt, eine Anwältin namens Colby. Sie war klug und attraktiv und wusste, was sie wollte. Und zwar wollte sie, dass Magnus den Polizeidienst quittierte, Jura studierte, einen anständigen Job bekam und sie heiratete. Das deckte sich aber nicht mit Magnus’ Vorstellungen, und deshalb hatten sie sich getrennt.

Und weil es Colby nicht gefiel, auf den Straßen von Boston von Kriminellen mit Pumpguns beschossen zu werden.

Ingileif schien keine Absicht zu haben, Magnus zu heiraten oder zu ändern. Sie hatten sich in Magnus’ erster Woche in Island kennengelernt; Ingileif war zuerst Zeugin und dann Verdächtige in einem Mordfall gewesen, an dem er gearbeitet hatte. Die beiden hatten viel zusammen durchgemacht. Wie der Vater von Magnus war auch der von Ingileif getötet worden, als sie noch ein Kind war. Magnus hatte herausgefunden, was damals geschehen war, für Ingileif eine sehr schwer zu verarbeitende Entdeckung.

Er hatte sie unterstützt, mit ihr gesprochen, ihren Schmerz verstanden und ihr geholfen, damit ins Reine zu kommen oder wenigstens zu akzeptieren, dass sie damit niemals völlig ins Reine kommen würde. Diese Erfahrung verband die beiden.

Ingileif regte sich in seinen Armen. »Und, hast du Óskars Mörder schon gefunden?«

»Noch nicht«, erwiderte Magnus.

»Das ist ja armselig. Du hattest doch den ganzen Tag Zeit.«

»Dauert vielleicht etwas länger als einen Tag.«

»Selbst für CSI Magnus?«

»Meinst du vielleicht CSI Boston?«

»Kann sein. Ich gucke diese Sendungen nicht. Aber ich wette, dass ich den Fall lösen kann.« Ingileif befreite sich aus Magnus’ Armen und setzte sich im Bett auf. »Welche Anhaltspunkte hast du?«


»So funktioniert das nicht«, sagte Magnus. »Wir haben keine Verbindung nach Island gefunden. Der Mörder lebt wahrscheinlich in London. Dort wurde Óskar schließlich getötet.«

»Hm. Was ist mit Óskars Sexleben? Hast du das schon durchleuchtet?«

»Wieso? Kennst du dich mit seinem Sexleben aus?«

»Natürlich nicht persönlich, du Spinner. Aber ich habe ihn mal getroffen. Kamilla, seine Exfrau, gehört zu meinen Kunden. Nette Frau. Sieht gut aus. Ein bisschen naiv.«

»Vigdís hat mit ihr gesprochen«, sagte Magnus. »Sie hatte das Gefühl, dass zwischen den beiden keine große Feindseligkeit herrscht.«

»Wahrscheinlich nicht mehr«, sagte Ingileif. »Eine Zeitlang aber schon. Besonders, als María ein Thema war.«

»María?«

»Ja. Eine alte Freundin von mir. Sie war ein paar Jahre lang Óskars Freundin. Und der Grund für die Scheidung. Jetzt ist sie mit jemand anders verheiratet, aber sie kann dir einiges über ihn erzählen.«

»Hm.« Sexuelle Eifersucht war ein sehr beliebtes Mordmotiv. Ingileif hatte recht, wahrscheinlich sollten sie wirklich mehr über Óskars Geliebten herausfinden, zumindest über diejenigen in Island.

»Ich ruf sie an«, sagte Ingileif. »Wir können uns treffen.«

»Vigdís kann sie morgen befragen.«

»Was soll das heißen? Das ist meine Zeugin«, sagte Ingileif und rollte sich aus dem Bett, um ihr Handy hervorzukramen. »Ist das nicht der Fachausdruck?«

»Nicht ganz.«

Ingileif hob die Hand, damit er schwieg. »María? Hallo, hier ist Ingileif. Hej, ich wollte mit dir über Óskar sprechen. Das muss ja furchtbar für dich sein.«

Fünf Minuten später hatte Ingileif verabredet, dass Magnus am nächsten Morgen María zu Hause aufsuchen konnte. Ingileif war
stolz auf sich. »Das haben wir in null Komma nichts geklärt«, sagte sie. »Und mit wem hast du heute geredet?«

»Mit meiner Cousine Sibba«, antwortete Magnus.

»Ist sie eine Zeugin?«

»Nein. Sie ist die Anwältin von Óskars Schwester.«

»Moment mal. Von der hast du schon mal erzählt. Eine Cousine mütterlicherseits, nicht?«

»Ja. Stimmt.«

»Die dir erzählt hat, dass dein Vater mit der besten Freundin deiner Mutter gevögelt hat?«

»Ja«, brachte Magnus mit rauer Stimme heraus. »Macht es dir was aus, wenn wir das Thema wechseln? Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Ich will nicht darüber nachdenken.«

»Gut«, sagte Ingileif und drückte seine Hand.

Aber Magnus dachte doch darüber nach. Bis zu seinem neunten Lebensjahr hatte er eine idyllische Kindheit gehabt. Seine Mutter hatte in der Schule und sein Vater an der Universität unterrichtet, Magnus konnte mit seinem Bruder Óli im Garten ihres kleinen Hauses mit dem strahlend blauen Wellblechdach spielen, nur einen Steinwurf entfernt von Magnus’ jetziger Unterkunft in Þingholt.

Dann hatte sich etwas geändert, ein einschneidendes Ereignis. Sein Vater hatte verkündet, er würde an eine Universität in Amerika gehen. Seine Mutter war mit den Söhnen zurückgeblieben und hatte angefangen zu trinken. Die beiden Jungen wurden zu ihren Großeltern nach Bjarnarhöfn auf der Halbinsel Snæfells geschickt. Jenen Abschnitt seines Lebens hatte Magnus aus seiner Erinnerung gelöscht, aber er wusste, dass die Narben noch da waren, tief in seinem Innern.

Bei Óli waren sie viel deutlicher zu spüren. Von jenem Aufenthalt auf dem Bauernhof hatte er sich nie so richtig erholt.

Eines Tages kam ihre Mutter dann bei einem Autounfall ums Leben. Sie war betrunken. Später flog der Vater der beiden, Ragnar, von Amerika herüber, um seine Söhne mit nach Boston zu nehmen. Damals war Magnus zwölf und Óli zehn gewesen.


Als Magnus älter wurde und mehr über Alkoholismus erfuhr, hatte er seine eigene Einstellung zum Leben seiner Eltern entwickelt. Seine Mutter war nicht mehr die schöne Frau aus seiner Kindheit, an die er sich noch vage erinnerte, sondern eine Alkoholikerin, die Schuldige, und sein Vater war der Held.

Bis er vor vier Monaten zufällig Sigurbjörg auf der Straße getroffen hatte. Sie hatte Magnus’ Geschichtsauffassung auf den Kopf gestellt, indem sie ihm eröffnete, sein Vater hätte eine Affäre mit der besten Freundin seiner Mutter gehabt. Aus diesem Grund hätte sie angefangen zu trinken. Daraufhin sei sein Vater nach Amerika geflohen. Das hätte letztlich zum Tod seiner Mutter geführt.

Dieses Wissen war es, was Magnus wieder hatte verdrängen wollen.

»Du denkst immer noch an Sibba, nicht?«, fragte Ingileif. »Das merke ich doch.«

Magnus seufzte. »Ja.«

»Ich finde, du solltest dich dem Thema stellen. Besuch sie. Finde heraus, was wirklich zwischen deinem Vater und der Freundin deiner Mutter vorgefallen ist.«

»Ich habe gesagt, ich möchte nicht darüber sprechen.«

Ingileif ignorierte ihn. »Ich weiß noch, als du dich entschieden hast, in Island zu bleiben. Einer der Gründe dafür war, dass du glaubtest, der Tod deines Vaters stehe in gewisser Verbindung zu diesem Land.«

Magnus schüttelte den Kopf. »Ingileif …«

»Nein, hör zu! Dein ganzes Leben lang zerbrichst du dir den Kopf darüber, wie und von wem dein Vater getötet wurde. Das ist der Grund für das, was du tust, das macht dich aus. Etwa nicht?«

Widerwillig nickte Magnus. Es war der Grund, warum er bei der Polizei anfangen hatte, weshalb er zur Mordkommission gegangen war, weshalb er unermüdlich den Mörder jedes Opfers aufspürte.

»Gut. Du willst also unbedingt deine Zeit damit vergeuden, im Mordfall Óskar den Zusammenhang mit Island zu finden, obwohl du zugibst, dass der wahrscheinlich gar nicht existiert, hingegen
willst du nichts über die isländische Verbindung im Fall deines Vaters wissen. Das finde ich unlogisch.«

»Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe«, erwiderte Magnus.

»Warum?«

»Weil …« Er suchte eine gute Entschuldigung, entschied sich dann aber für die Wahrheit. »Weil es persönlich ist.«

»Natürlich ist es persönlich!«, rief Ingileif. »Und genau deshalb musst du dich damit beschäftigen. So wie ich herausfinden musste, wie mein Vater gestorben ist, auch wenn die Antwort sehr weh getan hat. Und erzähl mir nicht, dass das nicht persönlich war!«

Magnus strich ihr übers Haar. »Nein. Nein, das behaupte ich doch gar nicht.« Ingileifs Schmerz war echt gewesen, war es immer noch. Sie hatte recht. Es war wichtig für sie gewesen, die Wahrheit zu erfahren. Warum also nicht auch für ihn?

»Du hast Angst, Magnus. Gib es zu! Du hast Angst vor dem, was du herausfinden könntest.«

Magnus schloss die Augen. Er wollte kein Feigling sein. Das passte nicht zu seinem Selbstbild. Seit seiner Kindheit hatte er mit großem Eifer die isländischen Sagas gelesen, die mittelalterlichen Erzählungen von Rache und Wagemut. In diesen Geschichten gab es Helden und Feiglinge, manche suchten Gerechtigkeit, andere versteckten sich vor ihr, und Magnus sah sich selbst als einen von diesen Helden. Er grinste in sich hinein. In den Sagas drängten die Frauen das Mannsvolk, den Hintern hochzubekommen und die Familienehre zu rächen. Genau wie Ingileif.

»Du hast recht«, sagte er. »Ich habe Angst. Aber … na ja.«

»Was?«

»Kannst du dich erinnern, dass ich dir erzählt habe, ich hätte vier Jahre bei meinem Großvater gelebt, als unser Vater fortging?«

»Ja.«

Magnus schluckte. »Das sind vier Jahre, an die ich mich nicht erinnern möchte.«

»Was ist da passiert?«, fragte Ingileif und legte die Hand auf seine Brust. »Was ist passiert, Magnus?«


Er stieß die Luft aus. »Das möchte ich dir wirklich nicht erzählen. Diese Erinnerung muss weggeschlossen bleiben.«

 


Harpa starrte aus ihrem Fenster auf die blinzelnden Lichter von Reykjavík jenseits der Bucht und wartete auf die Ankunft von Björn. Er hatte ein schnelles Motorrad, und sie wusste, dass er so rasch wie möglich herkommen würde. Es waren hundertachtzig Kilometer, aber die Straßen waren in einem guten Zustand und mit Ausnahme des letzten Abschnitts durch die Vororte von Reykjavík auch frei.

Seit dem Gespräch mit den beiden Kriminalbeamten war Harpa angespannt. Der große mit dem roten Haar und dem leichten amerikanischen Akzent war ihr unter die Haut gegangen. Er war schlauer als der schmale, mit dem sie im Januar gesprochen hatte. Seine Augen hatten etwas Besonderes – blau, ruhig, verständnisvoll  –, ihnen schien nichts zu entgehen, sie durchschauten all ihre Proteste und Posen. Der Große wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Es gab keine Verbindung zwischen dem Tod von Gabríel Örn und dem von Óskar; der erste Fall war von den Behörden abgeschlossen, aber dieser Beamte spürte, dass etwas nicht stimmte.

Er würde wiederkommen.

Harpa war unbeherrscht zu Markús gewesen, hatte ihn angefahren, weil er seine Spielzeugautos nicht fortgeräumt hatte. Als sie ihm später eines der Gedichte im Vísnabókin vorlas, die Lieblingslektüre ihrer eigenen Kindheit, musste Markús sie darauf hinweisen, dass sie eine Strophe zweimal gelesen hatte.

Nachdem Harpa ihn zu Bett gebracht hatte, war sie unruhig im Haus umhergelaufen. Eigentlich wollte sie unbedingt an den Strand von Grótta gehen, an die Spitze von Seltjarnarnes, aber sie wollte Markús nicht allein im Haus zurücklassen. Sie überlegte, ihre Mutter zu rufen, hatte aber keine Lust, Erklärungen abgeben zu müssen und mit kleinen Lügen die große Lüge dahinter zu tarnen.

Deshalb hatte sie sich schließlich nur eine Tasse Kaffee eingeschenkt,
sich an den Küchentisch gesetzt und aus dem Fenster geschaut, wo sich die Nacht über die Faxaflói-Bucht senkte. Harpa zwang sich, reglos zu sein. Sie befand sich in einer Art Trancezustand. Innerlich schrie sie. Nach außen hin war sie benommen, wie erstarrt.

Gabríels Tod würde sie niemals loslassen. Auf unerklärliche Weise hatte sich sein Tod beziehungsweise ihr Anteil daran in ihr festgesetzt. Ein paar Monate lang hatte die Erinnerung auf den rechten Augenblick gewartet, jetzt wucherte sie wie ein gruseliger exotischer Parasit und fraß Harpa von innen auf.

Am Abend war sie nicht in der Lage gewesen, Markús in die Augen zu sehen. Diese großen, vertrauensvollen, ehrlichen braunen Augen. Wie sollte sie ihm sagen, dass seine Mutter eine Lügnerin war? Schlimmer noch: eine Mörderin?

Wie sollte sie weiterleben, wenn sie nicht mehr fähig war, ihrem Sohn in die Augen zu sehen?

Sie wollte den Küchenstuhl nach hinten stoßen und schreien. Aber sie rührte sich nicht. Bewegte keinen Muskel. Führte nicht einmal die Kaffeetasse an die Lippen.

Wo blieb Björn nur?

Sie sah hinaus in die zunehmende Dunkelheit, hinab auf Gabríel Örn, der auf dem Parkplatz an der Hverfisgata lag, und das Blut aus seinem Schädel vermischte sich mit dem Schneematsch.

 


Sie konnte ihre eigenen Schreie hören.

»Psst, Harpa, leise.« Björns Stimme war ruhig und bestimmend. Harpa hörte auf zu schreien. Sie schluchzte.

Björn hockte sich neben Gabríel.

»Ist er tot?«, flüsterte Harpa.

Björn runzelte die Stirn. An der Art, wie er die Finger auf verschiedene Stellen an Gabríels Hals legte, erkannte Harpa, dass er keinen Puls fand.

Sie zog ihr Handy hervor. »Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Nein!«, widersprach Björn mit fester Stimme. »Nein. Er ist tot.
Es ist sinnlos, einen Krankenwagen für einen Toten zu rufen. Wir landen alle im Knast.«

»Los, weg hier!«, sagte Frikki.

»Nein, wartet! Ich muss in Ruhe nachdenken«, sagte Björn. »Wir brauchen eine einleuchtende Erklärung.«

»Es weiß doch keiner, dass wir es waren«, sagte Sindri. »Los, gehen wir!«

»Sie werden herausfinden, dass Harpa ihn angerufen hat, kurz bevor er losging«, sagte Björn. »Anruflisten. Die Polizei wird sie befragen. Vielleicht war jemand bei Gabríel Örn zu Hause, dem er erzählt hat, dass er Harpa treffen wollte.«

»Sag denen nichts, Harpa«, riet Frikki.

»O Gott!«, stöhnte Harpa. Sie wusste, dass sie bei der Polizei alles gestehen würde.

»Schluss!«, befahl Björn. »Wir müssen uns beruhigen. Wir brauchen eine Erklärung. Ein Alibi für jeden. Zuerst müssen wir ihn aus dem Weg schaffen. Und achtet darauf, dass ihr kein Blut an die Kleidung bekommt.«

Sindri, Frikki und Björn zogen Gabríel auf den kleinen Parkplatz und legten ihn zwischen zwei Wagen ab.

»Harpa muss ins B5 gehen«, sagte Ísak. Die anderen sahen ihn fragend an. »Sie muss jetzt sofort ins B5. Da muss sie irgendeinen Aufstand machen, damit man sich später an sie erinnert. Sich mit jemandem streiten oder so. Vielleicht mit mir. Zwischen uns gibt es keine Verbindung, die Polizei wird sich nichts dabei denken.«

»Aber wo ist sie bis jetzt gewesen?«, fragte Sindri.

»Bei mir«, erklärte Björn. »Wir haben uns auf der Demo kennengelernt. Sie ist mit mir zur Wohnung meines Bruders gegangen. Die Sache ging schief, sie rief ihren alten Freund an und wollte ihn sehen.«

»In der Kneipe wartet sie auf ihn, aber er kommt nicht«, spann Ísak den Faden weiter.

»Was machen wir mit der Leiche?«, fragte Sindri.


»Ich kann ihn mitnehmen«, sagte Björn.

»Täusch einen Selbstmord vor«, sagte Ísak. »Keine Ahnung, einen Sturz? Oder sollten wir ihn irgendwo aufhängen?«

»Das ist furchtbar«, sagte Harpa. »Ich glaube, mir wird gleich schlecht.«

»Ich gehe mit ihm runter ans Meer«, sagte Björn. »Sindri, du kannst mir helfen. Harpa, du gibst mir deine Telefonnummer. Du gehst mit Ísak ins B5, aber achtet darauf, dass ihr getrennt reingeht. Streitet euch, aber passt auf, dass Harpa nicht rausgeworfen wird; sie muss so lange wie möglich bleiben. Ich bringe jetzt die Leiche weg und melde mich in ein, zwei Stunden. Dann kannst du mit mir zur Wohnung meines Bruders kommen. Wir können die Geschichte dann noch mal ganz in Ruhe durchgehen.«

Harpa nickte. Sie riss sich zusammen und brach zur Kneipe auf der Bankastræti auf. Isák folgte ihr über eine andere Route.

 


Obwohl sie den Plan aus dem Handgelenk geschüttelt hatten und er so einige Löcher aufwies, kamen sie damit durch. Allein hätte Harpa das niemals geschafft. Es brauchte Ísaks Köpfchen und Björns Ruhe.

Die Befragung bei der Polizei hatte Harpa gut überstanden. Wenn Björn nicht gewesen wäre, hätte sie ausgepackt. Er gab ihr Kraft und die Entschlossenheit, bei ihrer Geschichte zu bleiben. Und jetzt würde sie das alles noch einmal durchmachen müssen, und sie war nicht überzeugt, ob sie es könnte.

Über Nordurströnd hörte sie ein Motorrad näher kommen. Vor dem Haus hielt es an.

Harpas Herz hüpfte. Sie lief nach draußen und warf sich in die Arme des Fahrers, noch bevor er seinen Helm abnehmen konnte.

»Oh, Björn, ich bin so froh, dass du da bist!« Sie begann zu schluchzen.

Er zog seinen Helm vom Kopf und strich ihr übers Haar. »Schon gut, Harpa. Es wird alles gut.«

Sie löste sich von ihm. »Nichts wird gut, Björn. Ich habe jemanden
umgebracht. Ich komme in die Hölle. Ich bin schon in der Hölle.«

»Es gibt keine Hölle«, sagte Björn. »Du fühlst dich schuldig, aber das brauchst du nicht. Natürlich ist es falsch, jemanden zu töten, aber das war ja nicht deine Absicht, oder? Es war ein Unfall. Bei Unfällen kommen nun mal Menschen ums Leben.«

»Es war kein Unfall«, sagte Harpa. »Ich habe ihn angegriffen.«

»Das alles ist nur passiert, weil Sindri und der Junge dich bedrängt haben. Sie haben dich dazu gebracht, ihn anzurufen und zu überreden, sich mit dir zu treffen. Unser beider Fehler war es, dabei mitzumachen. Sieh mich an, Harpa! Du bist kein schlechter Mensch.«

Aber Harpa schaute ihn nicht an. Sie drückte das Gesicht an Björns in Leder gekleidete Brust. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihm so gern glauben.
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November 1934

 


Als Hallgrím sich zur Scheune durchkämpfte, wo die Schafe für den Winter zusammengedrängt waren, blickte er über den Schnee. Er musste nach dem Heu sehen.

Es war zehn Uhr und wurde gerade hell. Der Schnee, der vor einigen Tagen gefallen war, leuchtete irisierend blau, nur oben auf den Bergen in der Ferne tauchte ihn die aufgehende Sonne in rötliches Licht. Hallgrím konnte noch die dunklen Umrisse der verdrehten Steinformationen von Berserkjahraun sehen. Durch die Wärme des Lavagesteins schmolz der Schnee dort immer am schnellsten.

Ein kalter Wind peitschte vom Fjord herein. Hallgrím sah eine kleine Gestalt, die durch den Schnee zur kleinen Kirche stapfte: Benni.

In den vergangenen Wochen hatte Hallgrím nicht viel von seinem Freund gesehen, doch er tat ihm leid. Das Verschwinden von Benedikts Vater hatte alle überrascht. Die Mutter hatte nicht den blassesten Schimmer, wohin ihr Mann gegangen sein mochte. Überall schwärmten Suchtrupps aus: über den Bjarnarhöfn-Berg für den Fall, dass der Vater Ausschau nach einem verlorenen Schaf gehalten hatte, entlang der Küste, falls er ins Meer gestürzt war, über Berserkjahraun, in den Orten Stykkishólmur und Grundarfjörður. Da sie ergebnislos blieb, wurde die Suche weiter ausgedehnt: über die Berge im Süden und den Kerlingin-Pass, am Meer entlang bis Ólafsvík; auch die Polizei unten in Borgarnes wurde informiert.


Nirgends war eine Spur von Benedikts Vater zu finden.

Hallgrím hatte sich den Suchtrupps angeschlossen und war immer dicht bei seinem Vater geblieben. Ihn erstaunte und beeindruckte die Entschlossenheit seines Vaters, zu helfen. Wie viele Stunden er auf den Mooren mit der Suche nach einer Leiche verbrachte, von der er wusste, dass sie auf dem Grund eines Sees in wenigen Kilometern Entfernung lag!

Die Atmosphäre auf Bjarnarhöfn war schrecklich. Sein Vater und seine Mutter sprachen kaum noch miteinander. Der Hass war zum Greifen. Hallgríms Bruder und seine Schwestern nahmen an, es liege an der Trauer und am Schock. Nur Hallgrím kannte den wahren Grund.

Der Junge hasste seine Mutter für das, was sie mit Bennis Vater getan hatte. Und obwohl er wusste, dass es falsch war, konnte er nicht anders, als seinen Vater zu bewundern, etwas unternommen zu haben.

Auf Hraun war es natürlich noch viel schlimmer. Bennis Mutter war halb wahnsinnig vor Sorge, aber sie war eine starke Frau, die den Hof nicht sich selbst überließ. Nachbarn sprangen ein und halfen aus.

Wohin war Benedikts Vater gegangen? Die Theorien wurden immer abenteuerlicher. Die wildesten Thesen lauteten, er sei mit einer Frau nach Amerika ausgewandert oder die Kerlingin hätte ihn geholt. Nüchternere Köpfe vermuteten, er sei irgendwie in den Breiðafjörður gefallen und hinaus aufs offene Meer getrieben worden.

Hallgrím lief über die schneebedeckte Hauswiese bis hinunter zur Kirche. Eigentlich war es nur eine Hütte mit schwarz gestrichenen Holzwänden und einem roten Metalldach. Sie hatte keinen Kirchturm, nur ein weißes Kreuz über dem Eingang. Umgeben wurde sie von einer flachen Mauer aus Stein und Gras und einem Friedhof, auf dem alte graue Grabsteine neben neueren weißen Holzkreuzen standen. Dort lagen Hallgríms Vorfahren. Eines Tages in der fernen Zukunft, wenn er Glück hatte, vielleicht erst
im einundzwanzigsten Jahrhundert, würde sich Hallgrím zu ihnen gesellen.

Es gab keinen Pfarrer in Bjarnarhöfn. Der Pastor von Helgafell, dem kleinen Hügelchen in der Ferne, unweit Stykkishólmur, kam einmal im Monat herüber, um einen Gottesdienst abzuhalten.

Hallgrím öffnete die Tür. Benni saß in der ersten Bankreihe und starrte auf den Altar. Auf dem Schoß hatte er ein Buch. Hallgrím erkannte es, es war Benedikts Exemplar der Eyrbyggja.

»Hallo«, sagte Hallgrím und setzte sich zu ihm. »Was machst du hier?«

»Ich versuche zu beten«, sagte Benedikt.

»Wofür?«, gab Hallgrím zurück. »Die werden ihn doch nicht finden.«

»Für seine Seele.«

»Ach«, machte Hallgrím. Die Vorstellung von einer Seele hatte ihm nie so recht eingeleuchtet. »Ist alles in Ordnung, Benni?«

»Nein. Meine Mutter tut mir so leid. Sie hat keine Ahnung, was mit Vater passiert ist, und sie wird es nie erfahren. Wenn ich es ihr nicht erzähle.«

»Das kannst du nicht«, sagte Hallgrím.

»Warum nicht?«, fragte Benedikt. »Ich denke ständig darüber nach.«

»Das bringt uns Ärger.«

»Wir haben ihn ja nicht umgebracht.«

Hallgrím runzelte die Stirn. »Es würde meinem Vater großen Ärger einbringen.«

»Hat er ja vielleicht verdient.« Böse funkelte Benedikt Hallgrím an.

»Dein Vater hat es auch verdient. Ich weiß, dass er tot ist, aber alle glauben, er wäre ein Held. Wenn sie wüssten, was er getan hat, würden die Leute das nicht mehr denken.«

»Schon möglich.«

Die beiden Jungen schauten auf den Altar und das schlichte Kreuz.


»Benni?«

»Ja?«

»Wenn du’s weitererzählst, bringe ich dich um.« Hallgrím wusste nicht, warum er diese Drohung ausstieß: Sie kam wie aus dem Nichts. Aber er wusste, dass er es ernst meinte. Dass er sie in der Kirche ausgesprochen hatte, verlieh ihr noch größere Bedeutung.

Benedikt antwortete nicht.

»Erzähl mir eine Geschichte daraus, Benni!«, forderte Hallgrím und klopfte auf das Buch in Benedikts Schoß.

»Gut«, sagte Benedikt. Er starrte immer noch nach vorn auf den Altar und wich Hallgríms Blick aus. »Kannst du dich an Björn von Breiðavík erinnern?« Benedikt musste das Buch gar nicht aufschlagen, er kannte alle Geschichten auswendig.

»Der nach Amerika ging und da Häuptling wurde?«

»Genau. Willst du wissen, warum er dorthin fuhr?«

»Ja, warum?«

»Es gab eine schöne Frau namens Þuríð, die lebte in Fródá. Das ist in der Nähe von Ólafsvík.«

»Ich weiß.«

»Obwohl sie die Frau eines anderen war, traf sich Björn mit ihr. Er liebte sie.«

»Aha.« Hallgrím war sich nicht sicher, ob ihm diese Geschichte gefiel.

»Þuríðs Bruder war ein großer Stammesführer namens Snorri, der auf Helgafell lebte.«

»Du hast mir schon mal von ihm erzählt.«

»Also, Snorri war böse auf Björn und ließ ihn ächten, so dass er Island verlassen musste.«

»Das war damals«, sagte Hallgrím. »Mein Vater hätte deinen Vater nicht ächten lassen können. Das macht man heute nicht mehr.«

Benedikt ignorierte den Einwand. »Einige Jahre später kehrte Björn nach Breiðavík zurück und traf sich aufs Neue mit Þuríð.
Diesmal schickte Snorri einen Sklaven aus, der Björn töten sollte, aber Björn erwischte den Sklaven und ließ ihn umbringen. Es gab eine große Schlacht zwischen den Familien von Björn und Snorri auf dem Eis unter Helgafell. Am Ende verließ Björn Island freiwillig. Er endete in Amerika bei den Skrælingen.«

»Vielleicht hätte dein Vater auch nach Amerika gehen sollen«, sagte Hallgrím.

Benedikt wandte den Blick vom Altar ab und sah Hallgrím in die Augen. »Vielleicht hätte Björn Snorri töten sollen.«

 


 


Freitag, 18. September 2009

 


Magnus nahm die zwei Tassen Kaffee von der Theke und setzte sich gegenüber von Sigurbjörg. Die beiden waren in einem Café auf der Borgartún. Er hatte seine Cousine früh am Morgen angerufen, als sie gerade im Büro eintraf. Sie hatte sich einverstanden erklärt, sich kurz mit ihm zu treffen, bevor ihr Arbeitstag richtig begann.

Magnus war um halb fünf morgens aufgewacht und hatte über das nachgedacht, was Sigurbjörg ihm im April erzählt hatte. Danach hatte er nicht wieder einschlafen können. Verdrängen funktionierte nicht. Er hatte es gehört, nun würde er damit zurechtkommen müssen. Je eher, desto besser.

Das Café war so überfüllt mit Büromenschen, dass es kaum einen Sitzplatz gab. Sie besorgten sich ihre morgendliche Ration Koffein, meistens zum Mitnehmen.

»Ich freu mich, dass du angerufen hast«, sagte Sibba auf Englisch. »Hatte ich nicht mit gerechnet.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Magnus. »Es war irgendwie seltsam, dich gestern zu sehen.«

»OBG ist ein guter Kunde unserer Kanzlei, wie du dir vorstellen kannst. Willst du mich wegen Óskar Gunnarsson befragen? Das könnte kompliziert werden.«


»Nein, nein.« Magnus holte tief Luft. »Ich wollte über unsere Familie sprechen.«

»Hatte ich mich schon gefragt«, sagte Sibba. »Hast du irgendjemanden von den Verwandten gesehen, seit du hier bist?«

»Nur dich das eine Mal.«

»Ich verstehe gut, warum du ihnen aus dem Weg gehst, besonders nach dem, wie Großvater dich behandelt hat, als du das letzte Mal hier warst.«

Mit zwanzig Jahren war Magnus nach Island gereist, kurz nach dem Tod seines Vaters. Er hatte versucht, so etwas wie eine Versöhnung mit der Familie seiner Mutter herbeizuführen. Es hatte nicht geklappt.

»Warst du in letzter Zeit mal auf Bjarnarhöfn?«, fragte Magnus.

»Ja. Im Juli war ich ein paar Tage mit meinem Mann und den Kindern in Stykkishólmur, bei Onkel Ingvar. Er arbeitet dort als Arzt am Krankenhaus. Ein paarmal haben wir Großvater und Großmutter besucht.«

»Wie geht es ihnen?«

»Sehr gut, in Anbetracht ihres Alters. Haben beide noch alle Sinne beisammen. Und Großvater werkelt noch immer auf dem Hof herum.«

»Aber die meiste Arbeit erledigt Onkel Kolbeinn?«

»Ja, klar. Er wohnt im großen Haus. Großvater und Großmutter sind in eines der Nebengebäude gezogen.«

Bjarnarhöfn bestand aus mehreren Gebäuden: Scheunen, drei Häuser und, nicht zu vergessen, die kleine Kirche unten am Fjord.

»Hat er sich sehr verändert?«

»Nein. Er ist ziemlich festgefahren in seiner Art.«

»Das alte Schwein«, murmelte Magnus.

Sibba sah ihn verständnisvoll an. »Dir hat’s nicht gerade gut gefallen auf Bjarnarhöfn, was?«

»Nein. Du kannst von Glück sagen, dass du in Kanada aufgewachsen bist, weit fort von denen.«

»Ich erinnere mich an Besuche, als ich klein war«, sagte Sibba.
»Ich weiß sogar noch, dass ich auf Bjarnarhöfn übernachtete, als Óli und du da wohnten. Ihr beide wart sehr still. Als hättet ihr Angst vor Großvater.«

»Hatten wir auch. Besonders Óli.« Magnus schüttelte sich. »Es ist immer noch schwierig, daran zu denken. Weißt du, dass Óli und ich nie mehr darüber geredet haben, seit wir nach Amerika gegangen sind? Als ob die gesamten vier Jahre aus unserem Gedächtnis gelöscht wären.«

»Bis ich auftauchte?«, sagte Sibba. »Das tut mir leid. Ich hätte dir nie von deinem Vater und der anderen Frau erzählen sollen. Ich kam nur nicht auf die Idee, dass du es nicht wüsstest – der Rest der Familie hat sich darüber ständig das Maul zerrissen. Aber ich war natürlich älter als du. Óli und du, ihr wart damals noch Kinder.«

»Ich bin froh, dass du’s getan hast, Sibba. Dazu wollte ich dich übrigens auch was fragen.«

»Wirklich?«, sagte Sibba.

»Ja.« Magnus nickte. »Ich muss herausfinden, was mit meinen Eltern geschah. Es nagt an mir, seit mein Vater ermordet wurde.«

Sibbas Augenbrauen gingen überrascht in die Höhe. »Das hat doch nichts hiermit zu tun, oder?«

»Das bezweifle ich. Aber ich bin Polizist, ich frage gern so lange, bis ich Antworten bekomme. Du bist das einzige Familienmitglied, mit dem ich reden kann. Die anderen hat Großvater ziemlich gegen mich aufgewiegelt.«

Hallgrím, Magnus’ Großvater, hatte drei Söhne und eine Tochter: Der älteste Sohn war Vilhjálm, der mit gut zwanzig nach Kanada ausgewandert war, dann kamen Kolbeinn, Ingvar und Margrét, Magnus’ Mutter. Sibba war Vilhjálms Tochter, die in Kanada groß geworden und dort zur Schule gegangen war, aber nach der Uni wieder nach Island gezogen war, wo sie Jura studierte und dann Karriere als Anwältin in Reykjavík machte. Von allen Verwandten mütterlicherseits hatte Magnus sie immer am liebsten gemocht.


Sibba musterte ihn. »Dann schieß mal los! Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.«

Magnus nippte an seinem Kaffee. »Weißt du, wer die andere Frau war?«

»Wusste ich mal, aber … nein … ich habe den Namen vergessen.« Sibba versuchte sich zu erinnern, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber es fällt mir noch ein. Sie war Tante Margréts beste Freundin in der Schule. Sie wohnte in Stykkishólmur. Die beiden gingen zusammen zur Lehramtsausbildung nach Reykjavík.«

»Hat sie an derselben Schule unterrichtet wie meine Mutter?«

»Keine Ahnung.«

»Hast du sie mal gesehen?«

»Nein. Aber ich habe von ihr gehört. Wenn du willst, frage ich meinen Vater.«

»Das wäre super. Aber tu mir einen Gefallen: Sag ihm nicht, dass ich es bin, der das wissen will.«

»Na gut«, sagte Sibba widerwillig. Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los. In fünf Minuten habe ich eine Besprechung.«

Sie stand auf und gab Magnus einen Kuss auf die Wange, eine freundliche Geste. Magnus hatte nicht mehr viele Angehörige in Island.

»Bist du dir sicher, dass du das alles wissen willst?«, fragte Sibba.

Magnus nickte. Ingileif hatte recht. »Auf jeden Fall.«

 


Björn fuhr mit dem Motorrad die kurze Strecke von Seltjarnarnes zum Hafen. Harpa war früh zur Arbeit in der Bäckerei aufgebrochen und hatte Markús unterwegs bei ihrer Mutter abgegeben. Björn hatte Harpa erzählt, er müsse zurück nach Grundarfjörður, um mit einem Trawler einige Tage herauszufahren. Ein, zwei Stunden blieben ihm noch, deshalb fuhr er an seinen Lieblingsplatz in Reykjavík.

Er stellte das Motorrad ab und bummelte am Kai entlang. Es waren nicht viele Schiffe da: ein großer russischer Trawler, zwei Boote von den Westmännerinseln und einige deutlich kleinere
Fahrzeuge. Der alte Hafen von Reykjavík war natürlich viel größer als der von Grundarfjörður, doch inzwischen war es hier ruhiger geworden. Die Konzentration von Fangquoten auf immer weniger Inhaber hatte in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren dazu geführt, dass es immer weniger Schiffe gab, und die da waren, verbrachten immer mehr Zeit draußen auf dem Meer. Alles lief viel effizienter ab, und Island war eines der wenigen Länder auf der Welt, dessen Fischer noch ihr eigenes Geld verdienten, statt sich von der Regierung subventionieren zu lassen. Aber diese Umschichtung hatte ihren Preis gehabt: schrottreife Boote, Fischer ohne Arbeit, ganze Gemeinden, die wie ausgestorben waren.

Bis zur kreppa hatte Björn von all dem profitiert. Sein Onkel in Grundarfjörður war einer der Ersten gewesen, dem eine Quote zugeteilt wurde. Es kamen nur die Männer in ihren Genuss, die zwischen 1980 und 1983 auf Fang gegangen waren. Die Quote beinhaltete das Recht, einen gewissen Prozentsatz einer Gesamtsumme zu fischen, die jedes Jahr vom Meeresforschungsinstitut und dem Fischereiministerium festgelegt wurde und sich nach der Größe der Fischvorkommen richtete. Die glücklichen »Quotenkönige«, wie sie bald genannt wurden, waren entweder weiter rausgefahren oder hatten ihre Quote für Millionen, manchmal sogar für Hunderte Millionen von Kronen an größere Unternehmen verkauft. Einar, Harpas Vater, hatte genau das getan. Björns Onkel hatte seine Quote und sein Schiff Lundi zu einem moderaten Preis an Björn weitergegeben, dennoch hatte Björn dafür viel Geld bei der Bank aufnehmen müssen.

Seit er dreizehn war, fuhr er mit seinem Onkel hinaus aufs Meer. Er war ein Naturtalent. Man sagte ihm nach, er könne sich in den Kabeljau hineinversetzen, außerdem hatte er die neue Technik zur Kartographierung des Meeresbodens und zum Lokalisieren großer Fischschwärme schnell begriffen und zu seinem Vorteil genutzt. Bald hatte Björn den Großteil seiner Schulden abbezahlt. Er stockte seinen Kredit auf, um die Quote eines kleinen Fischers aus Grundarfjörður aufzukaufen. Die Quote bezog sich immer auf
eine Fangmenge und war nicht an ein bestimmtes Boot gebunden. Das Geheimnis des Erfolges war also, für sein Schiff eine möglichst hohe Quote zu ergattern. 2007 lieh Björn sich noch einmal Geld, um sich eine dritte kleine Quote und moderne Elektronik für die Lundi zu kaufen.

Ein alter Schulfreund aus Grundarfjörður, Símon, der es vorgezogen hatte, Banker zu werden statt Fischer, und gerade eine isländische Bank zugunsten eines Hedgefonds in London verlassen hatte, erteilte ihm Ratschläge. Momentan leihe man sich einen Mix aus Schweizer Franken und Yen, weil die Zinsen niedrig seien und die isländische króna stark bleiben würde. So machte es Símon auch im großen Maßstab mit seinem Hedgefonds, und es brachte ihm ein Vermögen ein.

Björn setzte den Rat seines Freundes um, und eine Weile lief es gut. Dann begann die Krone an Wert zu verlieren, und obwohl die Zinsen noch niedrig waren, wuchs Björns Schuldenlast schnell an. Als die kreppa richtig zuschlug, gingen die isländischen Banken bankrott, und die Krone fiel in den Keller, Björns Kredit dagegen blähte sich zu einer Größe auf, die er nie im Leben würde zurückzahlen können.

Von einer großen Firma aus Akureyri im Norden bekam er ein gutes Angebot für seine Quote und sein Schiff. Björn griff zu und bezahlte der Bank so viel wie möglich zurück. Und nun bettelte er jeden um Arbeit an, der ihn mitnehmen wollte. Er hatte einen hervorragenden Ruf als Fischer, aber es fiel ihm schwer, den Mund zu halten und Befehle entgegenzunehmen, da er seine eigene Meinung hatte, wo der Fisch war und wie man ihn fing, so dass einige Kapitäne wie Gústi in Björn eine Bedrohung sahen. Dennoch gelang es ihm, so gerade eben seinen Lebensunterhalt zu verdienen und weiter hinaus aufs Meer zu fahren.

Er hatte sein Schiff und seine Träume verloren. Seit er ein kleiner Junge war, hatte er nur eines gewollt: ein Fischerboot haben und Fische fangen. Und jetzt sollte es nicht mehr sein.

Als Björn einen Monat nach Zusammenbruch der Banken Símon
an einem Freitagabend in Reykjavík traf, staunte der über Björns Unglück. Símon hatte im vergangenen Frühjahr seine Geschäfte abgewickelt und war ausgestiegen. Sein Fonds hatte Millionen eingefahren.

Dieses Schwein.

Seitdem hatte Björn Símon nicht mehr gesehen.

Jetzt redeten die Politiker davon, der Europäischen Union beizutreten. Sie versprachen, der isländische Fisch würde den isländischen Fischern vorbehalten bleiben, aber Björn wusste, dass innerhalb von zehn Jahren die Spanier, die Franzosen und die Briten sich an den sorgfältig bewirtschafteten Vorkommen seines Landes bedienen und den Isländern nichts übrig lassen würden.

Und das alles war von einigen Spekulanten ausgelöst worden, die in überheizten Büros auf ihren fetten Ärschen hockten und sich Geld liehen, das sie nicht hatten, um Sachen zu kaufen, von denen sie nichts verstanden.

Schweine.

Björns Vater, ein Postbote und überzeugter Kommunist, hatte doch recht gehabt. Es waren alles Schweine.

Der Wind frischte auf. Kleine Wolken huschten über den blauen Himmel, und selbst im geschützten Hafen hüpften die kleinen Fischerboote, ächzten und rasselten. Björn ging am Ufer zurück zum Kaffivagninn, dem Café der Fischer. Es war fast leer. Er sah sich um, suchte Einar, der hier oft herumsaß und wartete, dass er jemandem sein Seemannsgarn erzählen konnte, doch er konnte ihn nicht entdecken. Björn holte sich einen Kaffee und ein kleina, setzte sich an einen Fenstertisch und dachte an Harpa.

Er war froh, am Vorabend hergekommen zu sein. Es lag auf der Hand, dass sie ihn brauchte. Er war gut zu ihr. Anders als Gabríel Örn. Manchmal sprach Harpa nachts im Traum von ihm. Dieser Mann war Abschaum gewesen. Er hatte Harpa für selbstverständlich gehalten und sie schlecht behandelt, was Björn niemals tun würde.

Er machte sich Sorgen, wie Harpa weitere Befragungen der Polizei
überstehen würde. Es dürfte sie sehr unter Druck setzen, besonders da sie beide geglaubt hatten, mit der Sache im Januar davongekommen zu sein. Bei der Vertuschung des Todes von Gabríel Örn waren ihnen einige Fehler unterlaufen. Einer war gewesen, eine Selbstmord-SMS von Gabríel Örns Handy abzuschicken. Björn hatte es bereut, kaum dass er auf »Senden« gedrückt hatte. Sie lenkte die Aufmerksamkeit unnötig stark auf Harpa.

Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ihr Mut zuzusprechen, ihren Glauben an sich zu stärken. Björn gab den anderen die Schuld: Sindri, dem Studenten, dem Jungen. Die hatten Gabríel Örn unbedingt angreifen wollen. Sie hatten Harpa ausgenutzt, hatten sie manipuliert, damit sie einen Banker herholte, den sie misshandeln konnten. Es war nicht Harpas Schuld.

Bei der ersten polizeilichen Ermittlung hatte ihre Geschichte gehalten: Es gab keinen Grund, warum das jetzt anders sein sollte. Ihr Glück durfte sie einfach nicht verlassen, und Harpa durfte ihren Mut nicht verlieren.

 


Magnus, Vigdís und Árni befanden sich im kleinen Besprechungszimmer der Abteilung Gewaltverbrechen. Vor ihnen auf dem Tisch waren die Unterlagen der Akte Gabríel Örn Bergsson ausgebreitet. Árni war bei der ersten Ermittlung dabei gewesen, Vigdís jedoch nicht, und Magnus wusste ihre unabhängige Sicht zu schätzen.

»Und, was meinst du?«, fragte er sie.

»Das mit dem Bett gefällt mir nicht«, sagte Vigdís. »Als wir am nächsten Tag in Gabríel Örns Wohnung nachsahen, war es nicht gemacht. Er hatte schon drin geschlafen, als Harpa anrief. Sie weckte ihn, er zog sich an und ging los, um sich mit ihr zu treffen.«

»Nur dass er sich nicht mit ihr traf«, warf Magnus ein. »Er ging zum drei Kilometer entfernten Meer und ertränkte sich.«

»Und warum sollte er das tun?«, fragte Vigdís. »Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder erzählte ihm Harpa am Telefon etwas, was ihn so aus der Bahn warf, dass er das unmittelbare Bedürfnis
verspürte, sich das Leben zu nehmen, oder er hat sich nicht selbst umgebracht. Jemand anders hat ihn ins Wasser geworfen.«

»Der Bericht der Rechtsmedizin ist uneindeutig«, sagte Magnus. »Er wurde weder erschossen noch erstochen, und es sah auch nicht nach einer Erdrosselung aus. Aber er könnte geschlagen worden sein – die Leiche war durch den Aufenthalt im Meer dermaßen lädiert, dass der Rechtsmediziner das nicht mehr feststellen konnte.«

»In dem Bericht steht nicht, ob Gabríel Örn noch atmete, als er ins Wasser ging«, bemerkte Vigdís.

»Was ist, wenn Harpa zu Gabríel Örn etwas über die Ódinsbanki gesagt hat?«, schlug Árni vor. »Vielleicht wollte sie zu den Behörden gehen. Ihn hinter Gitter bringen. Vielleicht wollte er das verhindern?«

Magnus warf Vigdís einen Blick zu. Sie runzelte die Stirn. Er ebenfalls.

»Es gibt keine Hinweise von seinen Eltern oder seiner neuen Freundin, dass er sich über die Geschehnisse bei der Ódinsbanki mehr Sorgen machte als andere. Abgesehen von den faulen Krediten hatte er keinen Dreck am Stecken. Kein Betrug. Keine Spielschulden. Leichter Drogenkonsum, aber nichts Unkontrolliertes. Warum gerade er? Warum keiner der anderen Banker in dieser Stadt?«

Árni zuckte mit den Schultern.

»Nehmen wir mal an, er beschließt plötzlich um Mitternacht, sich umzubringen. Da gibt es deutlich schnellere und einfachere Alternativen.«

»Vielleicht war er nur spazieren«, sagte Árni. »Je weiter er lief, desto mehr plagte er sich. Auf einmal war er am Meer. Er beschloss, dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende zu machen.«

»Möglich«, sagte Vigdís.

»Aber unwahrscheinlich«, bemerkte Magnus.

»Die Aussagen der Zeugen decken sich«, sagte Árni. »Die von
Ísak Samúelsson, diesem Jugendlichen, der sich mit Harpa stritt. Und die von Björn Helgason, dem Fischer.«

»Der vorbestraft ist.«

»Zweimal wegen Körperverletzung, mit neunzehn und mit zwanzig«, erklärte Vigdís. »Beide Male beim Feiern in Reykjavík. Ist nicht gerade unüblich, dass sich ein Fischer besäuft und in eine Schlägerei gerät.«

»Was ist mit diesem Motorradclub, bei dem er Mitglied ist? Die Snails?« Magnus grinste. »Ist das die isländische Version der Hells Angels?«

Vigdís schüttelte den Kopf. »Manche würden es vielleicht wollen, aber sie sind deutlich harmloser. Viele von ihnen sind Fischer, aber sie haben alle möglichen Mitglieder, sogar Anwälte und Banker. Sie ziehen einfach gern eine Lederkluft an und fahren gemeinsam durch die Gegend.«

»Und sein Bruder? Bei dem er übernachten wollte?«

»Glaubwürdig«, sagte Árni. »Er heißt Gulli. Hat ein kleines Geschäft für Inneneinrichtung. Er war die ganze Nacht unterwegs. Kam erst am Morgen nach Hause, da wollte Harpa gerade gehen. Er sagte, Björn würde regelmäßig bei ihm übernachten, wenn er übers Wochenende in Reykjavík wäre, aber die Brüder gingen oft unabhängig voneinander aus.«

»Bleibt nur Harpa«, sagte Magnus. »Das schwächste Glied in der Kette.«

Baldur steckte seinen Kopf ins Besprechungszimmer. »Wann kommt die britische Kollegin an?«

»Ihr Flugzeug landet um halb zwei«, antwortete Magnus. »Ich werde sie vom Flughafen abholen.«

»Ich möchte sie gern sehen, wenn sie herkommt«, sagte Baldur. »Und Þorkell auch.”

»Ich bringe sie her.«

»Gut.« Baldur nahm einen Bericht vom Tisch und prüfte ihn. »Was ist das?«, fragte er. »Die Gabríel-Örn-Ermittlung von Januar?«


»Genau«, sagte Magnus.

»Was hat die mit Óskar Gunnarsson zu tun?«

»Beide waren hochrangige Angestellte derselben Bank.«

»Und du glaubst, der Mord an Óskar hätte etwas mit Gabríel Örns Selbstmord zu tun? Wie soll das denn gehen?«

Magnus holte tief Luft. »Wir glauben, dass sich Gabríel Örn nicht selbst umgebracht hat.«

Baldur runzelte die Stirn. »Das ist absurd.«

»Ja?«

»Na klar. Der Fall wurde ermittelt. Wir haben alle Anhaltspunkte untersucht. Die Sache ist erledigt.«

»Glaubst du auch, dass es Selbstmord war?«

Baldur spitzte die Lippen. »Der Fall ist erledigt, habe ich gesagt.«

Magnus betrachtete Baldur genau. Seine Augen funkelten zornig. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten war Baldur nicht zu unterschätzen. Er war klug genug, um zu wissen, dass die Selbstmordtheorie nicht schlüssig war. Warum also wollte er den Fall unbedingt zu den Akten legen? Das musste Magnus herausfinden.

»Meiner Meinung nach sollten wir ihn neu aufrollen«, schlug er vor. »Die Sache stinkt. Harpa Einarsdóttir, die Exfreundin von Gabríel Örn, die ihn an dem Wochenende treffen wollte, lügt nämlich.«

»Kannst du das beweisen?«, fragte Baldur.

»Noch nicht.«

»Oder hast du eine handfeste Verbindung zu Óskar, abgesehen von dem Arbeitsplatz bei derselben Bank?«

»Nein.«

»Dann lass es sein.«

»Warum?«, fragte Magnus.

»Weil ich es dir sage!« Baldur starrte ihn an. Vigdís und Árni saßen reglos da.

»Ich brauche einen besseren Grund, wenn ich einen Fall liegen lassen soll, der danach schreit, neu aufgerollt zu werden«, sagte Magnus vorsichtig. »Besonders, wenn es um Mord geht.«


»Willst du damit irgendwas andeuten?« Baldurs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Magnus verschränkte die Arme vor der Brust. »Denke schon. Für mich sieht das nach Vertuschung aus. In Amerika kam so was von Zeit zu Zeit vor, aber ich habe nicht damit gerechnet, das auch in Island zu erleben.«

»Du hast nicht die geringste Ahnung von diesem Land, oder?«, sagte Baldur, und seine Stimme triefte vor Verachtung.

»Ich denke schon«, gab Magnus zurück, doch konnte er seine Unsicherheit nicht verbergen.

»Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie es hier letzten Januar aussah?«

»Ich nehme an, es war ziemlich unangenehm.«

»Ziemlich unangenehm?« Baldur schrie beinahe. »Du hast ja keine Ahnung!« Er schüttelte den Kopf, setzte sich Magnus gegenüber und beugte sich vor. Die Muskeln seines langen Gesichts waren angespannt, Zorn strömte aus jeder einzelnen Pore. »Na, dann erkläre ich es mal.«

»Gut«, sagte Magnus, überrascht von der Emotion in Baldurs normalerweise trockenen Stimme. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Im Januar stand die Hauptstadtpolizei vor der größten Herausforderung ihrer Geschichte. Aller Zeiten. Wir alle fuhren Doppelschichten, jeder Mann und jede Frau, die verfügbar war, trug Kampfausrüstung, wir verteidigten unser Parlament, unsere Demokratie.

Dabei waren wir selbst sauer.« Baldur warf Vigdís einen Seitenblick zu. »Wir sind Bürger und zahlen unsere Steuern. Wir verdienen nicht gerade viel, und in den Boomjahren haben wir uns nicht sanieren können. Einige haben zu viel ausgegeben, zu viele Schulden gemacht. Viele von uns hatten Verständnis für die Demonstranten. Aber wir hatten unsere Aufgabe zu erledigen, und das taten wir, so gut wir konnten.«

Magnus hörte zu.


»Wir gingen so unaufgeregt wie möglich vor. Niemand wurde geschlagen. Niemand wurde eingekesselt oder geprügelt, wie es die britische Polizei einige Monate später bei der antikapitalistischen Demonstration in London tat. Niemand kam ums Leben. Doch eines Tages sah es plötzlich danach aus, als würde es schiefgehen: Die Anarchisten bekamen die Oberhand und griffen uns an. Sie bedrohten uns und unsere Familien. Und weißt du, was dann geschah?«

Magnus schüttelte den Kopf.

»Die Menschen bildeten eine Kette. Sie stellten sich vor uns auf, um die Polizei vor den Anarchisten zu schützen. So was geht in keinem anderen Land der Welt. Wenige Tage später trat die Regierung zurück. Alles ging ohne Gewalt vonstatten.

Das alles ist auf unsere Deeskalationstaktik bei den Demos zurückzuführen. Darauf bin ich stolz. Der Premier schrieb jedem Polizeibeamten, der daran beteiligt war, einen persönlichen Dankesbrief.«

Magnus war beeindruckt. Der kontrollierte Umgang mit Aufständischen war bekannterweise schwierig. Es konnte so schnell passieren, dass ein Kollege überreagierte, in der Hitze des Augenblicks eine falsche Entscheidung traf, in Panik geriet. Magnus hatte noch nie mit derartigen Tumulten zu tun gehabt; er wusste nicht, wie er mit wütenden Demonstranten umgehen würde, die Gegenstände auf ihn warfen. Wahrscheinlich würde er zum Angriff übergehen.

»Wenn da mittendrin ein junger Banker ermordet worden wäre, hätte das der Funken sein können, der das ganze Land in Brand gesetzt hätte.«

Magnus überlegte. Er verstand Baldurs Sichtweise. Aber andererseits … »Wir wissen noch nicht, ob Gabríel Örn ermordet wurde«, sagte er. »Aber es sieht sehr stark danach aus. Seine Familie, seine Eltern, seine Schwester haben ein Anrecht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Wir haben die Pflicht, es ihnen zu sagen.«

»Halt du mir keine Vorträge über meine Pflicht«, knurrte Baldur.
»Du lebst hier nicht, dies ist nicht dein Land. Ich entscheide, was unsere Pflicht ist. Und ich befehle dir, Gabríel Örn fallenzulassen. Vergiss ihn! Und erwähne ihn vor allem nicht gegenüber der britischen Polizei. Verstanden?«

Baldurs Worte waren wie Ohrfeigen für Magnus. Island war sein Land, verdammt noch mal. Das war eine Überzeugung, ein Gedanke, an den er sich all die Jahre in Amerika geklammert hatte. Trotzdem. Trotzdem war er im Januar nicht in Island gewesen. Er hatte nicht an der friedlichen Revolution teilgenommen, weder als Demonstrant noch als Polizist oder auch nur als Beobachter. Tatsächlich hatte er in Amerika kaum wahrgenommen, was hier geschehen war – zu jener Zeit war er tief verstrickt in eine Ermittlung über polizeiliche Korruption in Boston. Was das isländische Volk erreicht hatte – eine Regierung mit vollkommen friedlichen Mitteln zu stürzen –, war wirklich eindrucksvoll – auf typisch isländische Weise.

Welches Recht hatte er, das alles auf den Kopf zu stellen?

Er nickte. »Verstanden.«
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María Halldórsdóttir lebte in einer ruhigen Straße in Þingholt, auf der anderen Seite des Hügels, an dem auch Magnus wohnte. Sie konnte auf den Flughafen sehen. Die Häuser hier waren größer, für isländische Verhältnisse imposant. In der kleinen Straße standen viele SUV von Mercedes und BMW, Land Rover Discovery und vor Marías Haus ein weißer Porsche Cayenne. Magnus’ Range Rover passte gut hierher.

Der Wind war stärker geworden, Magnus und Vigdís mussten sich auf dem kurzen Wegstück vom Auto zur Haustür regelrecht dagegenstemmen. Magnus drückte auf die Klingel, und nach wenigen Sekunden öffnete María. Sie war groß und schlank, hatte lange dunkle Haare und lange Beine in einer engen Jeans und rehbraunen Stiefeln.

»Kommt herein!«, sagte sie. »Ingileif ist auch da.«

»Ingileif?«, fragte Magnus überrascht.

»Hi, Magnús!« Seine Freundin kam aus dem Wohnzimmer und begrüßte ihn mit einem Kuss. »Oh, hallo, Vigdís. Es stört dich doch nicht, wenn ich dabei bin, Magnús, oder? María ist meine Freundin.«

»Also, es wäre schon angemessener, wenn du nicht dabei wärst, solange ich mit María spreche.«

»Angemessener? Ich kann mich noch gut erinnern, wie es ausging, als du mich damals befragt hast. Ich möchte nicht, dass du bei María dieselbe Technik anwendest.« Sie tauschte einen Blick mit ihrer Freundin, und beide prusteten los.

Wie immer hatte sie Magnus auf dem falschen Fuß erwischt. Obwohl alles sehr professionell gewesen war, als er Ingileif zum
ersten Mal befragt hatte, Vigdís ihn sogar begleitet hatte, war es schon richtig, dass er zu ihr als Zeugin später freundlicher gewesen war, als er hätte sein sollen.

Er warf Vigdís einen kurzen Blick zu. Sie bemühte sich, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Na gut«, sagte Magnus. »Aber unterbrich uns nicht!« Kaum hatte er es ausgesprochen, wusste er, wie sinnlos diese Mahnung war.

María führte sie ins Wohnzimmer. Es war sehr groß und auf typisch isländische Weise minimalistisch elegant eingerichtet: weiße Wände, helle Holzböden und Möbel aus Glas und Holz. Abstrakte Plastiken verbogen sich für die Besucher. Die Kunst an den Wänden war bunt – Originale als Blickfang. Stolz präsentierten sich exotische Blumen allein oder zu zweit in Vasen.

Eine gute Kundin für Ingileif, zweifellos.

Schnell überflog Magnus die Familienfotos. Einige zeigten María und einen hageren Mann mit ergrauenden Schläfen, der einen gut geschnittenen Anzug trug. Der Gatte. Ein erfolgreicher Mann, gemessen am Wert des Hauses.

Magnus, Ingileif und Vigdís nahmen Platz, während María ihnen Kaffee einschenkte. Auf dem Couchtisch lag ein Katalog, der bei Kinderzimmermöbeln aufgeschlagen war. Offensichtlich hatten María und Ingileif hineingeschaut. Verstohlen prüfte Magnus, ob er bei María den Ansatz eines Bauches erkennen konnte, doch er sah nichts.

»Keine Sorge«, sagte Ingileif und wies auf den Katalog. »Das ist nicht für uns, Magnús.«

»Hab ich auch nicht gedacht«, erwiderte er.

»Hast du wohl«, sagte Ingileif mit einem belustigten Grinsen.

»Der ist von mir«, sagte María. »Ich bin im dritten Monat schwanger.«

»Glückwunsch«, entgegnete Magnus. Er räusperte sich bei dem Versuch, die Lage wieder in den Griff zu bekommen. »Gut, María, erzählst du mal, wie du Óskar kennengelernt hast?«


Sie holte tief Luft. »Óskar. Er war einige Jahre älter als ich. Ich weiß nicht mehr genau, wo wir uns das erste Mal sahen, aber ich kann mich erinnern, dass ich mich bei einem Essen von Freunden erstmals für ihn interessierte – Birta, die kennst du doch, Ingileif, oder?«

Ingileif nickte.

»Das war 2003, vor sechs Jahren. Später sind wir als Gruppe ausgegangen, tanzen. Ich merkte, dass er mich mochte.«

»War er damals noch verheiratet?«

»O ja«, sagte María. »Aber das hätte niemals gehalten.«

Magnus hob fragend die Augenbrauen.

»Óskar und Kamilla waren schon seit der Oberschule zusammen«, erklärte Ingileif. »Solche Ehen halten nie. Das ist nur eine Frage der Zeit.«

Magnus warf ihr einen tadelnden Blick zu.

»Entschuldigung«, sagte sie.

»Ingileif hat recht«, bestätigte María die Aussage ihrer Freundin. »Er war auf der Suche, das merkte man. Am Ende schliefen wir zusammen. Das ging zwei Jahre so.«

»Wusste seine Frau Bescheid?«

»Ich glaube nicht. Óskar meinte jedenfalls, sie wüsste nichts.«

»Eure Beziehung war also was Ernstes?«

»Ja, doch.« María zögerte zum ersten Mal. »Ich mochte ihn sehr. Er war ein attraktiver Typ. Und er war lustig, lebhaft. Er strahlte einfach Erfolg aus, weißt du? Alles, was er anfasste, wurde zu Gold.« Sie lächelte.

»Ich weiß noch, dass er mit mir ein Wochenende nach Südfrankreich runterflog. Wir wohnten in einem herrlichen Hotel hoch oben über der Corniche und hatten einen unglaublichen Blick aufs Mittelmeer. Wir gingen in eines der Casinos in Monte Carlo. Ich hatte kleine Summen auf Rot gesetzt und fast nur verloren. Óskar teilte meinen Einsatz in drei Teile auf und schob ein Drittel auf die Nummer vierzehn, meinen Geburtstag. Er verlor. Er setzte das zweite Drittel auf dieselbe Zahl und verlor erneut. Fragend
sah er mich an, ob er auch das letzte Drittel verwenden dürfe. Ich nickte. Ich vertraute ihm. Und er gewann! Über tausend Euro. Ich hätte das nie geschafft, aber bei ihm schien das irgendwie unvermeidlich. Er war einfach ein Gewinnertyp, verstehst du?«

»Ein guter Fang.«

»Dachte ich auch«, sagte María. »Wahrscheinlich machte ich den klassischen Fehler der Geliebten. Ich hoffte, er würde seine Frau verlassen und mich heiraten.« Sie seufzte. »Dann hörte ich, dass er auf einer Party in London mit so einer Schlampe aus der Niederlassung seiner Bank abgezogen war. Ich sprach ihn darauf an, er schwor, dass es nicht noch einmal vorkommen würde, aber tat es natürlich trotzdem.«

»Mit derselben Frau?«

»Nein, mit einer anderen. Ich glaube, die Erste war wirklich nur ein One-Night-Stand. Das mit der anderen war auch in London. Bevor er das Haus in Kensington kaufte, aber er flog damals oft rüber. Ich merkte, dass er sich da drüben austobte. Da er sich in Reykjavík vor zwei Frauen verstecken musste, seiner Frau und seiner Geliebten, leuchtete das durchaus ein.«

»Wann war das?«

»Vor gut vier Jahren.«

»Also hast du mit ihm Schluss gemacht?«

»Ja. Und sechs Monate später lernte ich Hinrik kennen.« Sie schaute hinüber zu dem Foto mit dem hageren Mann.

»Der viel besser zu ihr passt«, sagte Ingileif.

»Seitdem hast du Óskar nicht mehr gesehen?«

»Nein. Ich meine, ich habe ihn ein-, zweimal bei gesellschaftlichen Anlässen getroffen, aber nicht mehr allein.« Ihre Unterlippe begann zu beben. Das überraschte Magnus; bisher war sie fast gleichgültig gewesen, was den Tod ihres ehemaligen Geliebten betraf. »Er war ein guter Mann. Ich weiß nicht, ob er bei der Bank für irgendwelche Unregelmäßigkeiten verantwortlich war, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich nichts hat zuschulden kommen lassen. Er war eine ehrliche Haut, weißt du, man konnte ihm
vertrauen.« Sie sah Magnus in die Augen, damit er ihr nicht widersprach. Magnus fand, dass ein Mann, der seine Frau und seine Geliebte betrog und trotzdem den Eindruck vermittelte, glaubwürdig zu sein, ein gewisses Charisma gehabt haben musste.

Mit Mordopfern war es sonderbar. Man konnte sie nicht mehr persönlich kennenlernen, dennoch erfuhr man im Verlauf des Falls immer mehr über sie. Óskar wurde immer interessanter, je mehr Magnus über ihn herausfand. War er wirklich der böse Banker, den die Medien aus ihm gemacht hatten?

Wer auch immer er war, den Tod hatte er nicht verdient.

Vigdís hatte sich Notizen gemacht. »Kennst du den Namen dieser Frau?«

»Nein. Hat er mir nie erzählt.«

»War sie Russin?«, fragte Vigdís.

»Nein, nein, sie war Engländerin. Eine Anwältin, glaube ich.«

»Aha. Und die Erste? Der One-Night-Stand?«

»Die Schlampe? Ah, die war durchaus isländisch. Sie war bei der Ódinsbanki in London angestellt. Jetzt ist sie wieder in Reykjavík.«

»Und weißt du, wie sie hieß?«, fragte Magnus.

»Ja. Harpa. Harpa Einarsdóttir.«

 


Frikki stand im Ankunftsbereich des Flughafens Keflavík und beobachtete die Anzeige. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. Wo blieb sie bloß? Das Flugzeug aus Warschau war schon vor zwanzig Minuten gelandet. Es konnte doch nicht so lange dauern, bis sie ihr Gepäck geholt und durch den Zoll gegangen war, oder? Frikki war noch nie geflogen, er war überhaupt zum ersten Mal am Flughafen, hatte also keine Ahnung, was auf der anderen Seite der Schwingtüren vor sich ging. Hatte der Zoll sie vielleicht aufgehalten oder die Einwanderungsbehörde ihr den Zutritt ins Land verwehrt?

Diesen Gedanken konnte er nicht ertragen. Er knabberte an seinem Daumennagel. Wo blieb sie bloß?

Er war vor Freude überwältigt gewesen, als Magda ihm über
Facebook mitgeteilt hatte, dass sie einen billigen Flug ergattert hätte und ihn besuchen würde. Sie war Zimmermädchen im Hotel 101 gewesen, wo Frikki als Beikoch gearbeitet hatte. Als sie ihre Stelle verlor, so wie er kurz zuvor, bedeutete das für Magda, dass sie zurück nach Polen musste. Das war Anfang Januar gewesen, kurz nach Neujahr. Es war ihnen gelungen, ihre Beziehung über die wunderbaren Erfindungen Skype und Facebook aufrechtzuerhalten. Magda war ein Jahr älter als Frikki und viel vernünftiger. Bei ihr war er ein anderer Mensch, ruhiger, glücklicher. Besser.

In wenigen Minuten würde er sie wiedersehen. Falls sie nicht von Einwanderungsbeamten aufgehalten würde.

Gleichzeitig war Frikki nervös. Seit er seine Stelle verloren hatte, war er nachlässig geworden, und das würde Magda merken. Bis zu seiner Kochausbildung hatte er oft Ärger gehabt. Er war ein Naturtalent. Mehr noch: Das Kochen beruhigte ihn, forderte seinen Einsatz, lenkte ihn vom Saufen und Randalieren ab. Er war so stolz gewesen, die Stelle im 101 zu bekommen, dem schicksten Hotel der Stadt. Und er hatte sich dort gut geschlagen. Er war ein hübscher Junge, die Mädchen flogen auf ihn, aber er wusste, dass Magda durch sein neues Selbstbewusstsein auf ihn aufmerksam geworden war.

Es war die unvermeidliche Folge der kreppa, dass auch eines der beliebtesten Häuser Einbußen hinzunehmen hatte. Frikki wusste, es war nicht seine und Magdas Schuld gewesen, dass sie entlassen worden waren.

Das Leben hatte sich seitdem schwierig gestaltet. Er wohnte bei seiner Mutter, einer Putzfrau, in Breiðholt, einem eher armen Vorort von Reykjavík. Ihm war unglaublich langweilig geworden. Er hatte wieder mit Drogen angefangen. Wieder geklaut. Das erste Mal, als sein Laptop unerwartet den Geist aufgab. Damit war sein einziges Mittel dahin, sich mit Magda auszutauschen. Wie sehr er sich auch bemühte, er hatte ihn nicht reparieren können. Deshalb hatte er einen Laptop mitgehen lassen, den irgendein Idiot auf seinem Autositz vergessen hatte.


Plötzlich drängten sich ungebetene Erinnerungen an jene furchtbare Nacht im Januar in seine Gedanken. Ging das wieder los?

Davon durfte er Magda auf keinen Fall erzählen. Sie würde es niemals verstehen.

»Frikki!«

Er sah sich um: Da war sie! Wie konnte er sie bloß übersehen haben?

»O Frikki!« Sie lief auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

Alle Gedanken an jene Nacht im Januar schmolzen dahin.

 


Magnus eilte an dem sich umarmenden jungen Pärchen im Ankunftsbereich des Flughafens vorbei und hielt Ausschau nach Detective Sergeant Piper. Er hatte keine Ahnung, wie sie aussah, und auch kein Schild mit ihrem Namen mitgebracht. Eigentlich sollte er jedoch eine Polizeibeamtin erkennen können, auch wenn sie aus England war.

Sein Telefon klingelte. Es war seine Cousine Sibba.

»Ich habe Onkel Ingvar angerufen. Jetzt weiß ich, wie die andere Frau hieß.«

Magnus holte tief Luft. »Erzähl!«, sagte er, auch wenn er sich immer noch nicht sicher war, ob er es wirklich wissen wollte.

»Unnur. Unnur Ágústsdóttir. Wie ich schon sagte, war sie eine Freundin von Margrét aus Schulzeiten. Sie gingen zusammen zur Lehramtsausbildung nach Reykjavík und bekamen dann beide eine Stelle in der Stadt.«

Der Name kam Magnus bekannt vor. Er erinnerte sich an eine Frau aus der Kindheit, eine nette Blondine, die sie manchmal zu Hause besucht hatte. Die hatte doch Unnur geheißen, oder?

»Du meinst also, mein Vater lernte sie durch meine Mutter kennen?«

»Würde ich sagen.«

»Hat Onkel Ingvar dir auch gesagt, wo sie jetzt wohnt?«


»Offenbar ist sie vor zehn Jahren zurück nach Stykkishólmur gezogen. Sie unterrichtet dort an der Schule. Ihr Mann ist ein Kollege von ihm am Krankenhaus.«

»Danke, Sibba. Vielen Dank.«

»Willst du sie besuchen? Ist vielleicht keine so gute Idee.«

»Weiß nicht. Ich weiß es noch nicht.«

Die Kiste öffnete sich. Die Kiste, in die er die ganzen unangenehmen Erinnerungen gestopft hatte: die vier Jahre in Bjarnarhöfn, die Untreue seines Vaters. Alles drängte jetzt nach draußen.

Magnus konnte den Deckel nicht mehr schließen.

Seit er erwachsen war, hatten Erfahrungen der späteren Jahre sein Leben bestimmt, Erlebnisse aus der Zeit nach dem Umzug nach Amerika. Als Magnus zwanzig war, wurde sein Vater Ragnar in einem Haus ermordet, das er von einem anderen Professor des MIT den Sommer über gemietet hatte. Das Haus stand in Duxbury, einer Kleinstadt am Meer südlich von Boston. Ragnars neue Frau Kathleen war unterwegs gewesen, hatte sich vorgeblich um ein Installationsproblem im eigenen Haus in der Stadt gekümmert. Ollie, wie sich Magnus’ Bruder in den Staaten nannte, war mit seiner Freundin am Strand gewesen, und Magnus selbst arbeitete in den Collegeferien als Kellner in einem Restaurant in Providence.

Jemand hatte das Haus durch die offene Eingangstür betreten, Ragnar zuerst in den Rücken gestochen und dann mit mehreren Stichen in die Brust getötet.

Die Polizei hatte sich bemüht, den Mörder zu finden. Der einzige rechtsmedizinische Beweis war ein blondes Haar gewesen, von dem man eine partielle DNA-Sequenz sichern konnte. Magnus war überzeugt gewesen, dass seine Stiefmutter hinter der Sache steckte, aber es hatte sich herausgestellt, dass sie zu dem Zeitpunkt mit dem örtlichen Klimatechniker im Bett lag. Als die Polizei aufgegeben hatte, setzte Magnus viele lange Stunden daran, das Verbrechen auf eigene Faust zu lösen. Irgendwann war es ihm gelungen, einen geheimnisvollen bärtigen Vogelbeobachter ausfindig zu machen, den man in der Nähe des Hauses hatte herumlungern
sehen. Doch der potenzielle Zeuge hatte nichts gehört oder gesehen, noch stand er in irgendeiner Verbindung zu Ragnar.

Eine weitere Sackgasse.

Magnus hatte nie ganz aufgegeben. Aber er hatte sich immer auf Amerika konzentriert, wo Ragnar keine wirklichen Feinde zu haben schien.

In Island hingegen hatte sein Vater Feinde gehabt. Wenn Hallgrím der Meinung war, dass Ragnar der Grund für das Alkoholproblem seiner Tochter und damit letztlich für ihren Tod war, dann zählte er sicherlich zu den Feinden.

Weshalb Magnus Unnur Ágústsdóttir einen Besuch würde abstatten müssen. Er würde den Deckel der Kiste ein klein wenig weiter öffnen.

»Magnus?«

»Ja?« Er schaute hinab auf eine kleine Frau mit blondem Haar, müdem Gesicht und freundlichem Lächeln.

»Sharon Piper.« Sie hielt ihm die Hand hin, er ergriff sie.

»War der Flug in Ordnung?«

»Durch den Wind war die Landung etwas holprig. Gibt’s auf dieser Insel keine Bäume? Ich dachte, wir wären auf dem Mond.«

»Den GIs wurde vor ihrer Versetzung hierher erzählt, an jeden Baum sei eine blonde Wikingerjungfrau gebunden.«

»Ist das der Grund, warum Sie hergekommen sind?«

»Ich bin gebürtiger Isländer«, sagte Magnus. »Mit zwölf Jahren bin ich in die Staaten gezogen. Doch selbst ich musste mich wieder neu dran gewöhnen. Ist es in Ordnung, wenn wir direkt ins Polizeipräsidium fahren, oder möchten Sie zuerst in Ihr Hotel?«

»Machen wir uns an die Arbeit!«

Als Magnus seine britische Kollegin die dreißig Kilometer lange schnurgerade Strecke vom Flughaven Keflavík nach Reykjavík fuhr, musste er das Lenkrad mit beiden Händen festhalten, so heftig wurde der Range Rover vom Wind geschüttelt.

»Sieht das ganze Land so aus?«, fragte Piper und schaute aus dem Fenster auf das braune vulkanische Gestein.


»Nicht überall«, erwiderte Magnus. »Vor einigen tausend Jahren gab es hier einen gewaltigen Vulkanausbruch. Heute sieht man, wo das Moos sich langsam in die Lava frisst. In einigen tausend Jahren wird es wieder Erdboden werden, und dann wächst auch wieder Gras.«

»Glauben Sie nicht, dass die Menschheit die Erde in den nächsten tausend Jahren zugrunde richten wird?«

»Ähm, nein«, sagte Magnus. Eine Grüne. Das war mal was Neues, auch wenn er annahm, dass es in Island mehr von der Sorte gab.

»So lange liegt dieser Ausbruch schon zurück? Sieht eher aus, als wäre er zehn Jahre her. Oder ein Jahr. Wie kann man hier leben?«

»Die Isländer sind ein zäher Menschenschlag. Im achtzehnten Jahrhundert brach irgendwann einer der Vulkane aus. Mehrere Jahre schwebte eine Aschewolke über der Insel. Die Ernte fiel aus, Tiere starben, die Bevölkerung schrumpfte auf unter dreißigtausend. Damals überlegten die Menschen, ob sie gehen sollten, aber sie blieben.«

»Sie?«, sagte Piper. »Das klingt distanziert.«

Magnus lächelte. »Sie haben recht. Ich meinte wohl ›wir‹. Ich fühle mich in meiner Heimat immer noch ein wenig fremd.«

»Wo haben Sie in den Staaten gelebt?«

»In Boston. Dort war ich bei der Mordkommission. Habe dasselbe gemacht wie Sie. Nur mit mehr Waffen, vermute ich.«

»Kann sein«, sagte Piper. »Obwohl es inzwischen in London jede Menge Waffen gibt.«

»Fühlen Sie sich angreifbar, weil Sie keine dabeihaben?«, fragte Magnus. Das hatte er schon immer von den britischen Kollegen wissen wollen.

»Normalerweise nicht«, entgegnete Piper. »Wir haben immer mehr Beamte mit Schusswaffenausbildung. Ich bin noch nicht mit einer Pistole bedroht worden. Sie?«

»Ein paarmal«, sagte Magnus. »Das gehört zu den Dingen, die ich hier schwierig finde. Polizisten tragen keine Waffe.«


»Und die Verbrecher? Das ist ja wohl die entscheidende Frage.«

»Bis ich hier auftauchte, nicht«, sagte Magnus. Er war nicht besonders stolz darauf, dass er einen dominikanischen Auftragsmörder von Boston nach Reykjavík gelockt hatte, der dann auf Árni geschossen hatte. Das eigentliche Problem mit Waffen begann, wenn man irgendwann einen von den Bösen erschoss. Das hatte Magnus zweimal getan, einmal zu Beginn seines Berufslebens als uniformierter Streifenbeamter, zum zweiten Mal Anfang dieses Jahres, als zwei Kerle versucht hatten, ihn umzubringen.

Er träumte immer noch davon. Von dem fetten Glatzkopf auf der Straße in Roxbury, der behauptete, er hätte Informationen über einen Mordfall, in dem Magnus ermittelte. Dass er dem Mann gedankenlos in eine Gasse gefolgt war. Zu spät gemerkt hatte, dass der Jugendliche an der Ecke eine Tätowierung trug, die nicht zu den Gangs der Gegend passte. Magnus hatte sich geduckt, umgedreht, geschossen. Der Jugendliche war hingefallen. Magnus war herumgewirbelt und hatte dem Dicken in den kahlen Schädel geschossen. Und Nacht für Nacht sah er diesen Film in seinen Träumen.

Ohne eine Waffe fühlte sich Magnus immer noch nackt.

Eine Windböe wollte den Lastwagen vor ihnen von der Straße drücken. Er schwankte.

»Mein Gott!« Piper erstarrte und wollte sich am Armaturenbrett festhalten.

Magnus umklammerte das Lenkrad des Range Rover noch fester. Weiße Gischt sprühte von den Wellenkämmen des Meeres links von ihnen.

»Gibt’s was Neues über die Ermittlung?«, fragte Magnus.

»Noch kein Durchbruch«, sagte Piper. »Wir untersuchen die russische Spur, auch wenn die immer unwahrscheinlicher wird. Ein Graphologe hat sich die Schrift auf dem gelben Zettel angesehen, den wir vor Óskar Gunnarssons Haus fanden. Er meint, der Verfasser sei kein russischer Muttersprachler.«

»Sie meinen, das war eine falsche Fährte?«


»Sieht so aus.«

»Haben Sie Ihrer Zeugin jemanden mit isländischem Akzent vorgestellt?«

»Ja. Wir waren mit ihr bei der isländischen Botschaft, und sie hat sich die Leute da angehört. Sie meint, dass der Kurier einen isländischen Akzent gehabt haben könnte. Aber er sprach sehr gut Englisch.«

»Interessant.«

»Tja. Natürlich kann es ein Kurier von Gunnarssons isländischen Bekannten in London gewesen sein, aber wir haben niemanden gefunden, der versucht hätte, ihm etwas nach Hause liefern zu lassen.«

»Was ist mit dem Mörder selbst? Sprach der Isländisch?«

»Wir haben es mit der Freundin und den Isländern von der Botschaft versucht. Sie meinte, die Sprache, die sie hörte, könnte Isländisch gewesen sein, aber sie war sich nicht sicher. Endgültig konnte sie es nicht sagen.«

»Und die Motorräder?«

»Nichts. Aber die Waffe konnten wir identifizieren: Sie wurde vor zwei Monaten bei einer Schießerei zwischen zwei Banden in Lewisham benutzt – das ist in Südlondon. Keine Toten oder Verletzten. Das bedeutet aber wahrscheinlich nur, dass die Waffe aus zweiter Hand ist. Ich habe eine Liste mit isländischen Staatsangehörigen dabei, von denen wir wissen, dass Gunnarsson in London Kontakt zu ihnen hatte. Können wir die durchgehen?«

»Klar. Ich habe auch einen Termin mit dem Sonderstaatsanwalt für Finanzkriminalität gemacht. Da bekommen Sie vielleicht eine bessere Vorstellung, wie Óskar und die Ódinsbanki in die Ermittlungen bezüglich der Bankenkrise im letzten Jahr einzuordnen sind.«

»Gut. Danke. Haben Sie irgendwas gefunden?«

»Nichts bezüglich der Russen«, sagte Magnus. Er überlegte, ob er Piper von Harpa erzählen sollte, doch Baldur hatte es ihm ausdrücklich verboten. Dass Harpa vor rund vier Jahren mal mit Óskar
ins Bett gegangen war, stellte noch keine triftige Verbindung dar. Reykjavík war keine große Stadt. Auch wenn es nicht unbedingt hieß, dass hier jeder mit jedem schlief, konnte so ein Zufall doch nicht ausgeschlossen werden.

Vier Jahre? Harpa hatte einen dreijährigen Sohn. Interessant.

»Magnus?«

Er schüttelte den Kopf. »’tschuldigung. Es ist nichts.«
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»Willkommen in Island, Sharon«, sagte der Chief Superintendent. »Ich heiße Þorkell. Und das ist Inspector Baldur, der hier bei uns die Ermittlungen leitet.«

Þorkell strahlte Piper an, die sofort von ihm eingenommen war. Sie befanden sich im Büro des Chefs im obersten Stock des Polizeipräsidiums. Es bot einen Blick auf die windgepeitschte Bucht und den Berg Esja, der sich stur und ungerührt den Böen entgegenstemmte. Þorkells rundes Gesicht bestand nur noch aus rosa Wangen. Baldur beäugte Piper misstrauisch.

»Danke«, sagte sie.

»Wie lange wollen Sie bei uns bleiben?«, fragte Þorkell.

»Das habe ich offen gelassen«, erwiderte Piper. »Wahrscheinlich nur einen Tag oder so, aber ich kann verlängern, falls notwendig.«

»Das wird wohl nicht nötig sein«, sagte Þorkell. »Wir haben in dem Fall keine Verbindung nach Island gefunden, nicht wahr, Magnus?«

Magnus wusste, welche Antwort von ihm erwartet wurde. »Nein«, sagte er.

»Gibt’s bei Ihnen einen Durchbruch?«

»Noch nicht«, sagte Piper. »Aber wir können nicht ausschließen, dass Gunnarsson von einem Isländer erschossen wurde.«

»Ihr Julian Lister hat unrecht. Wir sind nicht alle Terroristen«, sagte Baldur in unsicherem Englisch. Julian Lister war der britische Schatzkanzler.

»Ich hätte gar nicht gedacht, dass es überhaupt Terroristen in Island gibt«, bemerkte Piper. »Ich habe keine Ahnung, was das
Motiv für den Mord an Óskar Gunnarsson war, aber Hinweise auf Terrorismus liegen uns nicht vor.«

»Gut, gut«, sagte Þorkell. »Sharon, ich möchte gern, dass Sie mich zu Óskar Gunnarssons Familie begleiten. Er war ein wichtiger Mann hier in Island, und es wäre gut, wenn seine Angehörigen sehen würden, was für die Ergreifung seines Mörders getan wird.«

»Selbstverständlich«, sagte Piper.

»Was sollte dieser ganze Kram mit den Terroristen?«, fragte Piper, als sie Þorkells Büro verlassen hatten.

»Tja, Sie werden feststellen, dass die Isländer momentan in dieser Hinsicht etwas sensibel sind«, sagte Magnus. »Als die Banken im letzten Jahr Pleite machten, brachten die Briten ihr Antiterrorismusgesetz zur Anwendung und beschlagnahmten die Einlagen ihrer Landsleute bei einer isländischen Bank. Manche Isländer sind der Ansicht, dass die zwei größten Banken dadurch zahlungsunfähig wurden. Die britische Regierung gab eine schwarze Liste mit terroristischen Organisationen heraus, auf der die isländischen Banken direkt hinter al-Qaida, den Taliban und Nordkorea rangierten. Darüber regten sich viele Isländer sehr auf. Sie richteten im Internet eine Petition mit Bildern von Normalbürgern ein, die versicherten, keine Terroristen zu sein. Hier herrscht immer noch große Wut auf euren Premier und Julian Lister.«

»Kann ich keinem zum Vorwurf machen«, sagte Piper. »Lister wurde den Sommer über rausgeekelt, aber der Premier sitzt immer noch im Sattel.«

»Egal, werfen wir mal einen Blick auf Ihre Liste.«

Zurück in der Abteilung Gewaltverbrechen, stellte Magnus die Kollegin aus England Árni und Vigdís vor. Vigdís ließ sich dazu herab, Good afternoon zu sagen.

»Und, Sharon, wie gefällt Ihnen Island?«, wollte Árni mit einem Gesichtsausdruck gespannter Vorfreude wissen.

»Ist ziemlich windig hier«, sagte Piper. »Ich habe noch nicht viel gesehen. Ich hätte nichts gegen einen Baum einzuwenden.«

Vigdís verdrehte die Augen. Es gab einen ähnlichen berühmten
Satz über Island von Ringo Starr, als er gerade am Flughafen Reykjavík aus seiner Maschine gestiegen war und von einem übereifrigen Reporter genau diese Frage gestellt bekam.

Dieser Journalist hätte Árni sein können.

»Ich glaube, wir haben nicht genug Zeit, um Ihnen einen Baum zu suchen«, sagte Árni. »Tut mir leid.«

»Sehen wir uns die Namensliste an!«, schlug Magnus vor.

Mehrere Stunden beschäftigten sie sich damit. Magnus’ Kollegen bekleckerten sich dabei nicht gerade mit Ruhm. Er selbst kannte kaum einen der Namen. Árni äußerte fortwährend kühne Behauptungen und wilde Vermutungen, die sich sämtlich als falsch erwiesen. Und Vigdís, die mit den Unterlagen vertraut war und die meisten Personen zu kennen schien, bestand darauf, sich alles ins Isländische übersetzen zu lassen.

Magnus hatte sie auf ihr Englisch angesprochen; er wollte immer noch nicht glauben, dass sie nur Isländisch sprach, aber sie hatte lediglich geantwortet: »Jeg taler dansk.«

Abgesehen davon, dass Óskar die wichtigsten Personen aus Islands Geschäftswelt kannte – was nicht gerade eine Überraschung war –, sprang ihnen nichts ins Auge. Piper war sichtlich enttäuscht.

»Wir nehmen die Liste mit zum Sonderstaatsanwalt«, verkündete Magnus. »Vielleicht fällt dem ja was dazu ein.«

 


Der Sonderstaatsanwalt für Finanzkriminalität hatte sein Büro um die Ecke vom Polizeipräsidium. Er war ein korpulenter Mann von Mitte vierzig mit einem frischen Gesicht, der eine gewisse Gediegenheit ausstrahlte. Magnus hatte schon von ihm gelesen. Er war der ehemalige Polizeichef einer Kleinstadt außerhalb von Reykjavík. Keiner der naheliegenden Kandidaten unter den vielen Anwälten der Hauptstadt hatte diese Aufgabe übernehmen können, da alle mit den Verdächtigen entweder verheiratet oder über drei Ecken verwandt waren. Die Regierung hatte sich anderweitig umsehen müssen, um den Posten zu besetzen. Der Mann, auf den
die Wahl fiel, hatte keinerlei Erfahrung mit internationaler Wirtschaftskriminalität, genoss jedoch einen guten Ruf aufgrund seiner Gründlichkeit und Integrität.

Er las in einer Akte auf seinem Schreibtisch. Vor und hinter ihm türmten sich weitere Papierberge. Elektrische Kabel verliefen zwischen Aktensammlungen auf dem Boden zu einem Durcheinander von elektronischen Geräten. Das Büro vermittelte den Eindruck zielloser Geschäftigkeit.

Sie unterhielten sich auf Englisch.

»Können Sie uns etwas über Ihre Ermittlungen bezüglich Óskar Gunnarsson sagen?«, begann Magnus.

»Sicher«, sagte der Staatsanwalt. »Wir haben unser Interesse noch nicht auf ihn speziell gerichtet, aber wir sehen uns die Ódinsbanki genau an, so wie alle anderen Banken auch.«

»Betrug?«, fragte Magnus. »Geldwäsche?«

»Leider nichts derart Offensichtliches. Eher Manipulation des Marktes: Kredite für nahestehende Firmen und Personen, die damit Anteile der Bank erwerben konnten.«

»Ist das verboten?«, fragte Piper.

Der Staatsanwalt zuckte mit den Schultern. »Das ist die große Frage. Es ist sicherlich nicht richtig, und in vielen Ländern wäre es auf jeden Fall gegen das Gesetz. Aber Island hat keine besonderen Sicherheiten in der Gesetzgebung. Zum Teil hängt es davon ab, wie viele dieser Transaktionen öffentlich aufgedeckt wurden.«

Der Staatsanwalt nahm einen Stift und trommelte damit auf den Schreibtisch. »Die Frage ist auch, warum die isländischen Banken so schnell so groß werden konnten. Eine Investmentgesellschaft nahm einen Kredit auf, um in eine andere zu investieren, die sich noch mehr Geld für eine dritte lieh, die wiederum Geld aufnahm, um in die Banken zu investieren, die ihnen die nötigen Mittel überhaupt erst beschafften. Ehe man sich’s versieht, werden aus hundert Millionen Kronen ruck, zuck zehn Milliarden.«

»Klingt kompliziert«, bemerkte Piper.

»Ist es auch. Besonders, wenn das alles über ein Netz von Holdinggesellschaften
auf den Jungferninseln abgewickelt wird. Wir werden Jahre brauchen, um das alles aufzudröseln.«

»Jahre? Es war also nicht so, dass eine Ermittlung gegen Óskar Gunnarsson unmittelbar bevorstand?«, fragte Piper.

»Nein. Noch lange nicht. Vielleicht irgendwann mal. Wir lassen uns nicht hetzen. Auch wenn die Öffentlichkeit Blut sehen will – wenn es zu einer Anklage kommt, muss sie Hand und Fuß haben.«

Der Sonderstaatsanwalt trug einen dunklen Anzug, doch es wirkte, als fühlte er sich darin nicht besonders wohl. Der Stoff saß auch nicht richtig. Magnus dachte an Colbys Freunde aus dem Investmentgeschäft und den Anwaltskanzleien in Boston. Sie würden einen weiten Bogen um diesen Mann schlagen. Doch Magnus wusste es besser, als dass er den Wert geduldiger, hartnäckiger Polizeiarbeit unterschätzt hätte. Es würde interessant sein zu sehen, wie es weiterging. Und er bewunderte die Isländer, dass sie für den Posten des Staatsanwalts eine so unorthodoxe Wahl getroffen hatten.

»Wir haben eine Liste von Isländern zusammengestellt, die Gunnarsson unseres Wissens in den letzten Monaten in London traf.« Piper reichte dem Staatsanwalt das Papier. »Sagen Ihnen diese Namen etwas?«

Durch seine Brille spähte er auf das Blatt. »Ja, ich kenne so gut wie alle. Geschäftsleute, Banker, Anwälte. Die isländische Wirtschaftselite.«

»Wie geht die vor, die Wirtschaftselite?«, fragte Piper. »Schließen die sich alle zusammen, um sich zu schützen, oder gibt es Rivalität untereinander?«

Der Staatsanwalt lachte. »Rivalität ist noch milde ausgedrückt. Einige von diesen Leuten hegen Feindschaften, die seit Jahrzehnten bestehen. Sehen Sie, ich gehöre nicht zu deren Welt, weshalb mir diese Aufgabe übertragen wurde, aber so langsam beginne ich diese Menschen zu verstehen.

Es gibt die Familien aus dem alten Establishment, das auch ›Krake‹ genannt wird, weil es im zwanzigsten Jahrhundert so viele
Fangarme um isländische Unternehmen gewickelt hat. Diesen Familien gehörten Speditionen, Importfirmen und Einzelhändler. Sie sind einflussreich, aber dezent. Dann gibt es die jungen Leute, die sogenannten neuen Wikinger, die in den letzten zehn Jahren ein großes Netzwerk von Firmen aufgebaut haben. Das sind die Leute, die die ganzen Unternehmen in Großbritannien aufgekauft haben: Hamley’s, House of Fraser, Mothercare, die Supermarktkette Iceland, Moss Bros, selbst den Fußballverein West Ham United. Es gibt insgesamt drei Gruppen davon, und ihnen gehörten am Ende Anteile von drei der großen Banken. Und dann gibt es noch unseren ehemaligen Premierminister, Ólaf Tómasson. Einige dieser Geschäftsleute waren seine Freunde, andere seine Feinde, manche konnte er auf den Tod nicht ausstehen, wieder andere wurden von ihm bei Privatisierungen bevorzugt.«

»Und was hat Óskar Gunnarsson mit all dem zu tun?«, fragte Magnus.

»Er hatte den großen Vorteil, mit beinahe allen gut befreundet zu sein. Die Ódinsbanki war mit keiner der Gruppen näher verbandelt, sondern machte mit allen Geschäfte.«

»Er hatte also keine speziellen Feinde?«

Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, manchmal ist von der isländischen Mafia die Rede. Es stimmt ja auch, dass sich hier alle einflussreichen Familien kennen. Aber es gibt keine Gewalt. Wir reden hier nicht über die italienische Mafia oder über die Russen. Ich denke, es ist immer möglich, dass eine Einzelperson gewalttätig oder zum Mörder wird – das kommt in jeder Gesellschaft vor. Aber als Gruppe bringen diese Typen andere nicht um.«

»Und was ist mit den Russen? In London gibt es Gerüchte, dass die Isländer russisches Geld benutzten.«

Der Staatsanwalt schüttelte abermals den Kopf. »Einige von den neuen Wikingern machten ihr Geld in den Neunzigern mit einer Abfüllanlage in St. Petersburg. Vielleicht kommen die Gerüchte daher. Wahrscheinlich haben sie bis heute Kontakte nach Russland. Aber was den Rest angeht: nein.«


Piper seufzte. »Herzlichen Dank. Sagen Sie uns doch bitte Bescheid, wenn Sie über irgendeinen dieser Namen Näheres in Erfahrung bringen.«

»Wir werden die Ódinsbanki genau im Blick behalten«, sagte der Staatsanwalt. »Und wenn so was wie ein Motiv für den Mord an Óskar auftaucht, melde ich mich bei Ihnen. Aber im Moment gibt es nichts.«

»Noch eine letzte Frage«, sagte Magnus.

Der Staatsanwalt hob fragend die Augenbrauen.

»War Óskar ein Ganove?«

Sein Gegenüber seufzte. »Er hat niemandem Geld gestohlen. Er hat niemanden körperlich versehrt, zumindest nicht dass ich wüsste. Aber wenn er mit seinen Kumpanen wirklich ein Netz von Unternehmen im Ausland aufgebaut hat, um heimlich gegenseitig in die Firmen zu investieren, dann hat er die Vorschriften verletzt. Und das ist nicht nur ein bloßer Formfehler, das ist von Belang. Es würde bedeuten, dass der isländische Boom auf Täuschung gebaut war.«

Der Staatsanwalt lächelte verzagt. »Man kann allerdings auch nicht nur den Bankern die Schuld geben. Wir Isländer insgesamt müssen uns fragen, wieso wir uns Geld liehen, das wir niemals würden zurückzahlen können. Und uns bleibt keine andere Wahl, als alles zurückzuzahlen.«

 


Magnus lehnte sich nach hinten, um Abstand zum angeregten Geplauder rund um den Tisch zu bekommen. Er fühlte sich angenehm beschwipst. Sie waren seit Stunden in der Kneipe und tranken. Angefangen hatten sie mit einigen Flaschen Wein bei Ingileif, dann waren sie etwas essen gegangen und weiter in eine Kneipe auf der Laugavegur gezogen. Der Abend würde ihn ein kleines Vermögen kosten, aber er hatte das Gefühl, die Kollegin aus England ausführen zu müssen, zumal an einem Freitagabend. Bei den aktuellen Kürzungen war es allerdings undenkbar, die Abteilung um Erstattung seiner Auslagen zu bitten.


Am Nachmittag hatte er mit Þorkell und Sharon Piper Óskars Eltern in ihrem Haus in Garðabær besucht. Es berührte ihn, wie normal sie waren. Während Emilía durchaus wie die wohlhabende Schwester eines modernen Wikingers ausgesehen hatte, waren die Eltern ein ehrbares, bescheidenes Ehepaar. Óskars Vater arbeitete noch immer als Bauingenieur für eine Behörde der Regierung, seine Mutter war pensionierte Sachbearbeiterin im Finanzamt. Beide waren völlig erschüttert. Schnell war klar, dass ihr Sohn ihnen alles bedeutet hatte, dass sie ihn schon angebetet hatten, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und ihm das nötige Selbstbewusstsein für den Erfolg vermittelt hatten.

Sie freuten sich über den Besuch der Kriminalbeamtin aus London. Sharon hatte ihnen glaubhaft versichert, dass die britische Polizei die Ermittlungen mit allen Kräften vorantrieb. Außerdem gelang es ihr, einige Fragen einzustreuen: ob Óskar private Probleme oder irgendwelche Feinde gehabt hätte. Doch es gab keine neuen Informationen. Die Eltern hatte beide Freundinnen kennengelernt: Die Russin hatte sie schwer beeindruckt, die Venezuelanerin fanden sie unglaublich exotisch. Sie waren erkennbar stolz, aber auch ein wenig besorgt über das Jetset-Leben ihres Sohnes. Die Sorge bereitete ihnen Schuldgefühle: Wenn sie ihren geliebten Óskar in Island gehalten hätten, wäre er vielleicht noch am Leben.

Es war frustrierend. Magnus spürte, wie er persönlich in die Ermittlung hineingezogen wurde. Er wollte Óskars Mörder finden, den Menschen, der den Eltern ihren Sohn genommen hatte. Am liebsten wäre er mit Sharon nach London geflogen, um die Vorgänge aus erster Hand zu verfolgen, aber er wusste, dass Þorkell und der Polizeipräsident das niemals genehmigen würden. Warum sollten sie auch?

Er wünschte sich eine Verbindung zu Island, damit er sich richtig in den Fall reinknien konnte. Vielleicht war Harpa diese Verbindung. Sein Gefühl sagte ihm, dass Harpa, Gabríel Örn und Óskar Gunnarsson mehr verband als ein gemeinsamer Arbeitgeber
und eine vier Jahre zurückliegende Nacht der Leidenschaft. Aber vielleicht redete er sich das auch nur ein.

Wie ärgerlich, dass er nicht mit Sharon darüber sprechen konnte.

Sie saßen zu fünft am Tisch in der überfüllten Kneipe: Magnus, Sharon Piper, Ingileif, Árni und Vigdís. Ingileif hatte die Party ihrer schicken Kunden verlassen und sich zu ihnen gesellt, was Magnus zu schätzen wusste, auch wenn er vermutete, dass sie es aus Neugier getan hatte.

Wie immer waren die Isländer deutlich besser gekleidet als die Ausländer, und wenn es um Stil ging, war Magnus eindeutig kein Einheimischer. Árni im schwarzen Sweatshirt unter dem Leinensakko sah cool aus, irgendwie lässig. Vigdís und Ingileif trugen zwar beide Jeans, machten aber Eindruck mit ihrem zarten Make-up und dem unauffälligen Schmuck, während Sharon die graue Hose und rosa Bluse anhatte, mit der sie schon angekommen war. Magnus trug ein kariertes Hemd über einem T-Shirt, dazu eine alte Jeans.

Das Gespräch am Tisch war lebhaft, wurde aber immer schwerer zu verstehen. Árni und Magnus waren zu Whisky übergegangen, die Frauen tranken den ganzen Abend über Wein. Wie viele Flaschen es gewesen waren, hatte Magnus nicht mitgezählt. Vigdís quetschte Sharon aus, wollte wissen, wie es sei, als Frau bei der Londoner Polizei zu arbeiten, während Árni wie ein Wahnsinniger übersetzte, allerdings fehlerhaft.

»Es ist schön, mal ein, zwei Abende weg zu sein«, sagte Sharon.

»Hast du Kinder?«, fragte Ingileif.

»Zwei. Meine Tochter geht zur Uni, mein Sohn ist gerade mit der Schule fertig geworden. Aber er hat noch keine Arbeit – er sagt, in der Krise könnte er keine finden. Ist ja auch möglich. Aber in letzter Zeit hat er immer wieder Ärger gehabt. Er geht davon aus, dass ich ihn da raushole, aber ich habe die Schnauze voll. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Bis vor drei Jahren war er noch ein lieber Junge.«

»Und dein Mann?«


»Ach, der bekommt ihn nicht unter Kontrolle. Der hockt nur noch zu Hause rum und glotzt den ganzen Tag Golf im Fernsehen.«

»Ist er in Rente?«, fragte Vigdís.

»Er hat in einer Bank gearbeitet, im Büro. Viel hat er nie verdient, im März wurde er freigesetzt. Er hat versucht, einen neuen Job zu finden, aber angeblich ist er zu alt. Einundfünfzig. Also hängt alles …« Sie blinzelte und schwankte beunruhigend. »Also hängt alles an mir.«

»Verlieren auch Polizisten ihre Arbeit?«, fragte Vigdís auf Englisch. »In Reykjavík ist es nämlich so.«

»Nein«, sagte Sharon. »Aber sie werden uns bei unserer Pension verarschen, da bin ich mir sicher.« Sie blinzelte. »Moment mal, du kannst ja doch Englisch.«

Vigdís warf Magnus und Árni einen kurzen Blick zu. Sie kicherte. »Nur wenn ich was getrunken habe.«

»Warum sprichst du kein Englisch, wenn du nüchtern bist?«, wollte Sharon wissen.

»Weil das alle von mir erwarten«, erwiderte Vigdís mit starkem isländischen Akzent. »Nur weil ich schwarz bin, glaubt mir keiner, dass ich Isländerin bin.«

»Mir ist schon aufgefallen, dass du ein klein bisschen anders aussiehst«, sagte Sharon. »Aber ich wollte nichts sagen.«

Vigdís grinste. »Mit Ausländern geht es leichter. Die Isländer sind das Problem. Einige meinen, es sei egal, wo man geboren wurde und welche Sprache man spricht, solange die Vorfahren, und zwar alle, vor tausend Jahren hier in einem Langschiff auftauchten. Wenn nicht, ist man Ausländer.«

»Lass mich raten«, sagte Sharon. »Bei einem deiner Vorfahren war dem nicht so.«

»Mein Vater war amerikanischer Soldat am Luftwaffenstützpunkt Keflavík. Ich habe ihn nie kennengelernt. Meine Mutter spricht kein Wort über ihn. Aber er ist schuld, dass die Leute mir nicht abnehmen, wer ich bin.«


»Ich glaube, dass du eine Isländerin bist, Vigdís«, sagte Sharon. »Und zwar eine sehr nette. Und eine gute Polizistin.«

»Warst du schon mal in Amerika?«, fragte Ingileif. Jetzt sprachen alle Englisch.

»Noch nicht.« Vigdís versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.

Ingileif bemerkte es. »Aber?«

»Ich fliege nächste Woche. Am Dienstag. Nach Nýja Jórvík. New York.«

»Was machst du da?«, wollte Árni wissen.

»Wen triffst du da?«, korrigierte Ingileif ihn.

»Einen Mann«, gab Vigdís zu.

»Aber keinen Amerikaner, oder?«, fragte Magnus.

»Nein, einen Isländer«, sagte Vigdís. Ihr Grinsen wurde breiter. »Er ist der Bruder einer alten Freundin aus Keflavík. Arbeitet für einen Fernsehsender. Ich habe ihn kennengelernt, als er im Sommer seine Familie besuchte.«

»Hört sich gut an«, sagte Piper.

»Wie willst du das mit der Sprache machen?«, fragte Magnus.

»Sie kommt schon klar«, sagte Árni. »Hauptsache, sie ist die ganze Zeit betrunken, dann kann sie auch Englisch.«

»Das muss ich mir noch überlegen«, sagte Vigdís.

Irgendein Handy klingelte. Alle sahen sich an, schließlich griff Sharon in ihre Tasche. »Hallo?«

Sie lauschte und richtete sich auf. »Ja, ich bin DS Piper«, sagte sie langsam. Sie tat Magnus leid. Es war immer problematisch, einen Anruf vom Revier zu bekommen, wenn man schon was intus hatte.

»Ja, Charlie ist mein Sohn … Weswegen halten Sie ihn fest? … Polizeirevier Tooting? … Was hat er mit dem Beamten gemacht? … Haben Sie meinen Mann angerufen? … Das Problem ist, dass ich momentan im Ausland bin, in Island … Wenn ich Sie wäre, würde ich ihn einschließen und den Schlüssel wegwerfen.« Sie legte auf.

»Ärger zu Hause?«, fragte Ingileif.


»Charlie hat wieder Mist gebaut. Er glaubt, er kann sich darauf verlassen, dass ich ihn raushole, im wahrsten Sinne des Wortes. Aber diesmal nicht. Diesmal bekommt er, was er verdient.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Erneut klingelte ihr Handy. Sie ignorierte es. »Schläft sie?«, fragte Ingileif.

Magnus griff nach dem Telefon. »Hallo?«

»Kann ich mit meiner Mutter sprechen?«, sagte eine junge Männerstimme.

»Die ist momentan beschäftigt«, erwiderte Magnus mit Blick auf die Frau ihm gegenüber.

»Wer ist da dran, verdammt noch mal?«, rief die Stimme. »Bumst du meine Mutter? Ich will mit ihr reden!«

»Moment.« Er legte seine Hand auf den Apparat. »Sharon? Dein Sohn ist dran.«

Sie schlug die Augen auf. »Sag ihm, er kann mich morgen früh wieder sprechen.« Dann schloss sie die Augen wieder.

»Gute Nacht, Charlie«, sagte Magnus. »Schlaf gut.«
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Die Sonne schien über Ólafsvík, als Benedikt auf seinem Pferd Skjona die Stadt verließ und zurück nach Hraun ritt. Er hatte seine Familie bei der Konfirmation seines Cousins Þorgils vertreten – seine Mutter konnte es sich nicht leisten, den Hof auch nur einen Tag zu verlassen.

Das einzige Thema in Ólafsvík war die Invasion der Briten eine Woche zuvor gewesen. Die Meinungen waren geteilt. Manche fanden, es sei immer noch besser, dass die Briten einmarschierten als die Deutschen. Andere wollten nicht einsehen, warum Island nicht außen vor gelassen werden konnte, man sah keinen Grund, sich an einem Krieg zu beteiligen, der auf einem tausend Kilometer entfernten Kontinent ausgetragen wurde. Doch alle hofften auf einen Aufschwung ähnlich dem beim Krieg des Kaisers. Die Preise für Fisch, Wolle und Lammfleisch stiegen bereits, und man war der Meinung, dass die isländischen Exporte durch die Anwesenheit der Briten geschützt würden.

Natürlich hatte noch niemand tatsächlich einen britischen Soldaten gesehen. Sie waren zweihundert Kilometer entfernt in Reykjavík. Benedikt lächelte in sich hinein. Er konnte sich vorstellen, wie Hallgrím sich bereitmachte, jeden britischen Eindringling zu bekämpfen, der das Lavafeld vor Bjarnarhöfn überqueren wollte.

Hallgrím und Benedikt, inzwischen sechzehn und vierzehn Jahre alt, sprachen kaum noch miteinander. Sie behandelten sich höflich, besonders in Gegenwart ihrer Familien, doch hatten sie im Winter aufgehört, zusammen zu spielen. Gunnar, Hallgríms
Vater, kam oft zu Besuch nach Hraun. Er war ein guter Nachbar für Benedikts Mutter, half insbesondere dabei, kleine Ausbesserungsarbeiten zu erledigen. Wenn er etwas reparierte, legte er Wert darauf, es Benedikt zu erklären. Benedikt hasste das. Er wusste, dass es viele wichtige Fähigkeiten gab, die er von Gunnar lernen konnte, aber er konnte in dem Nachbarn einfach keinen hilfsbereiten Onkel sehen.

Lieber unterhielt er sich mit Hallgríms Mutter, doch die wurde deutlich seltener in Hraun gesehen.

Benedikt ritt mit Skjona hinunter zum Strand und begann zu galoppieren. Beschwingt preschten Pferd und Reiter durch die Brandung und den schwarzen Sand. Einige Kilometer vor ihnen erhob sich Kap Búlandshöfði, eine gewaltige grasbewachsene Felsnase, die ins Meer ragte. Eine große Wolke verhüllte den oberen Teil des Bergs und schien ins Wasser hinunterzurutschen.

Benedikt ritt wieder hoch zum Weg und zur Brücke über den Fluss Fróðá. Hier hatte Þurid gelebt, die schöne Frau, die Björn von Breiðavík vor tausend Jahren umworben hatte. Derselbe Björn, der dem großen Stammesführer Snorri getrotzt hatte und unter den Skrælingern in Amerika geendet war.

Benedikts Vater war nicht geflohen. Er lag noch immer auf dem Grund des Schweinesees, zumindest seine Knochen.

Weder Benedikt noch Hallgrím hatten jemandem erzählt, was sie an jenem Tag gesehen hatten.

Benedikt wusste, dass es falsch von seinem Vater gewesen war, seine Mutter zu betrügen, aber er warf es ihm nicht vor. Seiner Mutter war der Mann genommen worden, das war viel schlimmer. Sie war eine robuste Frau und hatte sich gut gehalten. Es gab viele Witwen in Island, viele Ehemänner verloren ihr Leben auf dem Meer, einige in den Mooren. Sie waren vier Kinder, und Benedikt und Hildur, seine ältere Schwester, hatten der Mutter so gut wie möglich geholfen. Dennoch war Benedikt kein geborener Bauer wie Hallgrím oder sein Vater.

Das war alles Gunnars Schuld.


Es war seltsam: In den zwei Tagen, die Benedikt bei seiner Tante und seinem Onkel in Ólafsvík wohnte, konnte er Gunnar völlig vergessen. Der Zorn, der unentwegt in ihm zu brodeln schien, war verschwunden.

Doch nun, da er die Fróðá sah, Schauplatz jener anderen Verführung vor so vielen Jahrhunderten, kehrte seine Wut zurück.

Mit gewisser Sorge begann er, den Pfad am Rand von Kap Búlandshöfði hinaufzusteigen. Er hatte nun die Sonne im Rücken, und nur wenige Meter über ihm hing eine Wolke.

Benedikt musste daran denken, wie er das erste Mal über den schmalen Weg an Búlandshöfði entlanggeritten war. Im Sommer vor dem Tod seines Vaters hatte er zusammen mit ihm die Familie seiner Tante in Ólafsvík besucht. Benedikt hatte Todesangst gehabt. Es gab alle möglichen Geschichten über Búlandshöfði: Trolle, die Reisende ins Meer warfen. Verbrecher, die dort gehängt, Hexen, die gesteinigt wurden. Doch wirklich Angst machten ihm nicht die Geschichten, sondern der Pfad selbst, ein unglaublich schmaler Vorsprung, der in die Seite des Berges geschlagen war, Hunderte von Metern über dem Wasser.

Es gab eine Geschichte über einen Vater und seinen Sohn, die auf gegenüberliegenden Seiten des Berges wohnten. Sie stritten sich oft und wurden erbitterte Feinde. Eines Tages trafen sich die beiden bei einem Ausritt an der Landspitze. Keiner von beiden wollte weichen, sie passierten einander im Trab. Wunderbarerweise rutschte keiner von beiden ab. Später merkten sie, dass die seitlich an ihrer Hose angebrachten Silberknöpfe abgerissen waren.

Am Anfang des Aufstiegs befand sich ein Stein, auf den Benedikt bei seinem Aufbruch geklopft hatte, damit er ihm Glück brachte. Er wünschte sich, es wäre auch einer auf der anderen Seite, auf den er zu Beginn des Rückwegs klopfen könnte.

Der Pfad wand sich immer höher hinauf. Wabernder Nebel nahm das Pferd und den Jungen in seinen stillen, klammen Griff. Benedikt war jetzt so hoch, dass er die Brandung unten an den Felsen nicht mehr hören konnte. Nur noch das Klappern der Hufe auf
den Steinen und das Tröpfeln von Wasser um ihn herum. Er betete zu Gott, dass ihm niemand aus der anderen Richtung entgegenkam.

Er konnte nichts weiter tun, als sich darauf zu konzentrieren, das Gleichgewicht zu halten. Alles hing von Skjona ab, und die Stute hatte sich schon mehrmals den Weg über diese Strecke gebahnt.

Unerbittlich stieg der Pfad an. Sie gelangten an einen Abschnitt, wo er stark ausgetreten war. Skjona löste mit dem Huf einen Stein, der polternd in die Tiefe fiel. Das Pferd hielt inne, schnaubte, bedachte den nächsten Schritt.

Da hörte Benedikt ein Geräusch. Hufgetrappel. Ungefähr zehn Meter weiter war ein Felsvorsprung, hinter dem ein Pferd mit Reiter hervorkam.

»Hallo!«, rief der Reiter.

Benedikt erkannte die Stimme: Gunnar.

»Bist du das, Benni?«

»Ja, ich bin’s.«

Gunnar trieb sein Pferd an, das sich seinen Weg über den ausgetretenen Boden suchte, und blieb nur wenige Meter vor Benedikt stehen.

»Was machst du hier?«, fragte Gunnar in freundlichem Ton.

»Ich war bei der Konfirmation meines Cousins in Ólafsvík.«

»Ah ja, deine Mutter hat mir davon erzählt. Þorgils, nicht?«

»Genau.«

»Schön, mein Sohn«, sagte Gunnar. »Jetzt wird es etwas kompliziert.«

Benedikt zuckte zusammen. Er konnte es nicht ausstehen, wenn Gunnar ihn »mein Sohn« nannte. Zu seiner Wut gesellte sich Angst.

»Skjona muss rückwärts gehen. Nur ein bisschen. Ein paar Meter, dann können wir aneinander vorbei.«

»Aber hinten kann sie nichts sehen«, protestierte Benedikt. »Da stolpert sie.«


»Nein, tut sie nicht. Das schafft sie schon. Sei einfach ganz vorsichtig. Mach ihr keine Angst.«

Doch Benedikt war gelähmt vor Angst. »Ich kann nicht. Du musst zurückgehen.«

»Das geht nicht«, sagte Gunnar. »Ich habe einen viel längeren Weg vor mir. Los, komm! Es sind nur fünf Meter. Wenn wir uns hier aneinander vorbeiquetschen, fällt einer von uns runter.«

Auf einmal wusste Benedikt, was er zu tun hatte. Er nahm all seinen Mut zusammen und ruckte vorsichtig an den Zügeln. Skjona legte die Ohren an, ging aber einige Schritte rückwärts. Noch ein Stein löste sich, polterte die Klippe hinunter und verschwand in der Wolke.

»Genau so«, sagte Gunnar mit ruhiger, ermutigender Stimme. »So ist’s richtig, Benni. Das macht sie gut. Du hast es fast geschafft.«

Tatsächlich befanden sich Skjona und Benedikt wieder auf dem befestigten Weg. Er war gerade breit genug, dass zwei Pferde aneinander vorbeigehen konnten.

»Gut, jetzt bleib stehen!«, rief Gunnar. Sanft trieb er sein eigenes Pferd an. Vorsichtig ging es außen an Benedikt vorbei.

Kurz zögerte der Junge. Er wusste, dass das, was er in den nächsten zwei, drei Sekunden täte, sein Leben für immer verändern würde.

Er zog den linken Fuß aus dem Steigbügel. Setzte ihn vorsichtig an die Flanke von Gunnars Pferd.

Und stieß zu.

 


 


Samstag, 19. September 2009

 


Er parkte sein Fahrzeug am Rande des Wegs, der sich im Nichts verlor, nahm den formlosen Leinensack vom Vordersitz neben sich und stieg über eine Trift zum Berg hinauf.

Er war drei Kilometer von der nächsten Nebenstraße entfernt,
vier Kilometer vom nächsten Gehöft. Weit entfernt von jeder Menschenseele, außer Sicht, außer Hörweite.

Er schaute hinauf zur üppig grünen Flanke des Bergs. Es war noch dunkel, doch an den Rändern nahmen die sich an den oberen Hängen sammelnden Wolken bereits einen bläulichen Grauton an. Es wehte ein leichter Wind, jedoch nicht so stark wie am Vortag. Er hoffte, dass am Zielort weniger Wind herrschte und er gute Sicht hätte.

Zehn Minuten später befand er sich mitten in den Wolken. Noch einmal zwanzig Minuten, und er hatte sie hinter sich gelassen. Er stapfte hinunter ins Tal, zu beiden Seiten erhoben sich Felsen, nur entlang eines kleinen Flüsschens zog sich ein flacher Streifen Sumpfgras. Ein abgelegener Ort. Still. Und windgeschützt. Perfekt.

Inzwischen dämmerte es, und die Sonne versteckte sich hinter dichten Wolken. Er blieb stehen und ließ die Tasche von seiner Schulter gleiten. In der Nähe stieß ein unsichtbarer Goldregenpfeifer seine Rufe aus.

Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und holte das Gewehr heraus, ein Remington 700, ein Repetierer. Es war drei Jahre her, dass er es zum letzten Mal benutzt hatte, er war außer Übung. Neben einem Steinbrocken entdeckte er einen Fleck halbwegs trockenen Grases und legte die Waffe dort ab. Dann holte er den leeren Benzinkanister aus der Tasche und maß entlang dem Bach hundertfünfundzwanzig Meter ab. Die Strecke hatte ein leichtes Gefälle, deshalb hielt er Ausschau nach einem geeigneten Felsbrocken, auf den er den Kanister stellen konnte, damit er ungefähr auf derselben Höhe wäre wie der Stein. Dann kehrte er zu seinem Gewehr zurück.

Am nächsten Tag würde er genau eine Chance haben. Er würde ein ähnliches Gewehr benutzen, dasselbe Modell, aber nicht dieselbe Waffe. Die Munition war identisch, das hatte er geprüft: Remington 7 mm. Sie hatten bei Google Earth den Abstand geschätzt, irgendwas zwischen hundert und hundertfünfzig Metern.
Bis auf zweihundert Meter traf das Projektil eigentlich ziemlich genau. Bei hundertfünfundzwanzig Metern hatte es eine Abweichung von ungefähr sechs Zentimetern. Daher musste er ein wenig tiefer zielen, nur ein ganz klein bisschen. Sechs Zentimeter waren nicht viel im Vergleich zur Brust eines Mannes.

Da er ein unbekanntes Gewehr benutzen würde und keine Zeit hätte zu prüfen, ob das Visier korrekt justiert war, hatte er sich entschlossen, ohne Zielfernrohr zu arbeiten. Außerdem war ein Zielfernrohr empfindlich und konnte sich verstellen, wenn man die Waffe versteckte. Also alles so schlicht wie möglich halten, dann konnte weniger schiefgehen.

Mit der Handfeuerwaffe hatte er keine Probleme gehabt, obwohl er vor dem vergangenen Abend noch nie eine benutzt hatte. Aus zwei Meter Abstand hatte er den Banker nicht verfehlen können. Alles war perfekt vorbereitet gewesen: der Plan, die Waffe, das Motorrad. Er hoffte, dass es diesmal genauso gut klappen würde. Es gab keinen Grund zur Sorge, etwas anderes anzunehmen.

Er legte sich ins Gras, stützte das Gewehr auf dem Stein ab und zielte auf den Benzinkanister. Dann senkte er den Lauf leicht, um das Gefälle auszugleichen, und betätigte vorsichtig den Abzug. Er spürte den vertrauten Stoß in der Schulter, hörte das Echo des Schusses in dem kleinen Tal, sah aber nur Steinsplitter unter dem Kanister. Zwei Goldregenpfeifer flatterten auf und beschwerten sich lautstark.

Er fluchte. Er hatte das Gefälle zu stark kompensiert. Noch einmal laden und spannen. Er zielte. Drückte wieder ab. Diesmal flog der Kanister rückwärts vom Felsblock. Er zielte, schoss erneut. Der Behälter wirbelte durch die Luft. Noch einmal. Und noch einmal.

Er grinste. Er hatte es drauf.

 


»Das war ja ein heftiger Abend«, sagte Sharon. Sie saß mit Magnus im Besprechungszimmer und trank starken schwarzen Kaffee. Die britische Kollegin sah aus wie der Tod. »Ist schon länger her, dass ich so gefeiert habe.«


»Ganz normaler Freitagabend in Island«, sagte Magnus. »Oder besser gesagt: ein halber.«

»Wieso ein halber?«

»Tja, wir sind so gegen eins nach Hause gegangen, glaube ich. Die meisten machen normalerweise nicht vor vier, fünf Uhr Schluss.«

»Tja, die jungen Leute«, sagte Sharon. »Oh, hallo, Vigdís. Du siehst gar nicht so schlecht aus.«

»Gódan daginn«, sagte Vigdís lächelnd. Sie hatte ebenfalls eine Tasse Kaffee in der Hand und setzte sich zu ihnen. »Og takk fyrir sídast.«

Sharon lachte. »Ah, hab verstanden. Es ist, als hätte es gestern Abend nicht gegeben, ja?«

Vigdís warf Magnus einen kurzen Blick zu. »Já.«

»Wo ist Árni?«, fragte Magnus.

»Er hat das Wochenende frei«, erklärte Vigdís.

»Bilde ich mir das nur ein, oder wurde mein Sohn gestern Abend verhaftet?«, fragte Sharon.

»Ich glaube, du liegst richtig«, sagte Magnus.

Sharon zuckte zusammen. »Weiß noch einer, auf welcher Polizeiwache er war? Habe ich das gesagt?«

Magnus schüttelte den Kopf.

»Toot«, sagte Vigdís.

»Tooting? Was hatte er denn in Tooting zu suchen?«

Baldur erschien in der Tür. »Sergeant Sharon? Magnus? Bitte in mein Büro!«

 


Baldur war der Meinung, dass Sharon in Island alles gefunden hatte, was es für sie zu finden gab, und die britische Polizistin konnte schlecht widersprechen. Daher erklärte sich Magnus einverstanden, sie zurück zu ihrem Hotel zu bringen und einige Stunden später zum Flughafen zu fahren.

Baldur nahm Magnus beiseite und teilte ihm mit, er solle am Montagmorgen an die Polizeiakademie zurückkehren, falls nichts Neues aus London dazwischenkäme. Vigdís könne die restliche
Arbeit an Sharon Pipers Liste übernehmen und Óskars Kontaktleute prüfen. Magnus protestierte erfolglos.

Vom Polizeipräsidium zum Hotel Reykjavík war es nicht weit; Sharon hätte ohne weiteres zu Fuß gehen können. Als Magnus vor dem Hotel parkte, fasste er einen Entschluss.

»Sharon, pack deine Sachen und bring sie runter. Wir brechen früher zum Flughafen auf. Ich möchte dir gern noch jemanden vorstellen.«

»Gut«, sagte Sharon. Ihre Neugier war geweckt. »Ich brauche zehn Minuten. Ich muss meinen Mann anrufen, um sicherzugehen, dass mit Charlie alles in Ordnung ist.«

Eine Viertelstunde später fuhr Magnus über die Umgehungsstraße in Richtung Seltjarnarnes. Er erzählte Sharon alles über Harpa und Gabríel Örn und von seinem Verdacht bezüglich Gabríel Örns Tod. Außerdem berichtete er ihr von Harpas Affäre mit Óskar in London.

»Warum hast du davon bisher nichts gesagt?«, fragte Sharon. Sie klang beleidigt, weil Magnus ihr nicht vertraut hatte.

»Baldur wollte es nicht«, sagte Magnus. »Seiner Ansicht nach besteht da keine Verbindung. Oder er will verhindern, dass es eine gibt. Gabríel Örn Bergssons Tod soll unter Selbstmord abgehakt bleiben. Das ist Politik. Selbst in diesem Land hat die Politik Einfluss auf die Polizeiarbeit.«

Er erklärte Sharon den Hintergrund, die friedliche Revolution, die Angst vor einem Ausbruch der Gewalt, die Erleichterung, dass alles ruhig geblieben war, die Unwilligkeit, die Geschichte umzuschreiben oder zuzugeben, dass es doch anders gelaufen war.

»Verstehe«, sagte Sharon. »Dann muss die Frage wohl lauten: Warum erzählt du mir das alles trotzdem?«

»Vielleicht steckt ja nichts dahinter«, sagte Magnus. »In dem Fall kannst du es einfach vergessen. Aber wenn es doch eine Verbindung gibt, dann ist es wichtig, dass du darüber Bescheid weißt, falls du in London auf etwas Entsprechendes stößt. Ich will denjenigen dingfest machen, der Óskar auf dem Gewissen hat.«


»Okay«, sagte Sharon. »Fahren wir zu Harpa.«

Die Bäckerei, in der Harpa arbeitete, lag an der Nordurströnd, der Straße, die am Meer entlangführte. Der Wind vom Vortag war abgeflaut, aber in der Luft lag eine gewisse Kälte. Umso einladender wirkte die Wärme der Bäckerei. Harpa war eine der beiden Frauen hinter der Verkaufstheke, die rote Schürzen trugen und das Haar unter weiße Kappen gesteckt hatten.

Als Magnus hereinkam, erstarrte die Frau mit den dunklen Locken.

»Hast du einen Moment Zeit, Harpa?«, fragte Magnus.

»Ich habe zu tun«, sagte sie mit einem Seitenblick auf ihre Chefin. »Du siehst doch, dass ich arbeite!«

»Soll ich vielleicht mit deiner Kollegin reden?«, gab Magnus zurück.

Harpa wandte sich an die andere Frau. »Dísa? Ist es in Ordnung, wenn ich kurz mit diesen beiden Leuten spreche? Es dauert nicht lange.« Bei den letzten Worten sah sie Magnus fragend an.

Er nickte.

»Mach nur«, sagte die Frau namens Dísa, deren Neugier nun geweckt war.

Harpa führte Magnus und Sharon an einen Tisch in der hinteren Ecke der Bäckerei.

»Stört es dich, wenn wir uns auf Englisch unterhalten?«, fragte Magnus. »Das hier ist Detective Sergeant Piper von Scotland Yard.« Er nahm an, dass Sharons Dienststelle nicht tatsächlich am Scotland Yard lag, aber es klang gut.

»Nein, kein Problem«, sagte Harpa. Magnus wunderte sich, ein leichtes Nachlassen der Spannung in Harpas Schultern zu bemerken. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nichts über den Mord an Óskar weiß.« Ihr englischer Akzent war gut: britisches Englisch.

»Ja, das hast du mir erzählt«, sagte Magnus. »Es ist nur so: Wir wissen, dass du vor vier Jahren auf einer Party in London Óskar kennengelernt hast.«


»Ah«, machte Harpa. »Ja, klar, hab ich. Damals arbeitete ich für unsere Londoner Niederlassung. Unser Abteilungsleiter dort feierte ziemlich gern. Mit Sicherheit war auch Óskar auf ein oder zwei Partys.«

»Ich habe mit María Halldórsdóttir gesprochen«, sagte Magnus. »Sie war der Meinung, du hättest dich auf einer dieser Partys sehr gut mit Óskar verstanden.«

»Das ist nur Geschwätz«, sagte Harpa. »Es war nichts dahinter. María war eifersüchtig, mehr nicht. Sie bildet sich das ein.«

Magnus erwiderte nichts.

»Was ist?«, fragte Harpa. »Was ist denn? Glaubst du mir etwa nicht? Ich wäre doch nicht so dumm, eine Affäre mit meinem Chef anzufangen.«

Magnus entspannte sich und grinste. »Nein, natürlich nicht. Hast du übrigens ein Bild von deinem Sohn dabei?«

»Ja«, sagte Harpa. »Auf dem Handy.« Sie holte ihr Telefon hervor und suchte nach dem Foto. Plötzlich hielt sie inne und wollte den Apparat wieder verstauen. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Hab mich wohl geirrt. Ich habe doch kein Bild von ihm.«

»Bitte, Harpa«, sagte Magnus. »Du kannst vor uns nicht verbergen, wie er aussieht. Markús heißt er, oder? Zeig es uns einfach!«

Harpa drückte auf den Tasten des Handys herum und zeigte ihnen das Bild eines kleinen Jungen mit einem Fußball an einem schwarzen Strand.

Magnus holte ein Foto aus der Tasche und legte es neben das Telefon. Trotz des Altersunterschieds war ziemlich deutlich, dass Óskar Gunnarsson und Markús Hörpuson verwandt waren. Die gleiche Kerbe im Kinn. Die gleichen großen braunen Augen.

Harpa ließ die Schultern sinken.

»Wusste Óskar es?«, fragte Magnus.

Harpa schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm nie erzählt. Ich habe Wert darauf gelegt, dass er Markús nicht kennenlernte. Ich wollte nicht, dass er es erfuhr.«

»Warum nicht?«


»Es war wirklich nur eine Nacht gewesen. Ich war betrunken. Er ebenfalls. Ich will damit nicht sagen, dass er sich mir aufdrängte oder so, aber es war ein Fehler. Wir haben nie wieder darüber gesprochen. Die ersten Male, als wir uns danach wieder geschäftlich trafen, war es unangenehm, aber dann gelang es uns, zur Tagesordnung überzugehen, und dadurch wurde es leichter. Natürlich nur, bis ich merkte, dass ich schwanger war.«

»Vermutete er, dass er der Vater war?«

»Möglich. Wir sprachen aber nie darüber. Wir kannten uns wirklich nicht besonders gut, er hatte keine Ahnung, wie mein Intimleben aussah. Es war nicht besonders aufregend, aber das konnte er ja nicht wissen.«

»Aber als du deine Arbeit verlorst, warst du da nicht versucht, Óskar um Geld zu bitten?«, fragte Magnus.

»Nein«, erwiderte Harpa. »Ich wollte nicht, dass Markús Óskar zum Vater hat, wie reich er auch sein mochte. Wir hatten nichts miteinander zu tun. Und ich wollte meinen Sohn auch wohl nicht mit einem Mann teilen, den ich kaum kannte.« Sie beugte sich vor. »Erzähl bitte niemandem davon. Ich möchte nicht, dass Óskars Eltern erfahren, dass sie Großeltern sind. Es klingt vielleicht gemein, aber ich will keine Menschen in Markús’ Leben holen, die ich nicht kenne.«

»Fürs Erste bin ich still«, sagte Magnus. »Aber für später kann ich nichts versprechen. Das hängt davon ab, was bei dieser Ermittlung herauskommt.«

»Da kommt nichts heraus«, sagte Harpa trotzig.

»In dem Fall hast du auch nichts zu befürchten«, gab Magnus zurück.

»Sie wurden von der Ódinsbanki vor die Tür gesetzt, nicht wahr?«, fragte Sharon.

»Ja«, bestätigte Harpa.

»Hielten Sie Óskar für verantwortlich?«

»Nein. Jedenfalls nicht direkt.«

»Was meinen Sie damit: nicht direkt?«


»Nun, er kümmerte sich um die Expansion der Bank. Er ließ sie zu schnell wachsen, lieh sich zu viel Geld auf dem Rentenmarkt. Deswegen ging sie schließlich pleite, deshalb verlor ich meine Arbeit.«

»Wen hältst du denn für direkt verantwortlich?«, wollte Magnus wissen.

Harpa hielt seinem Blick stand. Dann schloss sie die Augen. »Oje, jetzt ist es so weit.«

»Gabríel Örn?«

Harpa nickte. »Das habe ich schon gesagt.«

Magnus warf Sharon einen kurzen Blick zu. Es war noch zu früh, um Harpa nach allen Regeln der Kunst zu vernehmen. Abgesehen von allem anderen mussten solche Vernehmungen auf Isländisch geführt werden, wenn sie vor Gericht als Beweis zulässig sein sollten. Außerdem wäre Baldur dagegen. Doch es gab noch eine letzte Frage, die Magnus stellen musste. »Harpa, wo warst du in der Nacht, als Óskar ermordet wurde?«

Unwillkürlich zog sie den Kopf ein. »Er wurde doch in London umgebracht, oder?«

Magnus nickte.

»Nun, ich war in Island.«

»Kannst du das beweisen?«

»Ja, sicher. Ich bin früh am nächsten Morgen hier zur Arbeit gegangen. Das kannst du dir von Dísa bestätigen lassen.«

 


Eine Dreiviertelstunde später hielt Magnus vor dem Flughafenterminal.

»Danke, dass du mir Harpa vorgestellt hast«, sagte Sharon. »Ich weiß die Mühe zu schätzen.«

»Ihr Alibi für die Mordnacht ist gut«, sagte Magnus. »Trotzdem glaube ich, dass es eine Verbindung gibt. Ich dachte einfach, du solltest ihre Geschichte kennen. Für den Fall, dass bei dir etwas auftaucht.«

»Óskar war offenbar ein interessanter Mann«, sagte Sharon.


»Die Presse hier hasst ihn«, entgegnete Magnus. »Ihn und seine Bankerkollegen.«

»Das kann ich gut verstehen«, meinte Sharon. »Aber auf die Menschen, die ihn persönlich kannten, scheint er Eindruck gemacht zu haben.«

»Auf diese Weise sorgte er wahrscheinlich dafür, dass die Leute ihn unterstützten«, sagte Magnus. »Er war der Erfolg in Person. Ich werde nur einfach das Gefühl nicht los, dass das der Grund für seinen Tod ist.«

»Willst du damit sagen, er hätte es verdient zu sterben?«

»Nein, natürlich nicht. Das haben wir auch gar nicht zu beurteilen, oder? Ich habe schon Morde an deutlich unangenehmeren Menschen als Óskar untersucht; du bestimmt auch. Er selbst hat immerhin niemanden getötet, oder?«

»Nein, aber er hat ein ganzes Land in den Bankrott gestürzt. Er und seine Kollegen.«

»Ja«, sagte Magnus. Obwohl Óskar und seine Freunde die Wirtschaft sicherlich nicht mit Absicht zerstört hatten. Man konnte es nicht »vorsätzlich« nennen, eher einen »Kollateralschaden«. Eher Totschlag als Mord. Doch auch für Totschlag wanderte man ins Gefängnis.

»Wie machst du jetzt weiter?«, fragte Sharon. »Stellst du die Ermittlungen ein?«

»Baldur verlangt das. Aber der Selbstmord von Gabríel Örn bereitet mir weiterhin Magenschmerzen. Dieses Wochenende habe ich frei. Ich denke, ich werde noch ein bisschen herumschnüffeln, vielleicht ein zweites Mal mit den Leuten sprechen, die nach seinem Tod befragt wurden.«

»Melde dich«, sagte Sharon.

»Mach ich«, erwiderte Magnus. »Und viel Glück mit Charlie!«
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Hafnarfjörður war ein Fischereihafen am Rande des Lavafelds außerhalb von Reykjavík, den Magnus auf dem Rückweg vom Flughafen passierte. Er fuhr an dem gewaltigen Aluminiumwerk von Straumsvík vorbei, wo Gabríel Örns Leiche im Januar an Land geschwemmt worden war. Entlang der Straße erstreckte sich ein Golfplatz über die Lava. Die angelegten Grüns wirkten wie Krater. Magnus verließ die Autobahn.

Der Hafen wurde von einem Kreis flacher Berge eingekesselt. Hafnarfjörður war bei der wohlhabenderen isländischen Mittelklasse beliebt geworden; einige der Häuser hatten vor wenigen Jahren zu astronomischen Preisen den Besitzer gewechselt. Heute natürlich nicht mehr.

Magnus fuhr über den Kamm, bis er ein Neubaugebiet erreichte, das noch nicht fertiggestellt war. Ein Kran verharrte reglos über dem Skelett eines Hauses. Irgendwie hatte Magnus das Gefühl, dass es niemand eilig hatte, den Bau zu vollenden.

Einige Häuser am hinteren Ende des Gebiets waren bewohnt, und vor einem von ihnen blieb Magnus stehen und überflog das Protokoll der Befragung von Ísak Samúelsson, die Árni nach Gabríel Örns Tod durchgeführt hatte. Wieder waren Árnis Notizen nur unvollständig. Er hatte festgehalten, Ísak würde studieren, aber nicht, wo. Er lebte bei seinen Eltern; sein Vater, Samúel Davídsson, war Minister, zumindest noch im Januar, als das Gespräch stattgefunden hatte. Nach der friedlichen Revolution wohl eher nicht mehr.

Magnus stieg aus dem Wagen und ging zu dem einstöckigen weißen Haus. Es war durchdacht gebaut und bot einen schönen
Blick auf den Hafen. Man hätte hier gut wohnen können, wenn nicht hundert Meter weiter eine Baustelle gewesen wäre.

Er drückte auf die Klingel. Keine Reaktion. Er wartete eine Minute und versuchte es erneut.

Die Tür wurde von einer schmalen Frau geöffnet, die ein Kopftuch trug. Zuerst glaubte Magnus, er habe es mit einer alten Dame zu tun, doch als er genauer hinsah, merkte er, dass sie wahrscheinlich nicht älter als fünfzig war.

Sie lächelte, ein kurzes Aufflackern von Leben in einem müden Gesicht.

Krebs.

»Ich heiße Magnus und bin bei der Polizei von Reykjavík«, schummelte er ein wenig bei der Beschreibung seiner Stellung. Zum Glück waren die Polizisten in Island nicht so gewissenhaft, wenn sie sich vorstellten. Anders als die amerikanischen Kollegen hielten sie nicht jedem ihre Marke ins Gesicht. »Kann ich mit Ísak sprechen?«

»Oh, der ist nicht da«, sagte die Frau. »Der ist an der Uni.«

»An einem Samstag?«, fragte Magnus. »Ist er in der Bibliothek?« Magnus hoffte es: Dort würde er einfach aufzuspüren sein.

»Oh, nein!« Wieder lächelte die Frau, was Magnus zu Herzen ging. Hoffentlich war ihr Zustand die Folge einer Chemotherapie, nicht der Krankheit selbst. Das war natürlich nicht festzustellen, und er konnte auch schlecht danach fragen. »Er ist in London.«

»In London? Er geht in London zur Uni?«

»Ja. Zur London School of Economics. Er hat gerade mit dem letzten Jahr begonnen.«

Innerlich verfluchte Magnus seinen Kollegen Árni. Er fragte sich, warum Reykjavíks bester Kriminalist nicht erkundet hatte, wo Ísak studierte, oder ob Árni es erfahren hatte, aber nicht wichtig genug fand, um es schriftlich festzuhalten. Das eine war so schlimm wie das andere. Dieser Hohlkopf!

»Ich nehme an, du bist seine Mutter?«

Die Frau nickte.


»Darf ich vielleicht ein paar Fragen stellen? Es geht um den Tod von Gabríel Örn Bergsson im Januar.«

»Natürlich, komm herein!«, sagte die Frau. »Ich heiße Aníta. Ich hole dir einen Kaffee.«

»Bitte keine Umstände!«, sagte Magnus.

»Unsinn! Das gehört zu den wenigen Dingen, die ich noch machen kann. Mein Mann ist Golf spielen, er kommt erst in ein paar Stunden wieder.«

Magnus zog seine Schuhe aus und folgte Aníta in die Küche, wo eine Kanne Kaffee wartete. Quälend langsam schenkte sie ihm eine Tasse ein. Sie setzten sich an den Küchentisch.

Die Frau wirkte schon jetzt erschöpft. Magnus beschloss, es kurz zu machen. »Also hat Ísak auch letztes Jahr in London studiert?«

»Ja. Über Weihnachten kam er nach Hause. Er interessierte sich sehr für die Demonstrationen. Obwohl das neue Semester an der LSE schon begonnen hatte, kam er eigens für die Eröffnung des Parlaments noch mal her. Er meinte, es sei ein historischer Moment, er wollte dabei sein. Ich denke, er hatte recht.«

»Das heißt, er ging an dem Tag zur Demo, als Gabríel Örn umgebracht wurde?«

»Ja. Sein Vater war sauer, verständlicherweise. Infolge der Proteste hatte er seine Stellung im Ministerium verloren.« Sie zögerte. »Du hast gerade gesagt, dass er umgebracht wurde. Ich meine, er hätte Selbstmord begangen?«

»Hm, das nahmen wir anfangs an«, entgegnete Magnus. »Dein Sohn und dein Mann haben also unterschiedliche politische Ansichten?«

»Das kann man wohl laut sagen. Samúel ist seit seinem achtzehnten Lebensjahr Mitglied der Unabhängigkeitspartei, und Ísak ist überzeugter Sozialist. Sie streiten sich über alles: Klimawandel, die Aluminiumwerke, Europa und so weiter. Eigentlich ist es ein Witz, da sich beide so stark politisch engagieren.«

»Wie radikal ist Ísak?«, fragte Magnus.


Aníta überlegte. »Eine interessante Frage«, sagte sie. »Nach heutigem Maßstab würde man ihn wohl als radikal bezeichnen. Ich meine, die meisten seiner Freunde wollen weg von hier, wollen Banker oder Jurist werden. Zumindest letztes Jahr noch. Aber Ísak liest bis heute Marx und Lenin, auch wenn ich nicht glaube, dass er Kommunist ist oder so. Verglichen mit meiner Generation ist er nur leicht links. Island hat sich geändert, nicht wahr?«

»Ganz bestimmt«, sagte Magnus.

»Vielleicht ändert es sich wieder zurück«, meinte Aníta. »So wie es früher war. Hoffentlich noch schnell genug …«

Magnus wollte gerade fragen: »Wofür?«, da begriff er, dass die Frau von ihrem Krebs sprach. Sie wurde von Minute zu Minute fahler.

»Kennt Ísak eine Frau namens Harpa Einarsdóttir? Sie hat für die Ódinsbanki gearbeitet.«

»Nein, ich glaube nicht. Es könnte schon sein, aber die meisten seiner Freunde sind noch an der Uni. War das die Frau, mit der er sich in der Kneipe gestritten hat?«

Magnus nickte.

»Nein. Da hat er sie zum ersten Mal gesehen.« Aníta runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was da über ihn gekommen ist. So was ist noch nie zuvor passiert. Er trinkt manchmal was, wenn er am Wochenende mit seinen Freunden unterwegs ist, aber er hat noch nie irgendwo Streit gehabt. Das muss die Aufregung von der Demonstration gewesen sein.«

»Was ist mit Björn Helgason, einem Fischer aus Grundarfjörður? Kennt er den?«

»Das bezweifle ich stark«, sagte Aníta. »Ein oder zwei seiner alten Schulfreunde mögen Fischer geworden sein, aber Ísak hat noch nie von einem erzählt, der nach Grundarfjörður gegangen wäre.«

Und Björn Helgason war gute zehn Jahre älter als Ísak, überlegte Magnus. »Und Óskar Gunnarsson? Der ehemalige Vorstandsvorsitzende der Ódinsbanki? Er lebte im vergangenen Jahr in London.«

»Der Banker, der letzte Woche ermordet wurde?«


Magnus nickte.

»Ich dachte, du wolltest etwas über den Selbstmord des anderen Bankers wissen? Du denkst doch nicht, dass Ísak etwas mit dem Mord an dem Mann zu tun hat, oder?«

Die Sorge in ihrer Stimme war deutlich vernehmbar.

»Nein«, sagte Magnus. »Ganz bestimmt nicht. Ich versuche nur, Verbindungen herzustellen, mehr nicht.«

»Also, die Antwort auf die Frage lautet: nein. Mein Sohn hat nie von Óskar Gunnarsson gesprochen.«

Magnus fand, es sei an der Zeit, zum Ende zu kommen. Als er sich zum Gehen wandte, erhellte sich plötzlich Anítas Gesicht. Bisher hatte sie die ganze Zeit die Stirn gerunzelt. »Ach, da wäre noch was. Ísak war diese Woche hier. Er kam am Montag und ist gestern wieder zurück nach London geflogen. Óskar Gunnarsson wurde Anfang der Woche ermordet, oder?«

»Stimmt. Dienstagabend.«

»Das bedeutet, Ísak kann damit nichts zu tun haben.«

»Das habe ich nie behauptet«, sagte Magnus entschuldigend.

»Vielleicht nicht, aber gedacht hast du’s schon, oder?«

Als Magnus Hafnarfjörður verließ, dachte er über Ísak nach. Es war ein sonderbarer Zufall, dass er ausgerechnet in London studierte. Magnus war sich relativ sicher, dass Ísaks Mutter wirklich keine Ahnung von einer Verbindung zwischen ihrem Sohn und Óskar hatte und er tatsächlich in Island gewesen war, als Óskar erschossen wurde. Aber sie irrte sich, wenn sie glaubte, dass er deshalb nichts damit zu tun haben konnte. Möglicherweise hatte er nicht abgedrückt, aber es war durchaus möglich, dass er mit der Person in Kontakt stand, die es getan hatte.

Harpa hatte definitiv ein Verhältnis mit beiden toten Bankern gehabt. In Ísaks Fall waren die Bande deutlich dürftiger, doch noch auffällig genug, um Magnus’ Interesse zu wecken. Die nächste Person, die er überprüfen musste, war Björn Helgason.

Magnus hatte das Protokoll von Björns Befragung bei sich im Wagen. Es waren rund drei Stunden Fahrt von Hafnarfjörður nach
Grundarfjörður, aber es war Samstag, und Magnus hatte nichts Besseres vor. Zuerst beschloss er jedoch, Björns Bruder Gulli einen Besuch abzustatten, bei dem Harpa und Björn in der Nacht von Gabríel Örns Tod geschlafen hatten.

Nach einem weiteren Blick in Árnis dürftige Notizen fuhr Magnus zu der Adresse in Vesturbær, direkt hinter der katholischen Kathedrale. Er parkte vor einem kantigen grauen dreistöckigen Gebäude und drückte auf die Klingel mit der Beschriftung »Gulli«. Keine Reaktion.

Als er es ein zweites Mal versuchte, trat eine junge Frau in Jogginghose und Kapuzenshirt heran und holte ihren Hausschlüssel hervor.

Magnus stellte sich ihr vor. »Kennst du Gulli Helgason, der in Wohnung Nummer drei wohnt?«, fragte er.

»Ja, sicher kenne ich Gulli«, sagte sie. »Was hat er angestellt?«

»Nichts«, erwiderte Magnus, und sofort war sein Misstrauen geweckt. »Bekommt er oft Besuch von der Polizei?«

»Nein, nein«, gab die Frau zurück. Sie war verwirrt. »Ganz und gar nicht. Er ist wirklich ein netter Kerl. Kann gut Sachen reparieren. Hilft den Nachbarn, besonders der alten Dame im Erdgeschoss.«

»Weißt du vielleicht, wann er zurückkommt?«, fragte Magnus.

»Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er im Urlaub ist. Ich habe ihn schon mehrere Tage nicht gesehen, und sein Van steht schon eine Weile an derselben Stelle. Wurde nicht benutzt.«

Sie wies mit dem Kinn auf einen blauen VW-Transporter, auf dessen Seitenfläche der Name Gulli Helgason und eine Telefonnummer standen.

»Er ist Innenausstatter, oder?«

»Ja. Früher hatte er sehr viel zu tun, jetzt nicht mehr. Die kreppa.«

»Klar«, sagte Magnus. Maler und Inneneinrichter musste die Krise stark getroffen haben, dachte er. »Danke für die Auskunft.«

Nach Árnis Notizen hatte die Befragung von Gulli im Januar ergeben, dass Björn bei ihm übernachtet und Gulli Harpa am Morgen
nach Gabríel Örns Tod in der Wohnung kennengelernt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass Magnus noch mehr Informationen erhalten würde, doch man wusste ja nie. Er wollte noch einmal wiederkommen.

Er schrieb sich Gullis Telefonnummer auf, kehrte zu seinem Wagen zurück und machte sich auf die lange Fahrt nach Grundarfjörður.

 


Gesenkten Kopfes eilte Harpa am Rande der Bucht entlang. Die Sonne schien, die Wolken über dem Berg Esja hatten sich verzogen, doch sie bekam es kaum mit. Das erneute Auftauchen dieses Magnus mit seiner Kollegin von Scotland Yard hatte Harpa erschüttert. Da sie jetzt Bescheid wussten über Óskar und Markús, würden sie ihr keine Ruhe mehr lassen.

Den ganzen Morgen war sie unkonzentriert gewesen, bis Dísa ihr schließlich eine Stunde freigegeben hatte. Harpa hatte erklärt, die Polizei erkundige sich nach dem Selbstmord von Gabríel Örn, weil sie die ehemalige Freundin des Bankers gewesen sei. Dísa hörte verständnisvoll zu, doch Harpa spürte einen gewissen Argwohn. Sicherlich fragte sich Dísa, warum die Polizei von Harpa hatte wissen wollen, wo sie am Dienstag und Mittwoch gewesen sei.

Es war schon schlimm genug, Dísa anlügen beziehungsweise ihr die Wahrheit verschweigen zu müssen. Doch es war Markús, mit dem Harpa richtige Probleme hatte. Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Sie konnte ihrem eigenen Sohn nicht ins Gesicht blicken!

Er hatte bereits gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise war er ein lieber Junge, doch jetzt fing er an, sich aufzuspielen. Das würde nur noch schlimmer werden.

Und da die Polizei nun wusste, dass Óskar sein Vater war, würde Harpa es nicht mehr geheim halten können. Markús würde es irgendwann herausbekommen, Óskars Familie ebenso. Vielleicht sogar die Presse. Und irgendwann würde er erfahren, dass seine Mutter eine Mörderin war.


Harpa hatte eine enge Bindung zu ihrem Sohn. Sie hatte Angst davor, dass sie zerstört würde.

Sie musste unbedingt mit Björn sprechen. Aber der war irgendwo draußen auf dem Atlantik.

So konnte sie nicht weitermachen. Sie sollte einen Schlussstrich ziehen. Zur Polizei gehen und alles beichten. Dafür geradestehen, was sie getan hatte. Sie hatte Gabríel ja nicht töten wollen, das würde der Richter verstehen. Vielleicht würde sie nur des Totschlags statt des Mordes schuldig gesprochen. Sie würde ins Gefängnis wandern, aber nicht für den Rest ihres Lebens. Schließlich waren sie in Island mit seiner berühmten milden Gesetzgebung.

Aber Björn würde ebenfalls verhaftet werden. Wahrscheinlich würde er wegen Beihilfe oder als Mitwisser eingebuchtet, oder wie man das nannte. Die anderen genauso, die ihr geholfen hatten, sogar dieser Student Ísak, der ihr erst nicht getraut hatte. Sie alle hatten so viel für Harpa getan, sie konnte diese Leute jetzt nicht verraten.

Und was würde aus Markús? Sicher, ihre Mutter würde sich um ihn kümmern, sehr gut sogar, aber Harpa konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn nicht aufwachsen zu sehen.

Sie atmete tief durch. Irgendwie würde sie es durchstehen müssen. Sie musste bei ihrer Version bleiben, einen klaren Kopf behalten und aufpassen, dass sie nicht hinter Gitter wanderte. Irgendwie würde sie die Kraft dazu aufbringen müssen.

Harpa schniefte. Die Tränen auf ihren Wangen kühlten in der frischen Luft ab. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie weinte. Sie war dabei, den Halt zu verlieren.

Es war sonderbar. Harpa hatte sich immer als durchsetzungsfähige Frau empfunden, als klug und robust. Das musste man schon sein, um bei der Ódinsbanki genommen zu werden. Obwohl es in Island in allen Branchen Frauen gab, herrschte in der Finanzwelt eine Machokultur. Hart arbeiten, intensiv leben. Bei der Ódinsbanki wurden Geschäfte abgeschlossen, weil die Mitarbeiter schneller waren als die anderen, und sie waren bereit,
Risiken einzugehen, vor denen andere Banken zurückscheuten. Óskar hatte darauf bestanden, dass alle sein Lieblingsbuch lasen, Blink von Malcolm Gladwell. Darin wurde behauptet, dass der Instinkt die besten Entscheidungen in Sekundenbruchteilen traf. Harpa hatte sich behauptet, mit der Unterstürzung von Gabríel Örn, wie sie zugeben musste. Sie waren ein Team gewesen – Harpa besaß die analytischen Fähigkeiten, und er hatte die Aggressivität und Skrupellosigkeit, um die Abschlüsse durchzuziehen.

Es hatte damals Spaß gemacht, in den glorreichen Zeiten, das konnte Harpa nicht leugnen. Die Kurzreisen zum Großen Preis von Monaco, die Yachten im Mittelmeer, die Geburtstagsfeiern auf Barbados, die Trips mit Manchester United zu Städten in ganz Europa. Erst als Harpa drei Monate mit Gabríel zusammen war, fand sie heraus, dass er sein Leben lang Fan von Liverpool gewesen war, zumindest bis er bei der Ódinsbanki anfing und hörte, dass Óskar für Manchester United schwärmte.

Aber sie war auch nicht viel besser. Sie hasste Fußball. Und achtete darauf, dass es auf der Arbeit niemand merkte.

Sie waren in Island auf Lachsfang gewesen. Das waren Geschäftsveranstaltungen in spektakulärem Maßstab. Die Kunden wurden mit dem Privatflugzeug nach Reykjavík geflogen, dort ging es mit dem Hubschrauber weiter ins Fanggebiet. Jeder Kunde hatte einen eigenen Helfer, und selbst die Ungeschicktesten waren erfolgreich. Harpas Vater war so neidisch gewesen. Und stolz. Sie lächelte.

Aber es hatte nicht immer so weitergehen können. Im Innersten ihres Herzen hatte sie das gewusst. Heftig hatte sie sich mit Gabríel über den Deal mit dem britischen Autohändler und der britischen Kette von Schuhgeschäften gestritten, die jetzt beide pleite waren. Und es gab noch viel mehr Abschlüsse, bei denen Harpa ernste Zweifel angemeldet hatte. Es ging gut, solange die Wirtschaft wuchs, aber käme eine Krise, würden die Kunden die Zinszahlungen nicht mehr leisten können. So sahen fast alle Geschäfte der Ódinsbanki aus.


Sie legten es wirklich drauf an. Und als die Rezession dann letztlich kam, fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen.

Harpa hatte gewusst, dass es so kommen würde. Während die anderen einen unbegrenzten Optimismus an den Tag legten und so großes Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten hatten, dass sie sich einbildeten, die Gesetze des Auf- und Abschwungs außer Kraft setzen zu können, glaubte Harpa das nie so recht. Sie hatte einfach nur mitgemacht.

Auch ein Grund für Schuldgefühle.

Sie näherte sich dem Hafen. Beim Blick auf das Kaffivagninn lächelte sie. Während ihrer Schulzeit hatte sie dort mehrere Jahre als Kellnerin gejobbt. Früher war sie gern am Hafen. Am liebsten hatte sie die Helgi sauber gemacht, das Schiff ihres Vaters. Manchmal fand sie Münzen, die sie dann behalten durfte. Es war schon lustig: In der Schule sahen die anderen in ihr eine »Quotenprinzessin«, doch in Wirklichkeit zwang ihr Vater sie, sich ihr Geld selbst zu verdienen.

Natürlich war er der wahre Grund gewesen, warum sie den Hafen so mochte: Dort konnte sie in seiner Nähe sein. Manchmal sah sie ihn mehrere Tage am Stück nicht. Oft kehrte er erst abends heim, wenn sie schon zu Bett gegangen war, und war wieder weg, bevor sie aufwachte. Aber er liebte sie. Seine Liebe zu ihr war bedingungslos. Ihm zuliebe hatte Harpa sich in der Schule enorm angestrengt, eine Stelle bei einer Bank ergattert und viel Geld verdient.

Sie wunderte sich, dass ihr Vater ihr vergeben hatte, all seine Ersparnisse in den Wind geschleudert zu haben. Er war jähzornig und konnte nachtragend sein, und sein Geld bedeutete ihm sehr viel. Sie hatte unglaubliche Angst gehabt, dass er ihr niemals verzeihen würde.

Doch er hatte es getan. Mit der Zeit verstand sie, dass er zu dem Schluss gekommen war, sie sei selbst übers Ohr gehauen worden. In seinen Augen war sie ebenso ein Opfer wie er. Auch wenn das nicht stimmte, war Harpa unglaublich dankbar dafür.


Sie schaute auf die Uhr. In zehn Minuten musste sie zurück in der Bäckerei sein. Sie wollte Dísas Freundlichkeit nicht zu stark strapazieren, deshalb ging sie hastig zur Bushaltestelle und nahm den Dreizehner zurück nach Seltjarnarnes.





15


Als Magnus von Reykjavík in Richtung Norden fuhr, bessserte sich seine Laune. Die Wolken waren wie weggefegt, die Sonne schien aus einem blassblauen Himmel. Es war ein gutes Gefühl, über die freie Straße zu sausen, fern von den Menschen und der Hektik der Großstadt. Grau schimmerte das Meer zu seiner Linken, rechts erhoben sich die Berge.

Die Straße nach Hvalfjörður, dem Walfjord, fiel steil ab, wand sich durch ein Tal zwischen zwei Bergen und überquerte den Borgarfjörður, dessen Oberfläche von starken Strömungen gekräuselt wurde. Der Walfjord galt als einer der tiefsten Fjorde Islands. Kurz hinter der Kleinstadt Borgarnes bog die Straße nach links ab. Einige Kilometer weiter war die Kirche von Borg, wo Egil gelebt hatte, der Held einer Lieblingssaga von Magnus.

Die Sagas glichen den großen architektonischen Vermächtnissen anderer Kulturen. In einem Land ohne nennenswerte Siedlungen und mit nur wenigen eindrucksvollen Bauwerken suchten die Isländer ein Gefühl für ihre Vergangenheit und ihre Identität in ihrer Literatur. In seiner Jugend und später als junger Erwachsener in Amerika hatte Magnus diese mittelalterlichen Erzählungen wie manisch immer und immer wieder gelesen, im Kopf die Felder und Fjorde des zehnten Jahrhunderts heraufbeschworen.

Die Sagas waren eine Zuflucht für den einsamen Jungen gewesen, der sich seiner unübersichtlichen amerikanischen Mittelschule nicht gewachsen fühlte. Egil gehörte zu den außergewöhnlichsten Figuren der Sagas: ein mutiger, grausamer Krieger, der in Norwegen und England gegen alle Widrigkeiten kämpfte, ehe er
auf seinen Hof in Borg zurückkehrte. Gleichzeitig war er ein Dichter, dessen Klagelied auf seinen ertrunkenen Sohn Magnus auswendig kannte. Es war ein erhebendes Gefühl, jetzt an diesem Gehöft vorbeizufahren.

Die Straße war in gutem Zustand, es herrschte kaum Verkehr. Die Flanken der Berge glühten orangegolden in der tiefstehenden Herbstsonne, die Schafe glichen runden Wollkugeln, bereit für den bevorstehenden Winter. Bald näherte sich Magnus der Halbinsel Snæfells, ein Höhenzug aus schartigen Bergen unter dem Gletscher Snæfells, eine weiße Kuppel am westlichen Ende über einem untätigen Vulkan. In Jules Vernes Buch befand sich dort der Zugang zum Mittelpunkt der Erde. In Vegamót nahm Magnus die Abzweigung hinauf zum Pass, in die Berge. Die Straße wand sich empor, bis sie den Pass erreichte und der Breiðafjörður sich vor ihm erstreckte.

Er hielt am Straßenrand.

Unter ihm war das Berserkjahraun, ein erstarrter Lavastrom, der sich in dramatischen graugrünen Falten zum Meer hinunter ergoss. Im Vordergrund zog sich der Schweinesee am Rande der Lava entlang, das Wasser stand niedrig zu dieser Jahreszeit. Unten am Ufer lag der Hof Hraun, und auf der anderen Seite der kleinen Bucht drückte sich Bjarnarhöfn an seinen eigenen Berg.

Magnus’ gute Laune verflog. Eiskalte Finger schlangen sich um seine Brust. Die Ängste der Kindheit verließen ihn nie. Jenseits des Berges zu seiner Rechten verlief eine parallele Passstraße, wo die Kerlingin mit dem steinernen Sack voll kleiner Kinder über der Schulter stand. Unten streiften die ermordeten schwedischen Berserker über das Lavafeld. Über die Heide im Osten strich der Geist von Þorolf Hinkefuß, vor tausend Jahren von seinem Nachbarn Arnkel getötet.

Und auf dem Hof da unten, hier und heute im einundzwanzigsten Jahrhundert, lebte Magnus’ Großvater Hallgrím.

Magnus schüttelte den Kopf. Wie konnte er, ein gesunder Fünfunddreißigjähriger, der schon so manch gefährliche Situation
überstanden hatte, sich vor einem alten Mann von über achtzig Jahren fürchten?

Aber es war nicht nur der Mann. Es waren die Erinnerungen.

Magnus schaute nach rechts, über den Hafen Helgafell nach Stykkishólmur, eine Ansammlung weißer Tupfer am Ufer. Irgendwo inmitten dieser Tupfer wohnte Unnur Ágústsdóttir mit ihren Antworten auf andere Fragen.

Doch zuerst musste er Björn finden.
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Grundarfjörður lag hinter Berserkjahraun zwanzig Kilometer weiter westlich an der Küste. Es war ein kompakter Fischerort mit weißen Häusern, einer Kirche und großen Schuppen für die Verarbeitung von Fisch, die sich um den halbmondförmigen Hafen drängten. Dahinter zog sich Heideland mit braunem Gras und Wasserfällen bis zu den Bergen empor. Auf einer Seite erhob sich aus dem Meer ein Turm aus grüngrauen kreisförmigen Felsen, der Kirkjufell beziehungsweise Kirchberg genannt wurde.

Björns Haus war ein kleiner einstöckiger Bau am Westrand des Orts, nah am Ufer, im Schatten der Berge.

Es war niemand daheim. Die Nachbarin sagte, sie hätte Björn seit mehreren Tagen nicht gesehen.

Magnus fuhr zum Hafenbüro. Der Hafenmeister, ein großer Mann mit schütterem rotblondem Haar und Brille, kannte Björn Helgason gut. Bei einer Tasse Kaffee erklärte er, Björn habe sein Schiff vor ein paar Monaten verkauft, um seine Schulden zu begleichen, und ließe sich nun von anderen Kapitänen in Grundarfjörður, Stykkishólmur oder aus den Häfen an der Nordküste der Halbinsel anheuern. Es gebe drei Fischereifirmen in der Stadt, bei denen Magnus nachfragen könnte.

Das tat er, erfolglos. Soweit alle wussten, war Björn nicht auf einem von ihren Schiffen.

So ein Mist! Es war natürlich riskant, es war immer riskant, einen
Verdächtigen zu besuchen, ohne vorher anzurufen und sich zu vergewissern, dass er auch vor Ort war, aber Magnus ging dieses Risiko oft ein. Er überraschte die Leute gern. An dem Gesicht, das jemand machte, wenn er unerwartet der Polizei die Tür öffnete, konnte man viel ablesen.

Magnus ging bei der örtlichen Polizeiwache vorbei, ein braunes Holzhaus direkt hinter dem Hafen. Dort traf er auf einen gutmütigen Constable namens Páll. Er war Mitte vierzig und hatte einen buschigen Schnauzbart. Noch eine Tasse Kaffee. Man merkte, dass Páll den Besuch von der Abteilung Gewaltverbrechen in Reykjavík aufregend fand, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Natürlich kannte er Björn gut. Der Kollege kam zwar nicht gebürtig aus Grundarfjörður, war aber seit zehn Jahren dort tätig. Er mochte den Ort.

Die Zeiten seien hart für Fischer, sowohl für die wenigen Selbständigen als auch für die Fischereigesellschaften mit ihren Fabriken. Zu hohe Kredite. Selbst hier, zweihundert Kilometer von Reykjavík entfernt, hätten sich die Leute zu viel Geld geliehen. Es läge an diesen verfluchten Bankern und an dem arroganten Schwein Ólaf Tómasson.

Magnus hörte sich die übliche Litanei über die kreppa an, dann bat er ihn, in den folgenden Tagen ein Auge auf Björn zu haben. Er gab Páll seine Telefonnummer und erklärte ihm, dass er Björn in Verbindung mit dem Mord an Óskar Gunnarsson sprechen wollte.

Nach einem späten Mittagessen in einem Café im Zentrum beschloss Magnus, einen kleinen Umweg nach Stykkishólmur zu machen. Vielleicht war Björn dort an Bord eines Bootes gegangen. Vielleicht auch nicht.

Ohne einen Blick nach links auf den Bauernhof seines Großvaters zu werfen, brauste Magnus über das Berserkjahraun auf den nur siebzig Meter hohen Hügel zu, der Helgafell hieß, heiliger Berg. Von Bjarnarhöfn aus war er ein vertrauter Anblick. Einer der ersten Siedler in der Gegend, Þórólf Mostraskegg, war der Meinung gewesen, der kleine Berg sei in der Tat heilig, und er und seine
Gefolgsmänner würden von ihm verschluckt, wenn sie starben. Um die Heiligkeit des Ortes zu bewahren, ordnete er an, dass bei Todesstrafe kein Mann seinen »Elfenschreck« auf diesem Berg verrichten durfte. Natürlich taten seine Nachbarn genau das, sie erledigten ihre Notdurft sogar vor den Augen von Þórólfs Männern und lösten so die erste von zahllosen Fehden aus.

In der Kirche unter dem Hügel, erinnerte sich Magnus, befand sich das Grab von Guðrún Ósvífrsdóttir, der Heldin einer anderen großen Saga, der Laxdæla.

Vom Ufer eines kleinen Sees neben der Straße stieg ein Seeadler in die Luft empor und flog auf den kleinen Berg zu, die charakteristischen weißen Schwanzfedern weit ausgebreitet.

Diese Landschaft, die sich in den letzten tausend Jahren nur so wenig verändert hatte, wurde in jenen Sagas lebendig, die Magnus zweitausend Meilen weiter unzählige Male gelesen hatte. Jeden der dort erwähnten Höfe gab es bis heute, alle wurden noch bewirtschaftet. Bjarnarhöfn, wo sein Großvater wohnte, war nach Björn aus dem Osten benannt, Styr hatte in Hraun gelebt, der Stammesführer Snorri in Helgafell und Arnkel in Bólstað auf der anderen Seite des Bergs. Damals beherbergten die Gehöfte mehr Menschen als heute. Normalerweise brachten ihre Bewohner, genau wie heute noch, die Schafe nach oben in die Berge, kümmerten sich um ihre Pferde, ernteten das Heu auf der Hauswiese. Nur dass die skandinavischen Bauern damals hin und wieder über die Lavaflächen stapften und sich mit Schwertern und Streitäxten gegenseitig den Garaus machten.

Magnus’ Großeltern hatten ihm und seinem Bruder Óli einige von diesen Geschichten erzählt. Aber wenn sie das taten, lag ein düsterer Schatten darüber, der die Jungen zuerst elektrisiert und dann eingeschüchtert hatte.

Magnus fuhr nach Stykkishólmur hinein, vorbei an seiner früheren Schule bis zum Hafen, umgeben von einem Durcheinander bunter wellblechverkleideter Häuser, von denen einige schon ziemlich alt aussahen. Auf den ersten Blick hatte sich die Stadt
nicht stark verändert. Das große weiße Krankenhaus und das Franziskanerkloster beherrschten die eine Seite des Hafens. Es war seltsam gewesen, die Nonnen in der Stadt zu sehen, viele von ihnen aus südeuropäischen Staaten. Island war ein ausgesprochen unkatholisches Land gewesen, so dass die Nonnen mit ihren fremden Sitten exotisch auf die Kinder gewirkt hatten.

Das Krankenhaus hieß St. Francis, Magnus’ Onkel Ingvar arbeitete dort als Arzt. Auch hier stiegen Erinnerungen auf. Der Besuch bei Óli. Magnus’ eigener kurzer Aufenthalt wegen eines gebrochenen Arms, vorgeblich, weil er von einer Heumiete gefallen war. All die Lügen. Die Krankenschwester, die ihm nicht geglaubt hatte. Die Angst davor, überführt zu werden.

Magnus zwang sich in die Gegenwart zurück und erkundigte sich in den Büros der örtlichen Fischereigesellschaften. Man kannte Björn Helgason, aber niemand hatte ihn in den letzten Wochen gesehen. Alle waren sich ziemlich sicher, dass er nicht auf einem Schiff aus Stykkishólmur unterwegs war.

Als Magnus am Kai entlangging, überlegte er, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte in westlicher Richtung an der Halbinsel entlang über Ólafsvík und Rif zurückfahren und sich dort nach Björn umhören. Er könnte auch direkt nach Hause fahren. Oder …

Oder er konnte Unnur einen Besuch abstatten.

Eigentlich wusste er, dass er diese Entscheidung tief im Innern schon längst getroffen hatte. Das war ein Grund, warum er die weite Strecke zurückgelegt hatte. Deshalb war er nach Stykkishólmur gefahren und nicht nach Ólafsvík. Wem machte er etwas vor? Er war hier, um die Geliebte seines Vaters zu sehen.

Es ist nicht schwer, in einem kleinen isländischen Ort jemanden aufzuspüren. Magnus kehrte ins Fischereibüro zurück, lieh sich das Telefonbuch und schaute unter »U« für Unnur nach – in Island wurde die Bevölkerung unter dem Vornamen aufgeführt.

Sie wohnte in einem feinen weißen Haus oben auf der Klippe mit Blick auf den Hafen, direkt neben der modernen Kirche von Stykkishólmur, einem ganz außergewöhnlichen Bauwerk: eine
Mischung aus einer weißen mexikanischen Rundkirche und einem Raumschiff. Als Magnus in der Nähe lebte, war noch an ihr gebaut worden. Eine Art interplanetarische Rakete, ähnlich der Hallgrímskirkja in Reykjavík, die Magnus zu der Frage veranlasste, ob irgendeine seltsame intergalaktische Theologie die Grundlage für die Bauweise isländischer Kirchen war.

Einige Minuten blieb er vor dem Haus im Wagen sitzen. Vielleicht würde er jetzt endlich etwas besser verstehen, warum sich seine Eltern getrennt hatten. Und ganz vielleicht auch, warum sein Vater umgebracht worden war. Er holte tief Luft, stieg aus und drückte auf die Klingel.

Die Tür wurde von einer grauhaarigen Frau mit blauen Augen, zarten Wangenknochen und einer blassen, durchscheinenden Haut geöffnet. Wenn Unnur so alt war wie Magnus’ Mutter, müsste sie jetzt achtundfünfzig sein, hatte er ausgerechnet. Das kam auch hin, dennoch besaß sie eine besondere Eleganz und Schönheit. Magnus konnte in ihr die Frau erkennen, an die er sich aus seiner Kindheit noch vage erinnerte. Zu ihrer Zeit musste sie umwerfend ausgesehen haben. Zur Zeit von Magnus’ Vater.

»Ja?« Sie lächelte zögernd.

»Unnur?«

»Ja, das bin ich.«

»Würde es dir etwas ausmachen, vielleicht kurz mit mir zu sprechen? Ich bin Magnús Ragnarsson.« Er machte eine kurze Pause, damit sie den Namen verarbeiten konnte. »Ich bin der Sohn von Ragnar Jónsson.«

Kurz wirkte Unnur verwirrt. Dann schürzte sie die Lippen.

»Ja, das würde mir etwas ausmachen«, sagte sie. »Ich möchte nicht mit dir reden.«

»Ich würde gern mit dir über meinen Vater sprechen.«

»Und ich möchte nicht mit dir über ihn reden. Das ist lange her, und es hat nichts mit dir zu tun.«

»Aber sicher hat es was mit mir zu tun«, sagte Magnus. »Ich habe gerade erst von der Affäre erfahren. Das erklärt so einiges
aus meiner Kindheit, was meine Mutter und meinen Vater betrifft. Aber es gibt immer noch vieles, das ich nicht verstehe.«

Die Frau zögerte.

»Ich weiß, dass es unangenehm für dich ist. Das geht mir genauso. Aber du bist der einzige Mensch, der mir helfen kann. Zur Familie meiner Mutter habe ich keinen Kontakt mehr beziehungsweise will man keinen Kontakt zu mir.«

Unnur nickte. »Das wundert mich nicht.« Sie holte tief Luft. »Gut. Aber mein Mann kommt gleich nach Hause. Er arbeitet im Krankenhaus. Wenn er zurückkommt, wechseln wir das Thema, in Ordnung?«

»Ja«, sagte Magnus.

Unnur führte ihn ins Wohnzimmer und verschwand, um Kaffee zu holen. So feindselig sie anfangs auch gewesen war, konnte sie diesen Grundsatz isländischer Gastfreundschaft nicht außer Acht lassen. Magnus sah sich im Raum um. Es war gemütlich, und wie in jedem isländischen Wohnzimmer fand sich hier das gesamte Arsenal an Familienfotos. An einer Wand stand ein großes Regal mit Büchern in Isländisch, Dänisch und Englisch. Ein Panoramafenster bot einen herrlichen Blick über das graue Wasser von Breiðafjörður mit seinen flachen Inselchen und auf die Silhouette der bergigen Westfjorde auf der anderen Seite.

Unnur nahm einen Stapel Lehrbücher von der Couch, um Platz für Magnus zu schaffen. »Entschuldigung. Marketing.«

Er setzte sich.

»Ich glaube, beinahe könnte ich dich sogar erkennen«, sagte Unnur. »Dein Haar ist ein bisschen dunkler geworden, es war früher richtig rot. Damals musst du sieben oder acht Jahre gewesen sein.«

»Ich kann mich nicht an dich erinnern«, sagte Magnus. »Ich würde mich gern an mehr aus meiner Zeit in Reykjavík erinnern.«

»Bevor alles kaputtging?«, fragte Unnur.

Magnus nickte.

»Gut. Was willst du von mir wissen?«, fragte sie und schenkte Kaffee ein. Ihr Gesicht war fest und entschlossen, fast trotzig.


»Kannst du mir ein bisschen über meine Mutter erzählen?«, fragte Magnus. »Wie sie wirklich war? Ich habe unterschiedliche Erinnerungen an sie. Zum einen die Wärme, das Lachen und die Freude in unserem Haus in Reykjavík. Zum anderen Distanz – wir sahen sie später nicht sehr oft. Mein Bruder und ich wohnten bei meinem Großvater, und sie war meistens in Reykjavík. Damals dachte ich, sie wäre ständig müde; heute bin ich mir ziemlich sicher, dass sie betrunken war.«

Unnur lächelte. »Sie war ein lustiger Mensch. Wirklich sehr lustig. Wir gingen zusammen zur Schule, hier in Stykkishólmur.«

»Da war ich auch«, bemerkte Magnus.

»Es war eine gute Schule«, sagte Unnur. »Ist es immer noch. Ich unterrichte da jetzt, Englisch und Dänisch. Als wir so ungefähr dreizehn waren, wurden wir beste Freundinnen. Margrét war klug. Sie las gern, so wie ich. Und sie war beliebt bei den Jungen. Wir waren einen Sommer zusammen an einer Sprachenschule in Dänemark, das war toll. Wir beschlossen, nach Reykjavík zu gehen und Lehrerinnen zu werden.«

Unnur verlor langsam ihre Vorbehalte. »In Reykjavík schlugen wir so richtig über die Stränge. Wir wohnten zusammen in einer Wohnung in 101, es war super. Wir machten unseren Abschluss und fingen an zwei verschiedenen Schulen in Reykjavík an. Margrét lernte deinen Vater kennen, sie verliebten sich, heirateten, und ich zog aus, um ihm Platz zu machen. Wir verstanden uns sehr gut, wir drei. Wir waren alle eng miteinander befreundet.«

Unnur hielt inne. »Willst du das wirklich alles hören?«, fragte sie Magnus.

»Ja. Und sag mir bitte die Wahrheit, wie unangenehm sie auch sein mag. Jetzt, da ich hier bin, will ich auch alles wissen.«

»Gut. Damals fing deine Mutter an zu trinken. Ich meine, wir tranken alle was, auch wenn es damals eher Hochprozentiges war. Bier durfte in Island noch nicht verkauft werden, und Wein war so gut wie unbekannt. Aber Margrét begann, mehr als wir zu trinken. Damals wusste ich nicht, warum. Sie war nicht unzufrieden mit
ihrem Leben, und bis dahin schien sie auch nicht unglücklich mit Ragnar zu sein.«

»Damals konntest du es dir also nicht erklären?«

»Nein. Seitdem habe ich viel darüber nachgedacht, und vielleicht kenne ich jetzt den Grund.« Unnur atmete tief durch. »Ihr Vater war ein Scheusal. Zu Schulzeiten hatte ich Angst vor ihm, ich hatte immer Angst vor ihm. Und er hatte eine sonderbare Beziehung zu Margrét. Er liebte sie abgöttisch, war dabei aber sehr streng. Er hatte sie psychisch in seiner Gewalt: Deshalb wollte sie nach Reykjavík ziehen, da bin ich mir sicher. Er machte sie psychisch fertig.«

Das wunderte Magnus nicht.

Unnur trank einen Schluck Kaffee. »Egal, dann kamen du und Óli. Meistens ging es deiner Mutter gut, aber wie aus dem Nichts bekam sie Depressionen wegen irgendwas, trank und machte Ragnar das Leben schwer. Sehr schwer.«

Unnur biss sich auf die Lippe. »Und jetzt kommen wir zum schwierigen Teil. Ragnar vertraute sich mir immer wegen Margrét an. Einmal hatten sie sich unglaublich gestritten, weil er nach Amerika gehen wollte. Er hatte einige Jahre ein Forschungsstipendium am MIT gehabt, bevor er deine Mutter kennenlernte, und nun wollte man ihn als Dozent haben. Es war so ein abstruser Zweig der Mathematik, Topologie oder so was?«

»Riemann’sche Flächen.«

»Margrét änderte plötzlich ihre Meinung und wollte ihn nicht mehr begleiten. Es gab einen Riesenkrach. Ragnar und ich tranken was zusammen, und dann, na ja …« Sie zögerte. »Gut. Ich hatte mich immer schon zu ihm hingezogen gefühlt, seit ich ihn das erste Mal sah. Hatte mir immer gewünscht, er hätte sich für mich interessiert. Es war ein Fehler, ein großer Fehler. Auch von ihm. Dafür gibt es keine Entschuldigung.« Sie sah Magnus in die Augen. »Ich werde mich ganz bestimmt nicht entschuldigen, schon gar nicht bei dir.«

»Danke, dass du es mir trotzdem erzählst«, sagte Magnus. In
seinem Kopf jagten sich quälende Gedanken, über seinen Vater, seine Mutter, über die Frau ihm gegenüber. Doch er wollte die Wahrheit erfahren, deshalb unterdrückte er diese Gefühle, zumindest fürs Erste.

»Irgendwann schöpfte Margrét Verdacht. Dein Vater meinte, es sei das Beste, ehrlich zu sein und alles zuzugeben. Ich hielt das für eine wirklich schlechte Idee, aber er hörte nicht auf mich.« Unnur schüttelte den Kopf. »Also erzählte er es ihr. Das gab ihr den Rest, was das Trinken anging. Sie warf Ragnar raus. Er ließ mich sitzen und ging allein nach Amerika. Die ganze Sache war furchtbar.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Margrét wollte nichts mehr mit mir zu tun haben, kein Wunder. Ich habe sie nie wieder gesehen. Natürlich hörte ich von ihr, dass sie trank, dass ihre Eltern sich um dich und Óli kümmerten … und schließlich von ihrem Tod.«

Magnus schluckte. Er wusste, dass seine Mutter eine halbe Flasche Wodka getrunken hatte und anschließend gegen einen Felsen gefahren war. »War das Selbstmord? Was meinst du?« Diese Frage hatte er sich schon unzählige Male gestellt.

»Ich glaube es«, sagte Unnur. »Aber ich weiß es wirklich nicht. Das ist nur meine Meinung. Deine Großeltern schwören, dass sie den Unfall nicht mit Absicht verursachte. Die Gerüchteküche in Stykkishólmur behauptete das Gegenteil. Aber niemand weiß es genau. Wenn man so betrunken ist, weiß man ohnehin nicht mehr, was man tut, oder?«

»Nein«, sagte Magnus. »Weiß man nicht.«

Eine Weile saßen sie schweigend da. »Und mein Vater?«, fragte er. »Wie war er so?«

»Ein toller Mann«, sagte Unnur. »Freundlich. Rücksichtsvoll. Sehr klug. Sehr gutaussehend.«

Der Gedanke, den Magnus bisher erfolgreich unterdrückt hatte, drängte sich auf seine Zunge. »So ein toller Mann wohl doch nicht, wenn er mit der besten Freundin seiner Frau fremdging.«


Unnur erstarrte. »Nein«, sagte sie kühl. »Das stimmt.« Sie sah Magnus in die Augen. »Vielleicht gehst du jetzt besser. Du hast recht, es ist unangenehm für uns beide.«

»Tut mir leid«, sagte Magnus und bemühte sich, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe ihn ja auch für einen eindrucksvollen Mann gehalten, bis ich erfuhr, was er meiner Mutter angetan hat. Aber ich weiß zu schätzen, dass du es mir erzählt hast.«

Unnur zögerte. »Das muss hart für dich sein«, sagte sie. »Und es war wirklich nicht gerade toll, was wir damals getan haben.«

»Wie ging es bei dir weiter?«

»Ich lernte in Reykjavík einen Arzt kennen. Wir heirateten, bekamen Kinder. Ich zog wieder hierher, um zu unterrichten, und er arbeitet im Krankenhaus. Mir geht es gut. Nein, besser noch: Ich bin glücklich.«

»Anders als meine Eltern.«

»Anders als deine Eltern«, bestätigte Unnur. »Es ist einfach nicht gerecht, oder? Ich meine, ich habe das Ganze immerhin ausgelöst. Ich habe die beiden sehr liebevoll in Erinnerung, ehe alles zu Bruch ging. Ehe ich diesen Fehler machte.«

Magnus schwieg dazu. Egal, was er fühlte — wer war er, jemandem die Schuld zuzusprechen? Doch Unnurs Schuldgefühle schienen ihm gerechtfertigt. Er hatte nicht vor, sie davon zu befreien.

»Ich habe das mit Ragnar natürlich gehört«, sagte sie. »Kam je heraus, wer es war?«

»Nein«, sagte Magnus. »Man nimmt an, irgendein Fremder sei in die Stadt gefahren, hätte meinen Vater erschossen und sei dann spurlos verschwunden.«

»So was kann in Amerika anscheinend vorkommen«, bemerkte Unnur.

»Eigentlich nicht«, sagte Magnus. »Ich habe dann bei der Polizei angefangen, bei der Mordkommission. Normalerweise gibt es einen Grund, wenn jemand umgebracht wird. Vielleicht einen dummen Grund, aber es gibt einen.«


»Nur in diesem Fall nicht.«

Auf einmal drängte sich der Argwohn an die Oberfläche, der tief in Magnus’ Bewusstsein gebrodelt hatte, seit er erstmals von der Untreue seines Vaters gehört hatte. Er konnte die Verbindungen nicht ignorieren, die sein Polizeihirn erstellte, konnte ihm nicht befehlen, mit dem aufzuhören, wozu es ausgebildet worden war.

Doch wo er normalerweise ein aufregendes Hochgefühl verspürte, wenn alle Puzzleteilchen ihren Platz fanden, wurde ihm nun plötzlich kalt. Sein Hals wurde trocken, und als er sprach, kam kaum mehr als ein Krächzen heraus.

»Das ist die Frage.«

Unnur merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie musterte ihn aufmerksam. »Was ist die Frage?«

»Ob mein Großvater in irgendeiner Weise dafür verantwortlich ist.«

Unnur runzelte kurz die Stirn, dann lächelte sie.

Das brachte Magnus aus dem Konzept. »Was ist daran so komisch?«

»Das kann unmöglich sein«, sagte Unnur. »Ich meine, er ist ganz bestimmt ein böser alter Mann, und deine Mutter stand ganz furchtbar unter seiner Fuchtel. Er konnte Ragnar wirklich nicht ausstehen. Aber das ist der entscheidende Punkt. Er war ja froh, dass Ragnar in die Staaten ging und Margrét hier zurückließ. Genau das hatte er die ganze Zeit gewollt.«

»Wie meinst du das?«

»Na, am Anfang fand Margrét die Sache mit dem MIT total gut. Sie hatte schon immer im Ausland leben wollen, und das war die große Gelegenheit für die beiden.«

»Sie wollte meinen Vater also begleiten?«

»Auf jeden Fall. Aber als sie es ihren Eltern erzählte, drehten sie durch, beide. Warum genau, weiß ich nicht, sie bauschten es unglaublich auf. Hallgrím verlangte, dass Margrét in Island blieb, aber sie wollte unbedingt mit Ragnar fort. Es wurde zu einer Machtfrage. Margréts Eltern kämpften mit allen ihnen zur Verfügung
stehenden psychologischen Waffen. Redeten ihr Schuldgefühle ein, brachen den Kontakt zu ihr ab, solche Sachen. Sie waren unangenehme Gegner.«

»Ich kann mich erinnern«, sagte Magnus.

»Zuerst hielt Margrét dagegen. Aber es fraß sie innerlich auf. Sie trank immer mehr. Sie stritt sich mit Ragnar, sie wurde einfach total unvernünftig. Und am Ende änderte sie ihre Meinung. Ragnar sollte allein gehen, sie würde mit dir und Óli in Island bleiben.

Ragnar war stocksauer. Das war die Zeit, als … nun ja … als das zwischen ihm und mir geschah.«

Unnur überlegte. Seufzte.

»Als Margrét das mit der Affäre erfuhr, waren ihre Eltern vor Glück aus dem Häuschen. Ragnar hatte verloren, sie hatten gewonnen, ihre Tochter und ihre Enkel blieben im Land.«

»Verstehe«, sagte Magnus. Doch den Gedanken, dass sein Großvater möglicherweise für den Mord an seinem Vater verantwortlich war, konnte er, einmal ausgesprochen, nicht so einfach abschütteln. »Ich habe die Geschichte von meiner Cousine ein klein wenig anders gehört. Sie sagte, meine Mutter hätte wegen der Affäre angefangen zu trinken. Was zu ihrem Tod führte.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Unnur. »Wie gesagt, sie hatte schon vorher mehrere Monate lang viel getrunken. Das ist zumindest die Geschichte, wie Hallgrím sie erzählt hat. Er würde ja wohl kaum zugeben, dass er selbst seine Tochter in den Suff getrieben hat, oder?«

»Nein«, sagte Magnus. »Aber glaubst du nicht, dass mein Großvater später, als meine Mutter tot war, und besonders, als mein Vater uns ihm wieder wegnahm, vielleicht Rache schwor?«

»Möglich. Ich meine, er mochte deinen Vater ganz bestimmt nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass es viele Menschen gibt, die dein Großvater nicht mag. Und ich glaube nicht, dass er die alle umbringt.« Unnur legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Und warum so lange warten? Ich meine, das war zehn Jahre nach dem Tod deiner Mutter, oder?«


»Acht«, sagte Magnus. »Ja, das ist ein gutes Argument. Ich weiß es nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass er dazu fähig ist.«

»Das stimmt.«

Unnur dachte nach, als überlegte sie, ob sie noch mehr sagen sollte. Magnus spürte es. Er wartete. Schließlich entschloss sie sich zu sprechen. »Wusstest du, dass Hallgríms Vater jemanden umgebracht hat?«

»Was?! Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Natürlich nicht. Seinen Nachbarn auf Hraun. Jóhannes.«

»Woher weißt du das?«

Unnur stand auf und suchte die Bücherregale ab. Sie zog ein altes Taschenbuch hervor, das sie Magnus reichte. Das Moor und der Mann von Benedikt Jóhannesson.

»Was ist das?«

»Lies das dritte Kapitel.« Draußen hörte man das Geräusch eines parkenden Autos. »Du gehst jetzt besser, das ist mein Mann.«

Magnus versuchte immer noch zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Hilflos schaute er auf das Buch in seiner Hand. Noch ein Mord in seiner Familie?

»Magnús?«

»Ist gut, ich gehe«, sagte er. »Danke für den Kaffee. Und dass du so ehrlich zu mir warst.«

»Keine Ursache«, sagte Unnur. »Behalt das Buch. Und lies das dritte Kapitel!«
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Als Frikki über die geschäftige Miklabraut fuhr, jubilierte sein Herz. Er und Magda hatten den Bus vom Flughafen zurück nach Reykjavík genommen und dann den nächsten nach Breiðholt. Den Nachmittag hatten sie im Bett verbracht. Als Magda die Sonne draußen scheinen sah, hatte sie gefragt, ob sie nicht runtergehen könnten zum Grótta-Strand von Seltjarnarnes, um sich bei einem Spaziergang den Sonnenuntergang anzusehen. Das hatten sie früher oft nach der Schicht im Hotel getan. Frikki hatte nichts dagegen einzuwenden, und sein Kumpel Gunni lieh ihm das Auto.

Frikki warf Magda einen Seitenblick zu. Sie leuchtete. Sie hatte schon immer geleuchtet. Seit jeher hatte sie diese unglaubliche Güte besessen, so als sehe sie immer nur das Positive in allem, alles war herrlich, jeder war ein guter Mensch, Frikki war ein guter Mensch. Und er merkte, dass sie heute richtig glücklich war. Sie hatte ein wenig zugenommen. Auch vorher war sie weich und rund und kuschelig gewesen, jetzt war sie noch weicher und runder, aber das störte ihn nicht. Magda hatte eine Stelle in einem Hotel in Warschau gefunden. Ein Wunder, wo gerade so viele Polen aus den Hotels in ganz Westeuropa nach Hause zurückkehrten. Nur dass es eigentlich kein Wunder war. Jeder Hoteldirektor würde merken, was für eine außergewöhnliche Frau sie war.

Frikki fühlte sich auch schon als ein besserer Mensch, dabei war sie erst seit wenigen Stunden bei ihm. Wenn sie doch bloß bleiben könnte; ihre Kraft würde auf ihn abfärben. Er war ein verdammt guter Koch, das konnte keiner von seinen Chefs bestreiten, und wenn Magda dabei war, würde man ihm auch die Gelegenheit geben,
es zu beweisen. Aber sie blieb nur eine Woche, länger nicht. Frikki wollte jede Sekunde auskosten.

Magda lächelte, als sie seinen Seitenblick auffing, und legte die Hand auf Frikkis Oberschenkel. »Weißt du noch, diese Bäckerei in Seltjarnarnes? Wo es diese leckeren Erdbeertörtchen gibt?«

»Ja.«

»Wollen wir da vorbeifahren? Wir könnten es gerade noch rechtzeitig schaffen, bevor sie zumacht.«

Wieder hatte Frikki nichts dagegen einzuwenden. Zehn Minuten später hielt er auf der Nordurströnd, und die beiden betraten das warme Geschäft. Magda stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als sie die letzten beiden Erdbeertörtchen entdeckte, und Frikki fragte die Frau hinter der Theke, wie viel sie kosteten.

Plötzlich erstarrte er. Die Bedienung ebenfalls.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Frikki.

»Kennst du mich noch?«

»Ja.«

Die Frau lächelte nervös. »Wie geht es dir?«

»Ganz gut«, sagte Frikki. »Hab noch keinen neuen Job.«

»Ich schon, wie du siehst«, sagte die Frau. »Hat aber eine Zeitlang gedauert. Hast du noch mal welche von unseren Freunden gesehen?«

»Nein«, antwortete Frikki. »Du denn?«

»Ich treffe mich hin und wieder mit Björn. Letztens waren Leute hier, die mir Fragen gestellt haben.«

»Polizei?«, fragte Frikki leise mit Seitenblick auf Magda, die sich mit dem Angebot zu beschäftigen schien.

»Ja. Keine Sorge, ich hab nichts erzählt. Von dir wissen die nichts, oder?«

»Nee, glaub nicht«, sagte Frikki. »Mit mir haben die nie gesprochen.«

»Gut.« Die Frau lächelte. »Dann hoffen wir, dass es so bleibt. Das macht vierhundertfünfzig Kronen.«

Frikki reichte ihr das Geld. »Hat mich gefreut«, sagte er.


»Mich auch.«

»Wer war das denn?«, fragte Magda, als sie die Bäckerei verließen. Sie sprach mit Frikki in einer Mischung aus Englisch und Isländisch, verstand aber die Landessprache relativ gut. »Ihr Isländer stellt nie Leute vor!«

»Tut mir leid. Das war eine Frau, die ich im letzten Winter bei den Demonstrationen kennengelernt habe. Seitdem hatte ich sie nicht gesehen. Sie heißt Harpa.«

»Und was war das mit der Polizei?«, wollte Magda wissen.

»Nichts«, sagte Frikki.

»Was soll das heißen: nichts?«, hakte Magda nach. »Ich habe doch gesehen, dass was war.«

Frikki zögerte. Ein Dutzend Ausreden ging ihm durch den Kopf, aber er wollte Magda nicht belügen. Andererseits wollte er ihr auch nicht die Wahrheit sagen.

»Nach der Demo gab es Ärger. Die Polizei hatte ein paar Fragen.«

»Was für Fragen?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen, Magda«, sagte Frikki.

»Gut.« Magda zuckte mit den Schultern, aber Frikki merkte, dass sie damit nicht zufrieden war. Sie stiegen ins Auto. »Los, fahren wir! Mal sehen, ob ich es schaffe, das Gebäck nicht anzurühren, ehe wir am Strand sind.«

 


Auf der langen Rückfahrt nach Reykjavík dachte Magnus über das nach, was er von Unnur erfahren hatte. Sie hatte ihm recht überzeugend versichert, dass sein Großvater wirklich froh gewesen war, als Ragnar die Affäre mit ihr zugab. Dennoch bestand kein Zweifel, dass Hallgrím eine große Abneigung gegen Ragnar hegte.

War es tatsächlich möglich, dass sein Großvater für den Tod seines Vaters verantwortlich war?

Als Ragnar in Duxbury erstochen wurde, musste Hallgrím Ende sechzig gewesen sein. Magnus wusste, dass er in dem Alter noch auf dem Hof gearbeitet hatte. Er wäre gesund und kräftig genug gewesen, um Ragnar zu erstechen. Besonders von hinten. Der Bericht
der Rechtsmedizin war Magnus ins Gehirn gebrannt. Die erste Stichverletzung erfolgte in den Rücken, die folgenden zwei in die Brust, nachdem Ragnar hingefallen war. Das und die fehlenden Hinweise auf einen Einbruch hatten nahegelegt, dass sich Ragnar nicht von der Person bedroht fühlte, die ihn an jenem Tag aufgesucht hatte. Das bedeutete auch, dass der Mörder nicht sehr groß und kräftig sein musste – er hatte Ragnar ja nicht überwältigen müssen.

Von hinten erstochen. Ja, Magnus konnte sich vorstellen, wie Hallgrím jemandem in den Rücken stach.

Doch war Hallgrím zu jener Zeit in Amerika gewesen? Magnus hatte diese Frage noch nie untersucht. Sein Großvater schien untrennbar mit Bjarnarhöfn verbunden, ein Teil der Erde dort. Magnus konnte sich schlecht vorstellen, dass er bis nach Reykjavík fuhr, von Boston ganz zu schweigen. Als er nach dem Tod seines Vaters Island besucht hatte, war keine Reise nach Amerika erwähnt worden. Diesen Punkt musste er klären. Er wusste, dass die amerikanische Einwanderungsbehörde seit 2001 einen Nachweis über jede Person führte, die ins Land kam. Doch Ragnar war 1996 umgebracht worden.

Es müsste eine Möglichkeit geben, das herauszufinden.

Dennoch fühlte es sich nicht richtig an. Magnus wusste, dass Hallgrím ein grausamer, rachsüchtiger Mann war. Er konnte sich vorstellen, welche Freude der alte Mann empfunden haben musste, als Ragnars Affäre ans Licht kam, auch wenn das seine Tochter verletzte. Magnus’ Vater hatte scheußliche Auseinandersetzungen mit dem Großvater gehabt, als er nach Island zurückkehrte, um seine Söhne nach Amerika zu holen. Für Magnus war es durchaus vorstellbar, dass Hallgrím seinen Schwiegersohn in der Hitze des Gefechts tötete.

Aber acht Jahre später? Das kam ihm seltsam vor.

Entscheidend wäre es herauszufinden, ob Hallgrím zu jener Zeit in den Staaten gewesen war. Wenn ja, wäre das ein ziemlich überzeugendes Indiz.


Dennoch hatte Magnus das Gefühl, in eine weitere Sackgasse zu laufen. Eine Sackgasse, an deren Ende sein Großvater stand.

Je weiter er nach Süden fuhr, desto besser wurde seine Laune. Im Westen ging die Sonne unter, brachte die silberne Weite des Atlantiks zum Glänzen. Die Berghänge glühten. Als Magnus aus dem Tunnel unter dem Hvalfjörður hervorkam, klingelte sein Telefon. Vor ihm erhob sich Esja.

»Magnus?«

»Ja?«

»Hier ist Sharon Piper.«

Magnus hörte die Aufregung in ihrer Stimme.

»Hi, Sharon, bist du gut zurückgekommen?«

»Bin direkt zur Dienststelle gefahren. Ich habe noch mal die Befragungsprotokolle durchgesehen. Weißt du noch, dass Óskar eine venezuelanische Freundin hatte, Claudia Pamplona-Rodríguez?«

»Ja.«

»Als sie befragt wurde, erzählte sie von einer Frau, die im Sommer zum Haus in Kensington gekommen war. Es muss irgendwann im Juli gewesen sein. Eine Isländerin. Sie wollte mit Óskar unter vier Augen sprechen, sie gingen ins Wohnzimmer und schlossen die Tür. Es dauerte nur eine gute Viertelstunde. Als die Frau herauskam, sah sie wütend aus und verschwand. Óskar schien sich nichts draus zu machen.«

»Lass mich raten! Die Frau war groß und schlank und hatte dunkle Locken?«

»Du sagst es. Mitte dreißig. Ganz attraktiv. Beziehungsweise attraktiv genug, um Claudia misstrauisch zu machen.«

»Du hast nicht zufälligerweise ein Bild von Harpa, oder?«

»Nein, aber wenn du mir eins schickst, kann ich sie von Claudia identifizieren lassen.«
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Harpa saß im Vernehmungszimmer und wirkte nervös. Mit einer Hand zupfte und drehte sie an ihren Locken.

Magnus hatte Vigdís angerufen, die noch im Dienst war, und sie gebeten, Harpa zu holen und ein Foto von ihr zu machen. Es war bereits per E-Mail an Piper in London geschickt worden.

Magnus und Vigdís hatten sich einen Plan für die Vernehmung zurechtgelegt.

»Hallo, Harpa! Danke, dass du gekommen bist«, sagte Magnus. »Hat man dir schon einen Kaffee angeboten?«

Harpa schüttelte den Kopf.

»Möchtest du einen?«

»Nein, danke.« Argwöhnisch sah sie die beiden Beamten an. »Warum bin ich hier?«

Magnus lächelte. »Wir haben noch ein paar kleine Fragen an dich. In so einer Ermittlung kommen Dinge ans Licht, und wir müssen sie noch mal mit Zeugen durchgehen und überprüfen. Tut mir leid, aber so läuft es eben.«

Sie schien sich ein wenig zu entspannen. »Gut. Was willst du wissen?«

»Bist du in den letzten Monaten im Ausland gewesen?«, fragte Magnus.

Harpa antwortete nicht sofort. Von dem Moment an war Magnus überzeugt, dass Harpa die Frau gewesen war, die Claudia gesehen hatte. Magnus und Vigdís warteten gespannt.

»Ja«, sagte sie. »Im Juli war ich in London. Nur für ein paar Tage.«

»Ah, verstehe. Und warum warst du da?«


»Ach, nur so. Einkaufen.«

»Einkaufen?« Magnus hob die Augenbrauen. »Das mag ja vor einem Jahr verständlich gewesen sein. Aber jetzt? Alles ist so teuer im Ausland, etwa nicht? Und sehr viel Geld kannst du nicht haben, sonst würdest du nicht in einer Bäckerei arbeiten. Wie viele Wochenlöhne hat die Reise denn gekostet?«

»Stimmt. Es war teuer«, sagte Harpa. »Aber ich brauchte wirklich dringend Urlaub.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Magnus.

»Was hast du denn gekauft?«, wollte Vigdís wissen.

»Hm, am Ende gar nichts«, entgegnete Harpa betont beiläufig. »Ihr habt recht. Mir war nicht klar gewesen, wie teuer dort alles war, bis ich in den Läden stand.«

»Hast du Freunde besucht?«, fragte Magnus.

»Ähm, nein«, erwiderte Harpa.

»Du hast also keinen anderen Isländer gesehen?«

Harpa warf den beiden Kollegen einen kurzen Blick zu. Magnus merkte, dass sie die Falle sah. Harpa wusste nicht, wie viel ihnen bekannt war. Wie viel sie von der Wahrheit verraten musste, um nicht der Lüge überführt zu werden.

»Einen Isländer habe ich gesehen«, sagte sie zögernd.

»Und wer war das?«, fragte Magnus unschuldig.

»Óskar«, sagte Harpa. »Óskar Gunnarsson.«

»Aha.« Magnus verzichtete auf den Hinweis, dass Harpa diese Information bei den bisherigen Gesprächen nicht erwähnt hatte. Vorerst. »Und worüber hast du mit Óskar gesprochen?«

»Ähm, hm, das weiß ich nicht mehr. Ich fühlte mich wohl ein bisschen einsam und wollte einen alten Freund sehen.«

»Wie lange warst du bei ihm?«

»Zwanzig Minuten, halbe Stunde. Er hatte zu tun, wollte noch weg.«

Harpa musste gefolgert haben, dass Claudia sie beobachtet hatte.

Magnus beugte sich vor. »Wie viel Geld wolltest du von ihm?«


»Was? Ich … ich habe ihn nicht um Geld gebeten.«

»Doch, das hast du, Harpa. Wie viel? Eine Million Kronen? Zehn Millionen? Oder eine monatliche Zahlung?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Warum sollte ich Geld von ihm verlangen?«

»Für seinen Sohn, Harpa. Für seinen Sohn.«

»Nein, nein, das stimmt nicht«, widersprach Harpa immer lauter. »Er wusste ja gar nicht, dass Markús sein Sohn ist. Das hat er nie erfahren. Das habe ich euch schon gesagt.«

»Du hast uns eine Menge erzählt, Harpa, und ehrlich gesagt glaube ich vieles davon nicht. Also: Wie viel wolltest du von ihm?«

Harpa atmete schwer. »Bin ich verhaftet?«

»Noch nicht«, sagte Magnus. »Aber das können wir in die Wege leiten, wenn du willst.«

»Ich sage nichts mehr, bevor ich nicht mit einem Anwalt gesprochen habe. Ich habe doch ein Recht auf einen Anwalt, oder?«

»Ja«, sagte Vigdís und nickte in Richtung Aufnahmegerät. Magnus verstand. Die ganze Sache musste streng nach Vorschrift laufen, wenn die Beweise vor Gericht zulässig sein sollten. Es waren nun einmal etwas andere Vorschriften als die, die er aus Amerika kannte. »Möchtest du jemand Spezielles sprechen, oder sollen wir einen Anwalt für dich besorgen?«

»Ähm, ich habe eine Freundin, die Anwältin ist. Darf ich sie anrufen?«

»Einen kleinen Moment«, sagte Vigdís. Sie stellte das Aufnahmegerät aus und gab Magnus Zeichen, den Raum mit ihr zu verlassen.

»Sie darf also ihre Anwältin holen, ja?«, fragte Magnus, als sie draußen waren.

»Zuerst reden wir mit Baldur«, sagte Vigdís.

»Aber wir wissen doch, was er dazu sagt«, erwiderte Magnus frustriert. »Dass wir sie laufen lassen sollen.«

»Genau genommen weiß ich es nicht«, gab Vigdís zurück. »Aber ich weiß, dass er ernsthaft angepisst sein wird, wenn wir diese Vernehmung noch weiter führen, ohne ihn einzuweihen.«


»Na, dann ist er halt angepisst!« Magnus konnte nur schwer an sich halten. »Irgendeiner muss diesen Fall doch knacken, und wenn wir es nicht tun, macht es keiner!«

»Magnús!«, mahnte Vigdís. Sie sah ihn ruhig an.

»Schon gut«, gab er nach. Seine Enttäuschung wurde schwächer. »Du hast recht. Reden wir mit ihm!«

Baldur war in seinem Büro. Er hörte sich genau an, was Magnus und Vigdís zu berichten hatten. Er war ein guter Polizist. Sofort war ihm klar, was gelaufen war.

»Woher wusste Sharon, dass die dunkelhaarige Isländerin von Bedeutung ist, die Óskar besucht hat?«

Magnus konnte versuchen, seinen Chef zu verladen, aber auf lange Sicht war das keine gute Strategie. »Ich habe ihr von Harpa erzählt. Sie war auch bei mir, als Harpa zugab, dass Óskar der Vater ihres Kindes ist.«

Wütend funkelte Baldur ihn an. »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du Harpa aus dem Spiel lassen sollst.«

»Ich weiß. Ich habe es inoffiziell gehalten«, sagte Magnus. »Und Sharon hat auf britischer Seite keine große Sache daraus gemacht. Aber sie musste Bescheid wissen über Harpa für den Fall, dass bei ihr eine Verbindung auftauchte. Was ja auch passiert ist.«

Baldur fuhr sich mit der Hand über die kahle Stirn, wo vor vielen Jahren einmal Haare gewachsen waren. »Gut. Gut, das sehe ich ein. Aber wir wissen, dass Harpa Óskar nicht umgebracht hat, ja? Sie war zur fraglichen Zeit in Island.«

»Ja, so sieht es aus. Ihre Chefin sagt, sie kam früh am nächsten Morgen zur Arbeit. Wir können das Alibi noch gründlicher prüfen, aber ich gehe davon aus, dass es nicht wackelt.«

»Was ist mit ihrem Freund?«

»Wir wissen nicht, wo er war. Ich habe heute versucht, ihn in Grundarfjörður anzutreffen, aber er war mit dem Schiff unterwegs.«

»Ich wusste gar nicht, dass du heute arbeitest?«

Magnus zuckte mit den Schultern.


»Gut«, sagte Baldur. »Du musst ihn überprüfen.«

»Was ist mit Harpa?«, fragte Vigdís.

»Harpa soll sich eine Anwältin besorgen. Und dann befragt ihr sie nach Óskar und nach niemand anders. Ich möchte nicht, dass dieser Fall mit dem Selbstmord von Gabríel Örn in Verbindung gebracht wird, ist das klar?«

»Und wenn es eine Verbindung gibt?«, wandte Magnus ein.

»Es gibt keine«, sagte Baldur. »Dafür gibt es keine Anhaltspunkte. Und ich möchte nicht, dass ihr Beweise aus dem Nichts hervorzaubert.«

»Aber die Anwältin wird ihr raten, den Mund zu halten«, warf Magnus ein.

»Gut möglich«, entgegnete Baldur. »In dem Fall lasst ihr sie gehen.«

 


Frikki und Magda saßen auf einem Felsbrocken am Grótta-Strand und betrachteten den Sonnenuntergang. Trotz des aufkommenden Windes war das Meer ruhig und glatt. Es plätscherte gegen den schwarzen Kiesstrand. Einige Meter vom Ufer entfernt schwammen Enten hin und her, und entlang dem Strand hüpfte eine kleine Schar grauer und weißer Vögel im Rhythmus der sanften Wellen vor und zurück.

Die Sonne, eine milchig gelbe Kugel, sank auf den Horizont zu. Mehrere wollweiße Wolkenschichten reflektierten ihr Licht in Orange- und Goldtönen. Draußen auf dem Meer war nichts. Nur der Atlantik.

Während Frikki und Magda am Strand entlanggegangen waren, hatten sie sich unterhalten. Die meiste Zeit hatte Frikki geredet. Es war seltsam: Vor Magdas Ankunft hatte er beschlossen, die Ödnis und das Elend seines Lebens vor ihr zu verbergen. Sie sollte nicht wissen, dass es ihm schwerfiel, morgens aufzustehen, dass er sich die ganze Woche lang darauf freute, sich am Wochenende volllaufen zu lassen. Doch jetzt merkte er, dass er mit ihr sogar darüber reden wollte. Und sie hörte zu.


Natürlich erzählte er ihr nicht alles. Er erwähnte keine Drogen. Und keine kleinen Diebstähle.

Nun saßen sie schweigend da und sahen der Sonne zu, die langsam und unerbittlich in Richtung Wasser sank.

»Ich weiß, dass du den Laptop gestohlen hast, Frikki«, sagte Magda.

»Was?« Frikki wurde aus seinen Träumen gerissen. Mit gespielter Empörung sah er sie an. »Den habe ich Gunni abgekauft. Billig. Habe ich dir doch erzählt.«

Magda sah ihn ruhig mit warmherzigen Augen an.

»Ehrlich«, sagte er.

»Gut«, entgegnete sie schließlich und schaute wieder aufs Meer.

Die Sonne sank tiefer. »Du hast recht«, sagte Frikki. »Ich habe ihn geklaut. Irgend so ein Idiot hat ihn auf seinem Fahrersitz liegen lassen. Meiner war kaputt, und ich brauchte dringend einen Computer. Ich musste dich doch erreichen können. Verstehst du das?«

»Das verstehe ich«, sagte Magda.

Sie sagte nicht: »Trotzdem war es falsch.« Das war nicht nötig.

»Es tut mir leid«, sagte Frikki. »Kannst du mir verzeihen?«

»Natürlich kann ich dir verzeihen«, sagte Magda. »Aber eigentlich möchte ich dir helfen.«

»Wie meinst du das?«

Magda nahm seine Hand. »Ich liebe dich, Frikki. Ich weiß, dass das letzte Jahr schwer für dich war. Du hast versucht, es nicht zu zeigen, aber ich merke, dass bei dir einiges aus dem Ruder läuft. Dass du Sachen tust, die du besser sein lassen würdest.«

»Du hast recht«, sagte Frikki und drückte ihre Hand. Er holte eine Zigarette hervor und zündete sie an. Magda rauchte nicht.

»Weswegen wollte dich die Polizei sprechen?«

»Das will ich nicht sagen«, entgegnete Frikki.

»Ging es um Diebstahl?«

Frikki antwortete nicht. Magda zog ihre Hand zurück. Schweigend saßen sie da.

»Wegen was Schlimmerem«, sagte er. »Viel schlimmer.«


»Erzähl es mir!«

Frikki holte tief Luft. Und dann erzählte er es ihr.

 


Am Abend besuchte Magnus Ingileif in ihrer Wohnung. Sie hatte den ganzen Tag in der Galerie gearbeitet. Nun kochte sie etwas zu essen und löcherte ihn wegen des Falls. Er erzählte ihr, dass er Björn in Grundarfjörður verpasst hatte und Harpa Óskar in London besucht hatte. Unnur erwähnte er nicht.

Nach dem Essen rief er Sharon Piper in London an, um ihr vom Gespräch mit Harpa zu berichten. Nachdem die Anwältin eingetroffen war, hatte Harpa wie erwartet keinen Ton mehr gesagt, und gemäß Baldurs Anweisungen musste Magnus sie gehen lassen. Er erzählte Sharon auch von Ísak, der an der London School of Economics studierte und sich mit Harpa an dem Abend gestritten hatte, als Gabríel Örn starb. Sharon erklärte sich bereit, mit ihm zu sprechen.

Als das Telefonat beendet war, griff Ingileif zu ihrem Cello. Sie nahm das Instrument immer noch ziemlich ernst und übte fast jeden Tag. Magnus hörte ihr gern zu oder las, während sie spielte. Sie begann mit einem ihrer Lieblingsstücke. Es war von Brahms. Magnus wusste, dass er an Ingileif denken würde, wenn er in Zukunft dieses eine Lied hörte.

Ihr Umgang miteinander war sehr vertraut. Und doch gab es Dinge, die Magnus an Ingileif nicht verstand. Sie hatten keine »Beziehung« im amerikanischen Sinne. Ingileif kam und ging, wie es ihr gefiel, machte ihre eigenen Pläne. Magnus wusste nicht genau, welche Rolle er in ihrem Leben spielte. Sollten sie das Wochenende zusammen verbringen? Sollte er sie fragen, was sie machen wollte? Was hatte sie eigentlich vor?

Manchmal fragte sich Magnus, ob Ingileif sich mit anderen Männern traf. Er hatte sie einmal danach gefragt, sie hatte verneint und war sauer geworden, weil er das überhaupt für möglich hielt. Trotzdem war er argwöhnisch. Vielleicht lag es daran, dass er bei der Polizei war – immer auf der Hut.


Er vertrieb diese unangenehmen Gedanken aus seinem Kopf und öffnete das Buch, das Unnur ihm geschenkt hatte, Das Moor und der Mann. Er beschloss, zuerst die Kapitel eins und zwei zu lesen, ehe er zum dritten kam.

Der Roman handelte von einer Familie, die 1944 nach Reykjavík gezogen war. Der Krieg und die Besetzung des Landes durch die Briten und Amerikaner hatten zu einem gewissen Wohlstand geführt. Der titelgebende Mann war ein junger Landarbeiter namens Arnór aus einem nicht näher beschriebenen Teil der Insel. Auf der Suche nach Arbeit war er nach Reykjavík gegangen. Das Buch war gut geschrieben; als Magnus beim dritten Kapitel war, ein Rückblick auf Arnórs Kindheit, hatte die Geschichte ihn gepackt.

Es war Frühling, und Arnór und sein bester Freund Jói vom Nachbarhof schlichen in die Scheune, um im Heu zu spielen, was ihnen streng verboten war. Sie hörten Rascheln und Stöhnen. Zuerst dachten sie, ein großes Tier oder vielleicht ein Landstreicher hätte dort Zuflucht gesucht. Als sie näher herankrochen, erkannten sie, dass die Geräusche von Menschen stammten. Und zwar nicht von irgendwelchen Menschen, sondern von ihren Eltern. Dort im Heu schlief Arnórs Vater mit Jóis Mutter, der Bauersfrau.

Die beiden Jungen rannten davon, ohne gesehen zu werden.

Einen Monat später spielten die beiden an einem abgeschiedenen See in einiger Entfernung vom Hof. Sie waren schon auf dem Heimweg, als Arnór merkte, dass er sein Messer am See hatte liegen lassen. Sie kehrten um. Da sah er Jóis Vater mit einem Boot auf den See hinausrudern, im Bug einen großen Sack. In der Mitte des Sees legte er die Ruder ein. Unter heftigem Fluchen hievte er den schweren Sack über Bord.

Arnór kehrte zurück nach Hause. Sein Vater war von einem Ausritt in die nächste Stadt noch nicht zurückgekommen. Als er die ganze Nacht ausblieb, schlug seine Mutter Alarm. Nie wieder wurde Arnórs Vater gesehen, nie wieder hörte man von ihm. Man vermutete, er sei nach Amerika geflohen, aber wenn das stimmte,
schickte er zumindest nie eine Nachricht nach Island. Und Arnór erzählte niemandem, was er gesehen hatte.

Magnus schloss das Buch. »Jesus Christ«, sagte er auf Englisch.

Unnur hatte behauptet, dass Hallgríms Vater Gunnar den Vater von Benedikt umgebracht hatte, Jóhannes, den Bauern von Hraun. Wenn diese Episode im Roman jenes Ereignis schilderte, dann waren Benedikt und Hallgrím die beiden kleinen Jungen, und die Leiche von Jóhannes lag in einem See in der Nähe, entweder im Schweinesee oder in dem kleinen See daneben, dem Hraunsfjarðarvatn.

Magnus hatte nie etwas davon gehört, dass ein Nachbar ermordet worden war oder überhaupt verschwand. Wenn das jedoch in der Kindheit seines Großvaters geschehen war, musste es sich in den dreißiger Jahren zugetragen haben. Genauso wenig hatte er etwas über einen Schriftsteller aus der Umgebung gewusst; während Magnus’ vierjährigem Aufenthalt in den Achtzigern hatte es dort auf jeden Fall niemanden gegeben. Aber Benedikt konnte ja ohne weiteres lange zuvor fortgezogen sein.

Ingileif unterbrach ihr Spiel. Ihr war Magnus’ perplexer Gesichtsausdruck aufgefallen.

»Was liest du da?«, fragte sie.

Magnus hielt ihr das Cover hin.

»Ah, das kenne ich. Ist nicht schlecht. Ich mag ihn.«

»Bis jetzt habe ich noch nichts von ihm gelesen.«

»Er ist ganz gut. Ein bisschen wie Steinbeck, wenn auch nicht

von derselben Qualität. Ich glaube, ich kenne die meisten Bücher von ihm. Woher das plötzliche Interesse? Und warum hast du ›Jesus Christ‹ gesagt?«

Magnus erzählte Ingileif von seinem Besuch bei Unnur. Er hatte ein gewisses Schuldgefühl, es vorher nicht erwähnt zu haben, doch sie schien es zu verstehen. Magnus war ihr dankbar, weil sie nicht auf dem herumritt, was Unnur über die Affäre mit seinem Vater verraten hatte.

»An das Kapitel kann ich mich erinnern«, sagte Ingileif. »Diese
Frau glaubt also, dass der Mann, der Benedikts Vater umgebracht hat, dein Urgroßvater war?«

»Genau. Er hieß Gunnar.«

»Hast du ihn kennengelernt? Lebte er noch, als du in Bjarnarhöfn warst?«

»Nein, da war er schon lange tot. Ich weiß nicht besonders viel über ihn. Nur wie er gestorben ist.«

»Und zwar wie?«

»Kennst du Kap Búlandshöfði?«

»Das ist irgendwo auf der Halbinsel Snæfells, oder? Ich war aber noch nie da.«

»Stimmt. Ist nicht sehr weit entfernt vom Gehöft meines Großvaters. Búlandshöfði gehört zu den Orten, über die es eine Menge Legenden und Sagen gibt. Die Straße von Grundarfjörður nach Ólafsvík verläuft am Rand von Búlandshöfði entlang. Früher war sie sehr schmal, sie ist immer noch ganz schön beängstigend, zumindest war sie’s in den achtziger Jahren. Mein Urgroßvater rutschte offenbar aus und fiel herunter. Er saß auf einem Pferd.«

»Aber niemand hat dir erzählt, dass man vermutete, er habe jemanden erschlagen?«

»Nein. Andererseits hätten meine Großeltern es mir auch kaum gesagt. Wie du weißt, lebte ich ab dem dreizehnten Lebensjahr bei meinem Vater, und der sprach nie über die Familie meiner Mutter. Weißt du irgendwas über diesen Benedikt Jóhannesson?«

»Ein bisschen. Er schrieb hauptsächlich in den Sechzigern und Siebzigern. Ich meine, das da wäre eines seiner letzten Bücher gewesen.«

Magnus schaute im Impressum nach. »Es ist von 1985.«

»Siehst du. Er muss irgendwann zu der Zeit gestorben sein. Ich glaube, er wurde sogar ermordet. Nein, ich bin mir sicher. Warte, wir googeln ihn mal.«

Ingileif griff zu ihrem Laptop, und nach kurzem Suchen lasen sie den isländischen Wikipedia-Eintrag über Benedikt Jóhannesson. 1926 geboren, 1985 gestorben. Wuchs auf einem Bauernhof
auf der Halbinsel Snæfells auf. Studierte Isländisch an der Universität von Island und lebte in Reykjavík. Er veröffentlichte ein Dutzend Romane, der letzte war Das Moor und der Mann, dazu mehrere Sammlungen von Kurzgeschichten.

»Die sind echt gut«, sagte Ingileif. »Ich meine, die sind besser als die Romane, auch wenn sie nicht so bekannt sind.«

Sie lasen weiter. »Sieh mal da!«, rief Ingileif und wies auf den Abschnitt mit der Überschrift Tod.

Magnus war einige Zeilen hinter ihr; er übersprang ein bisschen, dann las er es auch. »O mein Gott.«

1985 wurde Benedikt Jóhannesson ermordet in seinem Haus in Reykjavík aufgefunden. Das Verbrechen wurde nie aufgeklärt; die Polizei ging von einem Einbruch aus.

»Bitte sehr, Mr. Detective«, sagte Ingileif. »Da dürfen Sie jetzt Ihre Zähne reinschlagen.«
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August 1942

 


Mit schmerzendem Rücken rechte Hildur das Heu zusammen. Ihr Bruder Benedikt war zwanzig Meter entfernt, mit rhythmischen Schwüngen seiner Sense mähte er das hohe Gras. Hildur blickte hinauf zum Bjarnarhöfn-Berg. Schwarz zog es sich auf der anderen Seite des Berges zu, bald würde es losgehen. Sie hatten erst die Hälfte der Hauswiese abgeerntet. Die Zeit lief ihnen weg; wenn sie noch alles für den Winter hereinbekommen wollten, mussten sie sich beeilen. Das Gras zu mähen war die leichtere Aufgabe. Schwieriger war es, es zu trocknen und dann trocken zu halten. Eine Reihe von Heuhaufen hinter Hildur war der Beweis ihrer bisherigen Arbeit.

Sie erblickte eine Gestalt zu Pferde, die sich ihren Weg durch das Lavafeld über die Berserkjagata suchte. Hallgrím. Er war jetzt siebzehn Jahre alt, nicht sehr groß, ging dafür in die Breite. Einige der jüngeren Mädchen in der Gegend fanden ihn sogar attraktiv, was Hildur überhaupt nicht verstehen konnte. Sie wunderte sich, dass er neben ihrem jüngeren Bruder stehen blieb. Normalerweise ignorierten sich die beiden.

»Hallo, Benni!«

Benedikt hielt mit der Arbeit inne und richtete sich auf. »Hallo, Hallgrím.«

»Was macht ihr euch noch die Arbeit, das Heu einzubringen? Ich dachte, ihr hättet den Hof verkauft!«

»Der neue Besitzer wird seine Schafe im Winter auch füttern müssen, genau wie wir.«


»Hm. Er kommt aus Laxárdalur, nicht? Kann der nicht sein eigenes Heu mitbringen?«

Benedikt zuckte angesichts der dummen Bemerkung mit den Schultern und tat, als wolle er weiterarbeiten.

»Habe gehört, deine Mutter hat das Textilgeschäft in der Stadt gekauft?«, sagte Hallgrím.

»Stimmt.«

»Das heißt, du verkaufst bald Damenunterwäsche?«

»Ich werde nach Reykjavík zur Schule gehen. Zur Menntaskóli.«

»Das ist doch reine Zeitverschwendung, oder? Aber wahrscheinlich braucht dich deine Mutter zu Hause nicht mehr, wenn sie den Hof verkauft hat.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Tja«, sagte Hallgrím. »Wenn du nach Reykjavík gehst, vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Er schaute hinüber zu Hildur, die den Kopf wegdrehte. »In der Kirche, als wir klein waren. Weißt du noch?«

»Ich weiß das noch«, sagte Benedikt. »Und zwar sehr gut.«

»Wirst du dein Wort halten?«

»Ich halte immer mein Wort.«

»Gut«, sagte Hallgrím. Er trieb sein Pferd an.

»Ach, Halli?«, sagte Benedikt.

Hallgrím blieb stehen. »Ja?«

»Weißt du auch noch, was ich in der Kirche gesagt habe?«

Hallgrím runzelte die Stirn. »Nein. Weiß ich nicht mehr.«

Benedikt lächelte und machte sich wieder ans Mähen.

Hallgrím zögerte, dann ritt er davon. Hildur ging zu ihrem Bruder. »Was war das denn gerade?«

»Ach, nichts.«

»Hatte es was mit Vater zu tun?«

»Wirklich, Hildur, das willst du nicht wissen.«

Hildur wollte es durchaus wissen, wusste aber aus Erfahrung, dass es sinnlos war, ihren Bruder zu bedrängen. Er konnte auf seine Art sehr stur sein.


»Ich bin froh, dass dieser Junge nicht mehr unser Nachbar ist«, sagte sie.

»Ich auch«, erwiderte Benedikt. »Ich auch.«

 


 


Sonntag, 20. September 2009

 


Magnus stellte die Kaffeetasse wenige Zentimeter neben Ingileifs Kopf auf dem Nachttisch ab und stieg zu ihr ins Bett. Während er aus seinem eigenen Becher trank, betrachtete er ihren Rücken. Ihr helles Haar war über das Kopfkissen gebreitet, ihre Schultern bewegten sich in sanfter Regelmäßigkeit auf und ab. Über einem Schulterblatt hatte sie verblasste Sommersprossen in der Form eines Halbmonds. Sie waren ihm noch nie aufgefallen. Magnus verspürte das Bedürfnis, sich vorzubeugen und mit der Hand über Ingileifs Wirbelsäule zu fahren, aber er wollte sie nicht wecken.

Er lächelte. Er hatte Glück, neben jemandem wie ihr aufwachen zu können.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, spannte sich Ingileifs Körper an. Sie brummte und drehte sich blinzelnd um.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

»Kurz nach neun.«

»Ein bisschen früh für einen Sonntag, was?«

»Ich muss bald los. Ich muss noch mal hoch nach Grundarfjörður.«

Ingileif setzte sich auf, lehnte den Rücken gegen das Kopfkissen und trank einen Schluck Kaffee. »Noch mal?«

»Da wir jetzt wissen, dass Harpa Óskar im Sommer in London getroffen hat, ist es noch wichtiger, ihren Freund zu überprüfen. Falls er da ist. Bevor ich losfahre, rufe ich den Kollegen oben an, um sicherzugehen, dass Björn auch zu Hause ist.«

»Kann ich mitkommen? Wir könnten anschließend spazieren gehen. Ich könnte mir mal Bjarnarhöfn ansehen, wenn auch nur aus der Ferne. Oder wir könnten Unnur besuchen und mit ihr über Benedikt Jóhannesson sprechen. Natürlich nur, wenn du willst.«


»Weiß nicht«, sagte Magnus.

»Ach, komm! Du hast mir letztes Frühjahr geholfen, als ich damit klarkommen musste, was ich über den Tod meines Vaters erfuhr. Ich würde das auch gern für dich tun.«

Die Aussicht, den Schauplatz der Grausamkeiten seiner Kindheit zu besuchen, erfreute Magnus nicht besonders. Ingileif mochte recht haben: Vielleicht wäre es erträglicher, wenn sie ihn begleitete.

»Aber du musst versprechen, dass ich Björn allein befragen kann.«

»Versprochen.«

Magnus lächelte. »Gut. Ich frage zuerst bei der Polizei in Grundarfjörður nach, dann können wir losfahren.«

Als sie gen Norden aufbrachen, schien die Sonne aus einem blassblauen Himmel. Ingileif legte eine Beethoven-Symphonie in den CD-Spieler, herrliche Musik für eine Fahrt durch die isländische Landschaft, wie sie sagte. Sie hatte recht. Magnus kannte sich mit Klassik so gut wie gar nicht aus, aber Ingileif war eine gute Lehrerin.

Páll, der Constable von Grundarfjörður, hatte bestätigt, dass Björns Motorrad und sein Pick-up in der Einfahrt standen, auch wenn im Haus kein Licht brannte. Magnus bat den Kollegen, das Haus diskret zu beobachten, bis er dort eintraf. Falls Björn das Haus verließ, wollte Magnus wissen, wohin er ging.

Als sie den Pass an der Nordseite nach Breiðafjörður hinunterfuhren, wies Magnus auf das Berserkjahraun und Bjarnarhöfn.

»Ist das eine kleine Kirche, da unten am Meer?«, fragte Ingileif.

»Ja, die ist winzig«, erklärte Magnus. »Nicht viel größer als ein Schuppen.«

»Süß. Und warum heißt es Bjarnarhöfn?«

»Der Bauernhof ist benannt nach Björn aus dem Osten«, sagte Magnus. »Dem Sohn von Ketill Plattnase, dem ersten Siedler in dieser Gegend.«

»Ich erinnere mich«, sagte Ingileif. »Aber es ist schon lange her, dass ich die Eyrbyggja gelesen habe.«


Ingileif hatte an der Universität isländische Literatur studiert und kannte die Sagas fast so gut wie Magnus. »Und hier haben die schwedischen Berserker sich ihren Weg hineingeschlagen?«

»Ja. Es gibt bis heute den Steinhügel, unter dem sie begraben wurden.«

»Cool! Auf dem Rückweg können wir ja dort halten.«

»Mal sehen«, sagte Magnus.

Ingileif bemerkte die vorsichtige Zurückhaltung in seiner Stimme. »Lebt dein Großvater noch auf dem Hof?«

»Ja. Mein Onkel Kolbeinn bewirtschaftet ihn jetzt, aber meine Cousine meinte, mein Großvater würde dort immer noch mit meiner Großmutter wohnen.«

»Und du willst ihm nicht über den Weg laufen.«

»Nein. Will ich nicht.«

Sie fuhren weiter nach Grundarfjörður. Einen Kilometer vor der Stadt hielt Magnus am Ufer eines geschützten Fjords und rief Constable Páll an. Die Sonne schimmerte auf dem stillen grauen Wasser.

Páll meldete sich beim ersten Klingeln. Björn war wohl mit seinem Pick-up nach unten zum Hafen gefahren und arbeitete dort an einem Boot. Magnus durchquerte die Stadt und parkte vor dem Polizeirevier, das nur wenige Meter vom Hafen entfernt war. In Uniform wartete Páll auf ihn.

Magnus stellte Ingileif vor. »Ich mache einen kleinen Spaziergang durch die Stadt«, sagte sie. »Ruf mich an, wenn du fertig bist.«

Magnus war froh, den Kollegen bei sich zu haben. Formalrechtlich befand er sich immer noch ein wenig im Niemandsland, da er die Polizeiakademie noch nicht abgeschlossen hatte. Außerdem wollte er, dass Páll sich Notizen machte. Falls Björn ihnen nützliche Informationen lieferte, sollte er sie nicht anschließend von einem Anwalt in Frage stellen lassen können.

Páll tat ihm den Gefallen nur zu gern.

Im Hafen lagen einige Boote von unterschiedlicher Größe. Für eine Kleinstadt gab es eine ansehnliche Fischereiindustrie – mehrere
große Gebäude zur Verarbeitung von Fisch, ein Markt, Lagerhäuser, zahllose leere Paletten und jede Menge Gabelstapler.

Und über allem wachte der Felsturm namens Kirkjufell. In Island fiel es einem schwer zu glauben, dass solche Naturphänomene Zufallserscheinungen der Geologie sein sollten. Isländische Berge besaßen eine Persönlichkeit und einen Willen. Die Kirche aus Fels überragte das weiße Gebäude mit dem kleinen Kreuz, so als würde es den Einwohnern nicht nur Schutz bieten, sondern auch psychische Kraft verleihen.

Páll führte Magnus zu einem Fischerboot, das am Kai festgemacht war, die Bolli. »Hallo, Siggi!«, rief er. »Darf ich an Bord kommen?«

Zwei Männer in dicken Pullis schoben den Kopf aus dem Steuerhaus. Einer war ein dicker Mittvierziger mit Glatze, der andere schlank und Anfang dreißig.

Mit Sicherheit Björn.

Páll begrüßte den Älteren und fragte, ob sie mit Björn sprechen könnten. Björn kam nach draußen und gesellte sich zu ihnen am Kai. »Ein neues Navigationssystem«, erklärte er. »Ich helfe Siggi gerade, es zu installieren, aber es stürzt immer wieder ab. Heutzutage muss man sich genauso gut mit Computern auskennen wie mit Motoren, um das Boot am Laufen zu halten.«

Sie setzten sich auf ein Mäuerchen unweit des Schiffs. Neugierig spähte der Kapitän aus dem Steuerhaus nach draußen. Zwei Möwen landeten einige Meter weiter, hofften auf Krumen.

»So, um was geht’s denn?«

»Wir möchten dir ein paar Fragen über Gabríel Örn Bergsson und Harpa Einarsdóttir stellen.«

»Harpa hat mir schon erzählt, dass ihr bei ihr wart«, sagte Björn.

»Ach, hast du sie in letzter Zeit gesehen?«

»Ja, vor ein paar Tagen war ich in Reykjavík. Sie war anschließend ganz schön fertig.«

»Unter diesen Umständen ist das nicht zu vermeiden«, sagte Magnus. »Seid ihr beiden ein Paar?«


»Kann man so sagen. Ich besuche sie, wann immer ich kann. Manchmal kommt sie auch hierher. Ich mag sie. Sehr.«

»Harpa hat nicht erwähnt, dass sie eine Beziehung mit dir hat.«

Björn zuckte mit den Schultern. »Es ist kein Geheimnis. Wie gesagt, sie war fertig. Wahrscheinlich habt ihr nicht danach gefragt.«

»Stimmt, haben wir nicht«, gab Magnus zu. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass Harpa es hatte verbergen wollen. »Kanntet ihr euch schon vor dem Abend, als Gabríel Örn starb?«

»Nein. Wir lernten uns am Nachmittag auf der Demo kennen. Ich war extra von Grundarfjörður hingefahren. Vor Weihnachten war ich auch bei einer der Samstagsdemos gewesen und fand irgendwie, es wäre wichtig, dabei zu sein. Ich wollte gehört werden. Ich wollte, dass die Regierung zurücktritt.«

»Erzähl mal von dem Abend!«

Björns Schilderung deckte sich ziemlich genau mit der von Harpa. Bei einigen Details war er unsicher, wies jedoch einleuchtend darauf hin, dass die ganze Angelegenheit schon neun Monate zurücklag. Magnus ging mit ihm die Ereignisse vorwärts und rückwärts durch und versuchte, ihn zum Stolpern zu bringen.

Nichts.

Er wechselte das Thema. »Hat Harpa dir von Óskar Gunnarsson erzählt?«

»Ja«, sagte Björn. »Sie meinte, ihr glaubt, dass sie irgendwas mit dem Mord an ihm zu tun hätte.«

»Wir haben nur Fragen gestellt.«

»Ihr solltet drauf achten, wie ihr sie stellt«, sagte Björn. »Harpa ist über Gabríel Örns Selbstmord nie so ganz hinweggekommen. Nach dem, was sie mir über ihn erzählt hat, war der Typ ein Arschloch, und das macht es auf gewisse Weise nur noch schlimmer für sie. Sie hat Schuldgefühle, weil sie mit ihm zusammen war. Es geht ihr dreckig. Eure Fragen waren da keine Hilfe.«

»Meinst du, dass es noch mehr Dinge gibt, die ihr Schuldgefühle bereiten?«

»Nein«, sagte Björn ruhig.


»Kanntest du Óskar?«

»Nein.«

»Hat Harpa dir irgendwas über ihre Beziehung zu ihm erzählt?«

»Nein. Ich meine, sie hatten ja auch keine.«

Magnus holte ein Foto von Óskar hervor. »Weißt du, wer das ist?«

»Das wird er sein, oder? Ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen.«

»Stimmt. Und, erinnert er dich an irgendwen?«

Björn betrachtete die Aufnahme genauer. »Sieht vielleicht ein bisschen wie Hugh Grant aus. Mit dunklerem Haar.«

»Nein, ich meine jemanden, den du persönlich kennst.«

Björn schüttelte den Kopf.

»Markús.«

Erstaunt sah Björn Magnus an. »Was? Harpas Markús?« Er betrachtete das Bild noch gründlicher. »Das ist ja lächerlich.«

»Nein, ist es nicht. Wusstest du es nicht?«

»Was soll das heißen, ob ich es nicht wusste? Was soll ich wissen? Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass Óskar der Vater von Markús ist.«

»Das ist wirklich lächerlich.«

»Harpa hat es bestätigt.«

»Wann?«

»Gestern.«

Björn studierte das Foto eingehend.

»Hat sie es dir nicht erzählt?«, fragte Magnus.

»Ich glaube es nicht.«

»Hat sie dir gesagt, wer der Vater ist?«

»Nein. Ich habe einmal danach gefragt, aber sie wollte nicht antworten, deshalb habe ich es gelassen. Ging mich ja nichts an.« Er reichte Magnus das Bild zurück. »Geht mich immer noch nichts an.«

Magnus konnte nicht anders, als Björns Haltung zu bewundern. Zwei Fischer bummelten vorbei, nickten Björn und Páll zu und musterten Magnus, den Fremden, mit unverhohlener Neugier.


»Wusstest du, dass Harpa vor kurzem in London war?«, fragte Magnus.

»Ja. Vor ein paar Monaten. Nur für ein paar Tage.«

»Weißt du, warum?«

»Sie meinte, sie bräuchte eine Pause.«

»Wie konnte sie sich das leisten?«

Björn zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Sie hat ja bei der Bank gearbeitet. Wahrscheinlich hat sie was zurückgelegt. Normalerweise geht sie mit ihrem Geld sehr sparsam um, aber sie hatte sich etwas Besonderes verdient.«

»Hat sie erzählt, dass sie Óskar getroffen hat?«

»Nein«, sagte Björn.

»Bist du eifersüchtig?«, fragte Magnus.

»Natürlich nicht!«, erwiderte Björn. »Pass auf, wenn es auf dieser Welt einen Menschen gibt, dem ich vertraue, dann ist das Harpa. Mit wem sie zusammen war, bevor wir uns kennenlernten, geht mich nichts an. Ich hatte keine Ahnung, dass Óskar der Vater von Markús war, und ehrlich gesagt, glaube ich es immer noch nicht. Aber wenn er es war, wollte Harpa ihn vielleicht sprechen – keine Ahnung. Und wenn sie das gemacht hat, wundert es mich nicht, dass sie es vor mir geheim gehalten hat.«

»Stört es dich nicht, wenn Harpa Geheimnisse vor dir hat?«

Björn sah Magnus fest in die Augen. Seine blauen Pupillen waren erstaunlich hell. Und wütend. Magnus hatte das Gefühl, dass er wütend auf ihn war, nicht auf Harpa. »Nein.«

»Björn, wo warst du am Dienstagabend?«

»Darf ich raten? Der Abend, an dem Óskar umgebracht wurde?«

»Beantworte einfach die Frage.«

»Ich war an dem Tag draußen auf See. Kam so gegen sieben zurück. War ein guter Fang, massenweise Makrelen. Hab beim Abladen und Saubermachen geholfen. Anschließend bin ich nach Hause.«

»Und Mittwochmorgen?«

»Bin ich wieder raus, früh am Morgen. Mit demselben Schiff.
Der Kría. Die ist jetzt unterwegs, läuft aber am späten Nachmittag wieder ein. Einer aus der Stammbesatzung hatte Grippe. Der Skipper heißt Gústi. Páll kennt ihn.« Björn nickte dem Constable zu. »Er kann das bei der Crew überprüfen. Am Dienstagabend war ich übrigens im Büro der Fischereigesellschaft, um Lohn abzuholen, den ich noch zu bekommen hatte. Ihr könnt Sóley fragen, die wird das bestätigen. Wahrscheinlich haben sie’s sogar irgendwo notiert.«

Er sah Magnus in die Augen. »Ich war also nicht in London und habe den Banker erschossen.«

 


»Hast du bekommen, was du wolltest?«

Magnus und Páll gingen am Kai entlang zurück zur Polizeiwache.

»An dem beißt man sich die Zähne aus«, sagte Magnus. »Schwer zu sagen, ob er die Wahrheit sagt. Wenn er lügen wollte, könnte er es gut, da bin ich mir sicher.«

»Ich werde sein Alibi überprüfen«, sagte Páll. »Aber ich wette, dass daran nicht zu rütteln ist. Was bedeutet, dass er den Banker nicht erschossen haben kann.«

»Du hast wohl recht«, sagte Magnus. »Aber sei gründlich! In einer Kleinstadt wie dieser decken die Leute gern mal ihren Freund.«

»Gústi ist ein ehrlicher Kerl«, sagte Páll. »Ich muss auch sagen, dass Björn hier einen sehr guten Ruf hat.«

»Erzähl!«, sagte Magnus. »Kennst du ihn näher?«

»Ziemlich gut. Wie du sagst, dies ist eine Kleinstadt. Er hatte ein eigenes Schiff, die Lundi. Seinem Onkel abgekauft. Björn war sehr erfolgreich, konnte andere Quoten dazukaufen, arbeitete rund um die Uhr. Aber alles mit geliehenem Geld, und als die kreppa kam, musste er verkaufen. Seitdem heuert er auf anderen Schiffen an, wann immer es geht.«

»Hast du Harpa mal hier gesehen?«

»Ich glaub schon. So eine mit dunklen Locken? Um die eins achtzig groß?«


Magnus gewöhnte sich gerade erst wieder an die metrischen Größenangaben. Sie waren verwirrend, aber es klang richtig. »Ja, die.«

»War ein paarmal hier.«

»Hat Björn auch manchmal Ärger?«

»Nein. Hier jedenfalls nicht. Ich glaube, er fuhr früher hin und wieder nach Reykjavík, um einen draufzumachen. Dann schläft er immer bei seinem Bruder Gulli.«

Sie gingen weiter.

»Magnús?«

»Ja?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Björn jemanden umgebracht hat.«

Magnus blieb stehen und sah den Constable an. Er hatte einen kleinen Bauch und einen eindrucksvollen Schnauzer, aber freundliche Augen. Die jetzt besorgt dreinschauten.

»Ist Björn ein Freund von dir?«, fragte Magnus.

»Nein. Nicht richtig. Aber …«

»Aber was?«

»Musstest du ihm unbedingt das mit dem Sohn seiner Freundin erzählen? Ich meine, dass dieser Banker der Vater ist? Was hat das die Polizei zu interessieren? Hat Harpa kein Recht, dieses Geheimnis vor ihrem Freund zu verbergen, wenn sie das möchte?«

Magnus verspürte Verärgerung in sich aufsteigen. In einem Ort wie diesem mit vielleicht tausend, maximal zweitausend Einwohnern war der örtliche Polizeibeamte eher seinen Nachbarn gegenüber loyal als dem Kollegen aus der fernen Großstadt.

Andererseits brauchte er Páll.

»Mord ist immer unangenehm. Für das Opfer sowieso, natürlich für dessen Verwandte und Bekannte, aber auch für alle möglichen anderen Leute. Eine Mordermittlung verletzt die Zeugen. Ich weiß, dass du Björn magst, und ich höre, dass du ihn für einen guten Kerl hältst. Aber wir müssen diese Fragen nun mal stellen. Hin und wieder kommt es vor, dass wir Leuten vor den Karren fahren,
netten Leuten. Auch wenn ich, anders als du, nicht überzeugt bin, dass Björn in diese Kategorie gehört.«

Páll brummte etwas.

Sie erreichten ihre Fahrzeuge. Magnus’ Range Rover stand neben dem Streifenwagen vor der Polizeiwache.

Ingileif wartete bereits. Sie strahlte diese kaum verhohlene Aufregung aus, die Magnus schon gut kannte.

»Interessantes Gespräch?«, fragte sie.

»Ganz gut, würde ich sagen«, erwiderte Magnus. »Was ist denn?«

»Páll, nicht wahr?«, sagte Ingileif und lächelte den Constable an.

»Genau.«

»Die Bücherei ist nicht zufällig am Sonntag geöffnet, oder?«

»Nein.«

»Aber du kennst die Bibliothekarin?«

»Ja. Sie ist die Cousine meiner Frau.«

»Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du sie überzeugen kannst, die Bücherei für uns zu öffnen?«

Páll warf Magnus einen kurzen Blick zu. »Warum?«

Ingileif sah Magnus an, ihre Augen funkelten. »Als ich spazieren ging, ist mir was eingefallen. Es gibt eine Kurzgeschichte von Benedikt Jóhannesson. Ich glaube, sie heißt Der Ausrutscher oder so ähnlich. Die muss ich dir zeigen.«

»Ist das eine Polizeiangelegenheit?«, fragte Páll Magnus.

»Nein«, sagte Magnus.

»Aber sicher!«, widersprach Ingileif. »Es geht um einen Mord. Bei Kap Búlandshöfði, vor fünfzig Jahren.«

Páll hob die Augenbrauen. »Ich kann die Bücherei nicht für euch öffnen lassen, aber meine Frau liest so gut wie alles von Benedikt Jóhannesson. Sie kommt aus der Gegend, und er wohnte früher drüben beim Berserkjahraun. Mal sehen, ob sie das Buch hat, das ihr sucht.«

Das Haus des Polizisten lag am Ortsrand; die Fahrt dahin dauerte nur fünf Minuten. Pálls Frau hieß Sara, und sie hatte tatsächlich eine Ausgabe von Benedikt Jóhannessons Kurzgeschichten.
Eifrig suchte Ingileif nach Der Ausrutscher. Die Geschichte war nur fünf Seiten lang.

Sie überflog sie zuerst schnell und begann dann, laut vorzulesen. Ein Junge ritt auf seinem Pferd an der Klippe entlang. Ihm kam ein Mann entgegen, der seine Schwester vergewaltigt hatte. Sie quetschten sich aneinander vorbei, und der Junge gab dem Pferd des Mannes einen Tritt. Tier und Reiter stürzten hinab ins Meer.

»Und?«, sagte Ingileif mit glänzenden Augen.

»Du meinst, Benedikt hätte meinen Urgroßvater bei Búlandshöfði ins Meer gestoßen?«

»Du nicht?«

Magnus’ Blick streifte kurz Páll und seine Frau mit ihren unverhohlen neugierigen Gesichtern. Ohne darüber nachzudenken, hatte er seine Familiengeheimnisse vor diesen Fremden herausposaunt, dennoch mochte es nützlich sein zu hören, ob es Tratsch im Ort gab, der vielleicht etwas mehr Licht auf jene Ereignisse warf. Deshalb erklärte er, wie sein Urgroßvater gestorben war, und er erwähnte auch das Kapitel in Das Moor und der Mann, das nahelegte, Gunnar habe Benedikts Vater getötet.

»Daran kann ich mich erinnern«, sagte Sara. »Es gab einen kleinen Skandal hier, als das Buch herauskam. Ich war damals ungefähr fünfzehn, ich weiß noch, dass meine Eltern darüber redeten. Das geheimnisvolle Verschwinden des Bauern von Hraun war in dieser Gegend immer noch ein Thema, auch wenn es schon fünfzig Jahre zurücklag. Und Benedikts Roman zeigte eine Lösung auf, die den Ortsansässigen sofort einleuchtete. Er wurde von seinem Nachbarn ermordet. Und der war dein Urgroßvater?«

»Ja. Er lebte auf Bjarnarhöfn. Das alles habe ich aber erst vor kurzem erfahren.«

»Und dann wurde ja Benedikt selbst kurze Zeit später ermordet. Aber das war unten in Reykjavík. Ich glaube, der Täter wurde nie gefasst.«

»Gab es je Gerüchte, dass es etwas mit dem Ort hier zu tun haben könnte?«


»Nein, bestimmt nicht. Solche Sachen passieren doch nur in der Großstadt, oder? Mit den Leuten von hier hat das nichts zu tun.«

»Und über Gunnars Tod bei Búlandshöfði gab es auch keine Vermutungen?«

»Nein. Hin und wieder verunglückte jemand dort oben, besonders früher, bevor die Straße ausgebessert wurde. Und es gibt natürlich jede Menge Geschichten über Trolle, die Reisende ins Meer werfen.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Magnus.

»Und dem allen gehst du nach?«, fragte Páll.

»Nur aus persönlichem Interesse«, erwiderte Magnus. »Das ist natürlich keine offizielle polizeiliche Angelegenheit. Aber vielen Dank, Sara, dass wir in das Buch schauen durften. Und behaltet die Sache bitte für euch.«

Magnus war klar, dass er sich nicht hundertprozentig auf ihre Diskretion verlassen konnte, aber immerhin war Páll Polizist, und die beiden machten einen zuverlässigen Eindruck.

»Kein Problem«, sagte Sara lächelnd. »Bleibt doch und esst mit uns zu Mittag! Ich habe einen Eintopf gemacht. Es ist bestimmt genug für alle da.«
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Der Eintopf war wirklich lecker: Lamm mit Gemüse. Páll und Sara hatten zwei etwas übermütige, aber freundliche Kinder, und sowohl Magnus als auch Ingileif gefiel die Warmherzigkeit der Familie. Páll musste den Jungen zum Basketballtraining bringen, deshalb brachen sie kurz nach dem Mittagessen auf.

»Und, was hältst du von der Geschichte?«, fragte Ingileif. »Glaubst du, dass bei deinem Urgroßvater nachgeholfen wurde?«

»Das ist die klassische Frage, oder? Fiel er selbst, oder wurde er gestoßen? In diesem Fall halte ich es schon für möglich, dass er geschubst wurde. Aber von wem?«

»Es muss Benedikt selbst gewesen sein.«

»Oder einer, den er gut kannte. Sein Bruder? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er es in einer Kurzgeschichte beichtet.«

»Vielleicht musste er es sich irgendwie von der Seele schreiben«, sagte Ingileif. »Schließlich handelt jenes Kapitel in Das Moor und der Mann eindeutig von Gunnar.«

»Das könnte alles Zufall sein«, meinte Magnus.

»Du bist der Polizist. Du glaubst doch nicht an Zufall, oder?«

»Eigentlich schon«, sagte Magnus. »Im wahren Leben gibt es solche Sachen. Man muss immer objektiv bleiben.«

»Besuchen wir jetzt Unnur? Und fragen sie, ob sie diese Kurzgeschichte gelesen hat?«

»Ich rufe sie an«, sagte Magnus.

Unnur war einverstanden, die beiden in einem alteingesessenen Restaurant in Stykkishólmur zu treffen. Es war ein gemütliches, warmes Lokal, leer bis auf einen Spanier und einen Isländer, die sich auf Englisch über Fisch unterhielten. Man hatte einen guten
Blick auf den Hafen, wo eine Fähre in Richtung der Westfjorde langsam Fahrt aufnahm.

Unnur wartete bei einer Tasse Kaffee auf die beiden. Magnus stellte Ingileif vor.

»Ich wollte nicht, dass wir uns wieder zu Hause treffen«, sagte Unnur. »Mein Mann ist da, und ich habe ihm die Geschichte mit deinem Vater noch nicht erzählt. Ich bin nicht stolz darauf; es wäre mir lieber, er wüsste es nicht.«

»Verstehe«, sagte Magnus. »Aber keine Sorge. Wie ich schon am Telefon sagte: Darüber wollten wir gar nicht sprechen.«

»Hast du das Kapitel in Das Moor und der Mann gelesen?«, wollte Unnur wissen.

»Ja«, sagte Magnus. »Deiner Meinung nach bedeutet es, dass Gunnar seinen Nachbarn umgebracht hat?«

»Ja. Da bin ich mir ziemlich sicher. Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass hier viel getratscht wurde, als das Buch herauskam. Es dauerte nicht lange, bis jemandem die Parallelen auffielen. Damals arbeitete ich noch in Reykjavík, aber bei jedem Besuch zu Hause wurde darüber geredet.«

»Weißt du auch, was Benedikt selbst dazu sagte?«

»Er leugnete es natürlich, aber niemand glaubte ihm. Ich glaube, er wunderte sich, dass die Leute die Parallele erkannten. Und dein Großvater sagte natürlich auch, es sei alles Blödsinn. Wie du dir vorstellen kannst, war er sauer wegen der ganzen Sache. Es war meine Tante, die mich überzeugte, dass etwas dahintersteckte.«

»Deine Tante?«

»Ja. Die Frau meines Onkels. Sie war Benedikts ältere Schwester. Damals lebte sie auf Hraun.«

»Und sie bestätigte die Geschichte?«

»Nein«, sagte Unnur. »Sie sagte nichts dazu. Sie lächelte nur so wissend.«

»Kanntest du Benedikt persönlich?«

»Nur flüchtig. Wir trafen uns ein- oder zweimal auf den größeren Familienfeiern. Ein netter Mann, sehr klug, eher zurückhaltend.
Seine Mutter hatte den Hof verkauft und war in den Ort gezogen. Sie hatte früher das Textilgeschäft. Ich kann mich noch dunkel dran erinnern. Sie starb irgendwann in den Sechzigern. Aber du sagst, du hast noch eine andere Geschichte gefunden?«

»Ja. Ingileif fiel sie wieder ein. Hast du auch die Kurzgeschichtensammlung?«

»Nein«, sagte Unnur.

»Also, es gibt eine Geschichte, die heißt Der Ausrutscher«, erklärte Ingileif. Sie fasste den Inhalt für Unnur zusammen, die aufmerksam lauschte.

»Aha«, sagte sie. »Ich meine mich zu erinnern, dass Gunnar von irgendeiner Klippe stürzte, oder?«

»Ja«, sagte Magnus. »Von Búlandshöfði. Er war auf dem Pferd unterwegs. Das hat mir mein Großvater erzählt.«

»Willst du damit sagen, dass er gestoßen wurde? Von Benedikt?«

»Möglich. Im Buch nimmt der Junge Rache für die Vergewaltigung seiner Schwester. In diesem Fall wäre es für den Mord an seinem Vater.«

Unnur dachte darüber nach. »Möglich ist es schon. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Benedikt jemanden umbringt. Jetzt ist das alles Geschichte, oder?«

»Vielleicht noch nicht ganz«, meinte Magnus. »Vergiss nicht, dass Benedikt selbst umgebracht wurde. 1985.«

»Aber das war ein Einbruch«, wandte Unnur ein.

Die drei saßen schweigend da und ließen sich alles durch den Kopf gehen.

Unnur schauderte. »Das ist gruselig. Drei Todesfälle. Im Laufe von … wie viel? Fünfzig Jahren? Von den Dreißigern bis zu den Achtzigern.«

»Lebt deine Tante noch?«, wollte Ingileif wissen.

»Ja. Aber ich bezweifle, dass sie euch etwas erzählen würde.«

»Bei alten Leuten weiß man nie«, sagte Ingileif. »Manchmal reden sie nur zu gern, wenn es um Menschen geht, die nicht mehr unter uns sind.«


»Es ist wichtig«, sagte Magnus.

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Unnur. »Na, wir können sie ja besuchen gehen. Sie wohnt direkt um die Ecke.«

Die drei verließen das Restaurant und bogen in eine kleine Straße ein, die hinter der Fischfabrik bergan stieg. Sie gelangten an ein kleines Haus, das aussah wie eine Zeichnung aus einem Kinderbuch. Es war mit Wellblech verkleidet und grellgrün gestrichen, das Dach leuchtete rot. Die Fenster waren mit Elfen in allen Formen geschmückt. Unnur drückte auf die Klingel. Über der Tür war ein weißes Schild, auf das sorgfältig in Schwarz das Jahr 1903 gemalt war. Rosa Blumen wanden sich um die Ziffern.

Unnurs Tante Hildur war eine kleine Frau mit krummem Rücken, strahlend blauen Augen und einem flinken Verstand. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie ihre Nichte erblickte. Sie führte die Gäste in ein überheiztes, zugestelltes Esszimmer mit Landschaftsbildern an den Wänden und kleinen isländischen Flaggen, die auf jeder verfügbaren Fläche neben Elfen, Robbenbabys, Trollen und Vögeln emporragten. Unnur wurde in die Küche geschickt, um Kaffee zu holen.

Hildur griff zu ihrem Strickzeug. »Das ist für meinen Urgroßenkel«, sagte sie. »Nächste Woche wird er zwei, er soll den Pulli zum Geburtstag bekommen. Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich daran arbeite.«

Sie zeigte ihnen einen fast fertigen kleinen Lopi-Pulli mit einem komplizierten blau-weißen Muster, das sich kreisförmig über Brust und Schultern zog.

»Der ist wunderschön«, sagte Ingileif begeistert.

Die alte Dame brummte etwas, freute sich aber erkennbar über das Lob.

Unnur kam mit dem Kaffee. »Das ist Magnús Ragnarsson, Tante Hildur. Hallgríms Enkel.«

Sofort hefteten sich Hildurs blaue Augen auf Magnus. Statt Wärme verrieten sie nun Argwohn.

»Als ich klein war, habe ich vier Jahre bei meinen Großeltern
auf Bjarnarhöfn gelebt«, sagte Magnus. »Es war keine glückliche Zeit.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte die alte Frau.

»Du kennst meinen Großvater, nehme ich an?«

»Sicher«, sagte Hildur. »Wir waren Nachbarn, bis ich ungefähr zwanzig war. Wir wohnten auf Hraun. Seitdem gehe ich ihm lieber aus dem Weg.«

»Du magst ihn nicht?«

»Nein. Benni und er waren dicke Freunde, als sie klein waren, aber ich fand immer, dass er Benni ziemlich herumkommandierte. Im Laufe der Zeit lebten sie sich auseinander.«

»Ich kann ihn auch nicht leiden«, gestand Magnus, was Unnurs Tante zu schockieren schien. Die Großeltern zu ehren war ein ungeschriebenes Gesetz in der isländischen Kultur.

»Kannst du dich an meinen Urgroßvater erinnern?«, wollte Magnus wissen. »An Gunnar?«

»Ja«, sagte Hildur.

»Wie war er so?«

Hildur antwortete nicht sofort. »Er war ein schlechter Mensch«, sagte sie schließlich.

»Ein sehr schlechter Mensch«, bestätigte Magnus. »Er hat deinen Vater umgebracht, nicht?«

Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Es war nur noch das Ticken der Uhr zu hören, das plötzlich sehr laut klang. »Ja, das glaube ich«, sagte Hildur irgendwann. »Als Kind hatte ich keine Ahnung. Nachdem mein Vater verschwunden war, kam Gunnar oft auf unseren Hof herüber. Er half meiner Mutter bei der Arbeit, er war ein guter Nachbar. Aber er wusste die ganze Zeit, dass er ihren Mann getötet hatte.«

»Wie hast du es herausgefunden? Hat Benedikt es dir erzählt?« Magnus bemühte sich, seine Stimme nicht zu aufgeregt klingen zu lassen. Er wollte die alte Dame nicht einschüchtern.

Hildur musterte ihr Publikum. Kurz dachte Magnus, Ingileif könne recht haben und Hildur würde zu dem Schluss kommen,
dass es sinnlos sei, das Geheimnis noch länger zu bewahren. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Manche Geheimnisse nehmen die Menschen mit ins Grab.«

»Hast du die Kurzgeschichte Der Ausrutscher von deinem Bruder gelesen?«, fragte Magnus.

Die alte Frau lächelte wissend. »Ja. Doch, das habe ich.«

»Glaubst du, dass dein Bruder Gunnar bei Búlandshöfði in die Tiefe gestoßen hat? Als Rache für das, was Gunnar eurem Vater angetan hat?«

»Ich sage nur, dass Benedikt an dem Tag, als Gunnar ins Meer fiel, aus Ólafsvík zurückkam. Er behauptete, Gunnar nicht gesehen zu haben. Alle glaubten ihm. Benedikt war ein ehrlicher Junge.« Sie zwinkerte. »Er war auch ein ehrlicher Mann. Irgendwann musste er aber die Wahrheit loswerden.«

»Verstehe«, sagte Magnus mit einem Lächeln. »Und vielen Dank.« Er erhob sich. »Auch wenn es schon sehr lange her ist, aber die Sache mit deinem Vater tut mir leid.«

Eine Träne erschien im Auge der alten Dame. »Mir auch.«

 


Ingileif bekam ihren Willen. Auf dem Rückweg hielten sie trotz Magnus’ Aversion am Berserkjahraun. Sie parkten den Range Rover ein wenig unterhalb des Hofs von Hraun, an der Ostseite des Lavafelds, gegenüber von Bjarnarhöfn.

Hraun sah noch größtenteils so aus, wie Magnus es in Erinnerung hatte: das große Bauernhaus, mehrere Nebengebäude und zwei kleine Hütten. Mit weißem Plastik überzogene runde Heuballen reihten sich auf der Hauswiese aneinander, wo kugelrunde wollige Schafe grasten. Magnus und Ingileif steuerten auf das Lavafeld zu, und nach wenigen Metern fanden sie die Berserkjagata, den Berserkerweg. Es war ein in den Fels geschlagener Pfad von nur wenigen Zentimetern Breite.

»Ich dachte, er wäre größer«, bemerkte Ingileif.

»Wenn man bedenkt, dass ihn zwei Männer in das massive Gestein geschlagen haben, ist er groß genug«, sagte Magnus.
»Dadurch wurde es deutlich einfacher, nach Bjarnarhöfn zu gelangen.«

»Zeig mir mal den Steinhaufen!«

Der Pfad wand sich durch die Felsformationen hinunter in Mulden und wieder hinauf. Der Herbst in Island hatte seine eigene Schönheit. Er war vielleicht nicht so spektakulär wie der Indian Summer in Massachusetts, aber die Heide und das Gras nahmen einen goldenen Farbton an, und die Blaubeerblätter wurden tiefrot. Friedlich.

Magnus erhaschte Blicke auf die kleine Hraunsvík, die Bucht zwischen den beiden Höfen, wo die Lava sich ins Meer ergossen hatte. Zwei Eidererpel in ihrer schwarz-weißen Pracht schwammen in der Bucht auf und ab. Magnus fragte sich, ob die Bewohner von Bjarnarhöfn im Sommer immer noch die mausgrauen Daunen der Enten sammelten, wenn die Küken das Nest verlassen hatten. Hinter der Bucht lagen die flachen Inseln des Breiðafjörður, die Magnus von den Angelausflügen im Ruderboot kannte.

»Das ist alles ziemlich schwer zu begreifen«, sagte er. »Jóhannes, Gunnar.«

»Sieht aus, als hättest du selbst eine Familienfehde«, sagte Ingileif. »Eigentlich ist es total spannend. So wie ganz früher. Arnkel, Þórólf, Snorri und – wie hieß der noch mal – Björn von Breiðavík?«

»So hieß er«, sagte Magnus. »Ja, hört sich schon ein bisschen so an.«

»Was hältst du von dem Mord an Benedikt? Meinst du, er hat etwas mit dem Rest zu tun?«

»Möglich ist es«, sagte Magnus. »Einbrecher in Island bringen normalerweise keine Menschen um. Ich hole mir nächste Woche die Polizeiakte und schau mal rein.«

»Zumindest war dein Großvater nicht beteiligt.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach Magnus. »Für eine Familienfehde wäre er immer zu haben.«

»Du meinst, er könnte Benedikt getötet haben?«


»Möglich. Wenn ich erst mal in die Akte geguckt habe, werde ich mehr wissen.«

»Du magst ihn wirklich nicht, was?«

Magnus antwortete nicht.

Sie gelangten zum Steingrab in einer Senke, einer flachen Ansammlung von Gesteinsbrocken, die gerade groß genug war, um zwei Männer zu bergen.

»Das ist es?«, fragte Ingileif. »Wow. Und glaubt man wirklich, dass die Berserker da drin liegen?«

»Vor hundert Jahren wurde das Grab mal ausgehoben«, sagte Magnus. »Darin liegen zwei Skelette. Offensichtlich sind sie nicht besonders groß, aber die Menschen waren von kräftiger Statur.«

Ingileif blieb stehen und betrachtete die wundersamen Formen um sie herum.

»Für ein Kind muss es toll gewesen sein, hier zu spielen«, sagte sie.

»Ja. Obwohl Óli Angst davor hatte. Großvater erzählte ihm immer, die Berserker liefen noch durch die Gegend.«

»Dir aber nicht?«

Magnus holte tief Luft. »Ich habe versucht, mich von meinem Großvater nicht einschüchtern zu lassen. Hat nicht immer geklappt.«

Ingileif warf ihm einen kurzen Blick zu. Magnus spürte, dass sie ihm noch weitere Fragen stellen würde.

Auf einmal wollte er nur noch fort. »Gehen wir!«

»Nein. Ich möchte gern noch ein bisschen weitergehen.«

»Komm!« Magnus machte auf dem Absatz kehrt und marschierte eilig über den Pfad zurück zum Wagen. Er sah sich nicht mehr um, bis er ihn erreicht hatte. Ingileif hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

Wortlos ließ Magnus den Motor an und fuhr los.

Sie kamen an eine Stelle, wo eine Straße nach links abbog. »Ist das der Weg nach Bjarnarhöfn?«, fragte Ingileif.


Magnus antwortete nicht.

Die Straße wurde schmaler, auf beiden Seiten ging es drei Meter tief hinunter auf Felsen und Wellen. Ein näher kommendes Fahrzeug wirbelte Staub auf, ein alter Kombi. Magnus fuhr so weit wie möglich an die Seite, damit der andere Wagen genug Platz hatte zum Passieren.

Er blieb wenige Meter vor ihm stehen, ließ die Lampen aufblitzen und drückte auf die Hupe.

Hinter dem Steuer saß ein alter Mann.

»Oh Christ«, sagte Magnus auf Englisch.

Es gab keine Ausweichmöglichkeit für ihn, es sei denn, er fuhr mit dem Range Rover über hundert Meter rückwärts.

»Na komm, du alte Krähe!«, sagte Ingileif gutgelaunt. »Ist doch genug Platz.«

Die »alte Krähe« tastete sich langsam vor, bis sie auf einer Höhe mit Magnus war. Er erkannte das breite, wettergegerbte Gesicht und die zornigen blauen Augen. Die Falten waren tiefer, das graue Kraushaar dünner, aber es war derselbe Mann.

Magnus starrte geradeaus.

Der andere ließ die Seitenscheibe herunter. »Kannst du nicht weiter zur Seite fahren, du selbstsüchtiger Hund?«, rief er. Dann, fragend: »Magnús?«

Magnus legte einen Gang ein, gab Gas und wurde so schnell, dass das mächtige Fahrzeug fast über die Kante kippte.

»Herrgott!«, sagte Ingileif. »War er das?«

»Klar war er das«, erwiderte Magnus.

»Und er hat dich erkannt?«

»Du hast doch gehört, dass er meinen Namen gesagt hat.«

Der Range Rover hüpfte und rutschte über die Lava, bis sie zur Hauptstraße kamen. Magnus bog nach rechts ab und nahm den Pass über die Berge.

»Fahr langsamer, Magnús!«, bat Ingileif.

Er ignorierte sie.

Sie schwieg, während Magnus über die Serpentinen den Berg
hinauffuhr. Nachdem sie den Kamm erreicht hatten, war die Straße auf der anderen Seite weniger kurvig.

»Was hat er dir angetan, Magnús?«, fragte Ingileif.

»Darüber will ich nicht reden.«

»Musst du aber.«

»Muss ich nicht.«

»Doch, das musst du, Magnús!«, rief Ingileif. »Du musst dich dem irgendwann stellen. Du kannst es nicht für immer verdrängen.«

»Warum nicht?«, gab Magnus zurück. Er hörte die Wut in seiner Stimme. »Warum verdammt noch mal nicht?«

Bei Magnus’ Tonfall riss Ingileif die Augen auf. Aber sie gab nicht klein bei. Das tat Ingileif nie. »Weil es sonst den Rest deines Lebens an dir nagt. Wie es das schon in den vergangenen zwanzig Jahren getan hat. Du hast gesagt, der Mord an deinem Vater würde dich umtreiben, aber es steckt mehr dahinter, nicht?«

Magnus antwortete nicht.

»Das stimmt doch, oder? Sag etwas, Magnús!«

»Nein.«

»Antworte mir!«

»Ingileif?«

»Ja?«

»Halt einfach den Mund!«

Einhundertsiebzig Kilometer können sehr lang werden, wenn man nicht miteinander spricht, selbst wenn man die Geschwindigkeitsbegrenzung um dreißig Stundenkilometer überschreitet.

 


Er bog mit dem Motorrad von der Nebenstraße ab auf einen noch schmaleren Weg, nicht viel mehr als ein Pfad mit einem Asphaltstreifen in der Mitte, und hielt an, um einen Blick auf seine Michelinkarte zu werfen. Er konnte nicht fassen, wie viele Bäume es in diesem Land gab, insbesondere Apfelbäume. In Island kannte man so etwas nicht. Er hätte gern einen Apfel in dem kleinen Obstgarten am Wegesrand gepflückt, aber zum Essen hätte er den Helm absetzen müssen, und das wollte er nicht.


Er wusste ganz genau, wo er war. Zu Hause hatte er die Karte stundenlang studiert und sie mit Google Earth abgeglichen, bis sich dieser kleine Abschnitt der Normandie in sein Hirn eingebrannt hatte. Hinter dem Obstgarten bog die Straße auf jeden Fall nach links. Auf der einen Seite waren kleine Weiden, auf der anderen war Wald.

Er ließ den Motor wieder an und fuhr langsam und ruhig weiter. Er konnte niemanden sehen. Das war gut. Das Motorrad hatte holländische Kennzeichen, was ihm das Gefühl gab, hier in Frankreich aufzufallen. Daran hätten sie denken sollen, doch solange ihn niemand sah, war das ja egal.

Er zählte die Telefonmasten entlang der Straße ab. Beim siebten blieb er stehen und schob das Motorrad in den Wald auf der anderen Seite. Einige Minuten verwandte er darauf sicherzustellen, dass es von der Straße aus nicht zu sehen war, aber dennoch für ein schnelles Entkommen bereitstand.

Gute zwanzig Meter kämpfte er sich durch die Bäume, bis er auf der anderen Seite herauskam. Eine Herde Kühe auf einem kleinen Feld käute wieder, ihre Schwänze peitschten die Fliegen beiseite. Hinter dem Feld war die Scheune.

Er ging einige Meter am Waldrand entlang, bis er den Baum fand, nach dem er suchte. Ein Meter über dem Grund war ein B hineingeritzt. B für Bjartur, obwohl das nur er wusste, die französische Polizei hätte keine Ahnung, wofür der Buchstabe stand, wenn sie ihn entdeckte. Der frisch umgegrabene Boden befand sich fünf Meter westlich des Baumes und war halb unter einem abgebrochenen Ast versteckt.

Er ließ seinen Rucksack vom Rücken gleiten, holte eine Schaufel heraus und begann zu graben. Die Erde löste sich leicht, und innerhalb weniger Minuten hatte er eine Plastiktüte freigelegt, die Gewehr und Munition enthielt.

Ein Remington 700. Er grinste. Dann zog er das Gewehr heraus und prüfte die Mechanik. Alles funktionierte reibungslos.

Er holte sein Fernglas hervor und beobachtete die Scheune. Das
große Gebäude war in ein Ferienhaus umgewandelt waren. Dahinter stand das Bauernhaus, von dem man früher einmal Zugang zur Scheune gehabt hatte. Es war ein sonniger Nachmittag, deshalb brannten keine Lampen im Haus, doch eine Tür zum Garten war offen. Im Garten standen zwei Stühle, auf dem Sitz des einen lag ein aufgeschlagenes Buch. Auf dem Kiesstreifen vor dem Haus war ein Wagen geparkt, nur einer, also waren keine Leibwächter da. Hervorragend. Es war ein Audi Kombi; so gerade konnte er das Nummernschild erkennen – englisch, nicht französisch.

Die Entfernung war nur schwer präzise einzuschätzen, aber er meinte, mit hundertfünfundzwanzig Metern ungefähr richtigzuliegen. Der Stuhl schien genauso weit von ihm entfernt zu sein wie der Benzinkanister am vergangenen Vormittag in dem Bergtal.

Er fand eine gute Stelle, wo er sich hinlegen und den Lauf des Gewehrs auf einem Stück Holz abstützen konnte. Er wartete. Es war ein sonniger Tag. Die französische Septembersonne war deutlich stärker als die Sonne in Island. Ihm wurde unangenehm warm in seiner Motorradkluft. Wenn nötig, würde er bis zum Einbruch der Nacht warten, auch wenn er optimistisch war, dass es nicht so lange dauern würde.

Im Kopf ging er die Flucht noch einmal durch. Er musste darauf achten, das Motorrad mit gleichbleibender gemäßigter Geschwindigkeit zu fahren, damit er keine Aufmerksamkeit erregte. Es waren fünfzehn Kilometer bis zu dem abgelegenen, mit Wasser vollgelaufenen Steinbruch, in den er den Plastiksack mit Gewehr, Schaufel, Fernglas und Patronenhülsen werfen würde, und dann noch einmal zwanzig Kilometer bis zur Autobahn und der langen Rückfahrt nach Amsterdam.

Durch das Fernglas sah er, dass sich im Haus etwas bewegte. Er spannte den Körper an. Die Zielperson kam heraus. Er legte das Fernglas beiseite und drückte das Gewehr an seine Schulter. Die Zielperson trug ein schmales kariertes Hemd und hatte einen Becher in der Hand. Mit Sicherheit Tee – stilecht englisch. Sie ging
zum Stuhl und beugte sich vor, um den Becher abzustellen. Richtete sich wieder auf. Betrachtete die Landschaft.

Er drückte ab. Mehrere Dinge passierten gleichzeitig. Das Fenster hinter der Zielperson zerbarst. Der Knall zerriss die ländliche Stille. Saatkrähen hinter dem Wäldchen flogen empört kreischend auf.

Die Zielperson drehte sich zum Fenster und schaute dann mit offenem Mund zum Wald. Die Überraschung verlangsamte ihre Bewegungen.

Er hatte sie verfehlt. Ruhig bleiben! Er schoss erneut. Diesmal machte das Opfer einen Schritt nach hinten und fasste sich an den Oberarm. Ein kurzer spitzer Schmerzensschrei. Noch ein Schuss. Die Zielperson sackte zu Boden, und eine Frau kam schreiend aus dem Haus gelaufen.

Zeit zu gehen.
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Frikki saß hinten in der Kirche. Vorne salbaderte der Pfarrer. Magda hatte ihn gezwungen, mit ihr in die große katholische Betonkathedrale auf dem Hügel auf der anderen Seite des Stadtzentrums zu gehen, gegenüber der Hallgrímskirkja. Sie saß neben ihm und bemühte sich, der Predigt zu folgen. Frikki hatte schon nach dem ersten Satz aufgegeben.

Sie hatte gewollt, dass er um Vergebung betete. Frikki wusste nicht, wie er das tun sollte. Er schloss die Augen. »Vergib mir, Gott«, murmelte er vor sich hin. Reichte das schon? Er war sich nicht sicher. »Vergib mir, Gott«, wiederholte er. Warum sollte Gott ihm vergeben, einem arbeitslosen Verlierer, der klaute und nie in die Kirche ging? Der jemanden umgebracht hatte.

Das einzig Gute in Frikkis Leben war Magda. Wenn Gott auch nur ein bisschen Verstand hätte, würde er nicht Frikki retten, sondern Magda vor Frikki.

Wieder schloss er die Augen. »Bitte, lieber Gott, nimm mir Magda nicht weg.«

Frikki hatte geglaubt, er würde sich langweilen, doch das tat er nicht. Die Kirche mit ihren glatten blauen Säulen war ein friedliches Gebäude. Auch wenn er sich nicht als Teil der Gemeinschaft frommer Kirchgänger fühlte, die zum Großteil aus Ausländern bestand, verliehen die Betenden dem Ort doch eine gewisse Ruhe. Niemand starrte Frikki an, obwohl seiner Meinung nach alle genau wussten, dass er der einzige Protestant in dieser katholischen Kirche war.

Ein bisschen konnte er verstehen, warum Magda gern jede Woche an so einen Ort ging. Er sah ein, warum die Religion gut für sie war. Aber nicht für ihn.


Er glaubte nicht wirklich an Gott. Und er war sich ziemlich sicher, dass Gott, falls es ihn doch gab, nicht an Frikki glaubte.

Hatte er diesen Banker getötet? Es war nicht mehr festzustellen, ob der Mann schon tot war, als Frikki ihn getreten hatte. Manchmal redete er sich ein, dass das Opfer schon tot gewesen sein musste. Dann wieder, so wie jetzt, war Frikki ziemlich vom Gegenteil überzeugt.

Das Schlimmste war, dass Frikki in jenen wenigen Augenblicken damals im Januar den Mann wirklich hatte umbringen wollen.

Diese wenigen Sekunden würden ihn den Rest seines Lebens verfolgen. Er würde immer ein Mörder sein, selbst als alter Mann. Und jetzt wusste es auch Magda.

Doch sie wusste es nicht nur, sie verstand es auch. Sie sagte, sie würde ihm vergeben, und auch Gott würde ihm verzeihen.

Die Gemeinde stand auf und ging hoch zum Priester, um sich vor ihn zu knien und Brot und Wein zu empfangen. Der Chor sang. Magda machte einen Knicks, schlug ein Kreuzzeichen und stellte sich an. Nie im Leben würde Frikki so etwas tun.

Plötzlich wurde es ihm klar. Damit Magda ihm wahrhaft vergeben konnte, musste sie glauben, dass auch Gott es tun würde.

Frikki kniete sich hin und begann zu beten.

 


Zurück in Reykjavík, setzte Magnus Ingileif bei ihrer Wohnung ab und fuhr zu seinem eigenen Haus auf der Njálsgata. Er schenkte sich ein Bier ein und ließ sich in den Sessel sinken.

Seinen Großvater nach so vielen Jahren wiederzusehen, hatte ihn erschüttert. Er wusste, dass es falsch war, es an Ingileif auszulassen, aber sie hätte merken müssen, dass ein wenig Zurückhaltung angeraten war.

Er trank sein Bier und versuchte, das alles zu verstehen. Die Affäre seines Vaters mit Unnur. Die Reihe von Todesfällen über einen Zeitraum von fünfzig Jahren. Den Tod seines eigenen Vaters.

Die Versuchung war groß, alles einfach zu verdrängen und sich auf den heutigen Tag zu konzentrieren, auf Óskar und Gabríel Örn.


Aber Ingileif hatte recht: Gerade er konnte nicht die Augen verschließen, da er jetzt so viel aufgedeckt hatte.

Zwei Dinge musste er tun. Erstens herausfinden, ob sein Großvater in Amerika gewesen war, als sein Vater ermordet wurde, und sich zweitens die Akte von 1985 über den Tod von Benedikt Jóhannesson ansehen.

Sein Handy gab einen Signalton von sich. Er sah nach. Eine Sprachnachricht. Er rief die Mailbox an und hörte die Stimme seines Bruders.

»Hi, Magnus, hier ist Ollie. Wollte mich nur mal melden. Ruf mich doch an, wenn du kurz Zeit hast.« Die Nachricht war eine Stunde zuvor aufgenommen worden, wahrscheinlich hatte Magnus auf dem Rückweg von Stykkishólmur keinen Empfang gehabt.

Ollie. Der arme Ollie. Anders als Magnus, der sich stets zu seinen isländischen Wurzeln bekannte, hatte Ollie sie immer geleugnet. Er war Amerikaner durch und durch. Diesen Dienst erwies das Land den Einwanderern auch heute noch, so wie in seiner gesamten Geschichte; es schenkte jedem die Möglichkeit, seine bisherige Existenz aufzugeben und jemand anders zu sein. Ollie hatte dieses Angebot begeistert angenommen.

Angesichts der schlimmen Jahre, die er in Island verbracht hatte, konnte man es ihm kaum verübeln.

Magnus überlegte, ob er Ollie an Ort und Stelle zurückrufen und ihm erzählen sollte, wo er gewesen war. Vielleicht bekäme sein Bruder dadurch die Chance, einige alte Gespenster zu vertreiben.

Vielleicht aber auch nicht. Magnus konnte sich nicht überwinden, mit ihm zu sprechen. Er würde am nächsten Tag zurückrufen. Oder am übernächsten.

Er trank sein Bier aus, ging zum Kühlschrank, um sich noch eins zu holen, und stellte dabei den kleinen Fernseher an.

Es liefen die Nachrichten im staatlichen Sender RÚV. Es gab einen Bericht über Julian Lister, den ehemaligen britischen Schatzkanzler.
Magnus fand, die Isländer sollten langsam mal Ruhe geben. Sicherlich waren sie schlecht behandelt worden, aber Lister war weder der Grund für ihre Probleme noch die Lösung, erst recht nicht, seit er von seinem eigenen Premierminister fallengelassen worden war.

Doch irgendetwas am Ton des Nachrichtensprechers klang anders. Magnus warf einen Blick auf das Bild. Ein Rettungswagen. Ein Krankenhaus in Frankreich.

Er setzte sich hin und sah zu.

Ein unbekannter Schütze hatte vor Listers Ferienhaus in der Normandie zweimal auf den ehemaligen Minister geschossen. Er lag in kritischem Zustand im Krankenhaus von Rouen. Noch war niemand verhaftet worden. Die Spekulationen drehten sich um einen terroristischen Anschlag, al-Qaida war der aussichtsreichste Kandidat, aber auch irische Nationalisten wurden erwähnt. Die französische Polizei gab keinen Kommentar dazu ab.

Es gibt bestimmt ein paar Isländer, die sich über die Nachricht freuen, dachte Magnus.

Dann überlegte er etwas gründlicher.

Nein. Es konnte keine Verbindung zwischen Gabríel Örn, Óskar und Julian Lister geben, das war zu weit hergeholt. Außerdem hatte Magnus am Wochenende sowohl mit Björn als auch mit Harpa gesprochen, sie konnten also auf gar keinen Fall auf jemanden in Frankreich geschossen haben.

Und dennoch …
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Februar 1985

 


Benedikt Jóhannesson saß auf einem Felsen und starrte über den schwarzen Damm zum Leuchtturm Grótta auf seiner eigenen kleinen Insel. Dahinter schoben und drängten sich graue Wolken, während ein starker kalter Wind vom Atlantik hereinblies und die Wellen gegen den Vulkansand schlugen. Benedikt war allein.

Gut.

In seinen Parka gemummelt, öffnete er die Schachtel Zigaretten, die er gerade gekauft hatte, und versuchte, sich eine anzuzünden. Bei dem Wind brauchte er länger dafür, er war nicht mehr in Übung. Doch schließlich fing sie Feuer, er nahm einen tiefen Zug und unterdrückte den Drang zu husten.

Es schmeckte gut.

Sechzehn Stunden nachdem er aus dem Krankenhaus gestolpert war, hatte er seinen ersten positiven Entschluss gefasst, nämlich wieder zu rauchen. Es war fast acht Jahre her, seit er aufgehört hatte, und es hatte ihm gefehlt. Jetzt brauchte er seine Lunge nicht mehr zu schonen.

Das Nikotin brachte seinen Kopf zum Summen und verzerrte die Schmerzen von all dem Brandy, den er am Vorabend getrunken hatte. Sein Hirn war eine zähe Masse: An diesem Tag würde er nichts schreiben können. Würde er jemals wieder schreiben können?

Er würde es niemandem erzählen. Weder den Kindern noch seinen Freunden. Lilja hätte er es natürlich sagen müssen, aber sie hatte ihn vor zwei Jahren verlassen. Ein plötzlicher Herzinfarkt.
Ohne Vorwarnung, die Folge einer unerkannten Herzerkrankung. Er war froh, dass er es Lilja nicht erzählen musste.

Gut. Zwei Entscheidungen.

Was war mit dem Schreiben? Kaum hatte er sich gefragt, ob er noch schreiben könne, hatte sein Unterbewusstsein laut Ja geschrien, natürlich könnte er das! Aber was? Was sollte er in sechs Monaten schreiben, das sich wirklich lohnte? Hätte er zwei Jahre, könnte er sich vielleicht zwingen, den großen isländischen Roman zu verfassen, der an Halldór Laxness heranreichen mochte und Benedikt garantierte, dass man sich an ihn erinnern würde.

Doch wem machte er hier etwas vor? Wenn er so ein Buch schreiben könnte, hätte er es längst getan.

Die Zigarette verwandelte sich in Asche. Die kalte Luft biss in seine Wangen. Doch gleichzeitig klärte der Wind seine Verwirrung.

Das Moor und der Mann war kein schlechtes Buch. Es mochte sogar sein bestes sein. Er hätte noch genug Zeit, um es fertigzustellen. Dazu vielleicht die eine oder andere Kurzgeschichte. Doch was könnte er in den letzten Monaten seines Lebens der Welt mitteilen?

Plötzlich fiel es ihm ein. Er würde die Wahrheit sagen. Nach vierzig Jahren würde er endlich die Wahrheit sagen.

Er drückte die Zigarette aus, erhob sich und kletterte zurück zu seinem Wagen. Er musste wieder an den Schreibtisch. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

 


 


Montag, 21. September 2009

 


»Hast du das mit Julian Lister in den Nachrichten gesehen?«, fragte Vigdís Magnus, als sie zur Arbeit kam.

»Ja, der arme Kerl.«

»Sie befürchten, dass er es nicht schafft.«

»Hm.« Auch Magnus hatte am Morgen die Nachrichten gehört. Lister war die Nacht über in einem Krankenhaus in Rouen operiert
worden. Die Ärzte schätzten seine Überlebenschancen als gering ein.

»Meinst du, da besteht eine Verbindung?«, fragte Vigdís und ließ ihre Tasche neben den Schreibtisch fallen.

»Zu Óskar?« Magnus schaute sie aufmerksam an. »Habe ich auch schon überlegt.«

»Einige Isländer würden sich freuen, wenn Lister tot wäre«, bemerkte Vigdís. »Nicht die Mehrheit, nicht mal eine Minderheit, aber es braucht ja bloß einen.«

»Oder zwei oder drei.«

»Du meinst Björn und Harpa?«

»Und vielleicht Ísak.«

Vigdís hob die Augenbrauen. »Wir haben keinerlei Beweise für eine Verbindung zwischen ihm und den anderen beiden.«

»Gut, wenn nicht Ísak, dann halt jemand anders.«

»Wir behaupten also, da draußen rennt eine Gruppe Irrer herum, die es auf Banker und Politiker abgesehen hat?«

»Auf Menschen, die ihrer Meinung nach für die kreppa verantwortlich sind.«

Magnus und Vigdís tauschten einen Blick aus. »Wenn wir mit so was kommen, dann ist die Kacke aber richtig am Dampfen«, bemerkte Vigdís.

»Ich weiß«, sagte Magnus.

»Und ich meine nicht nur bei Baldur. Auch bei Þorkell. Und beim Großen Lachs selbst.«

»Ich weiß.«

»Wir haben keinerlei Beweise, oder?«

»Ich weiß.«

»Was sollen wir also tun?«

Magnus hatte bereits darüber nachgedacht. »Fürs Erste bleiben wir einfach für alles offen. Baldur hat gesagt, ich soll heute zur Polizeiakademie, um elf muss ich eine Vorlesung halten. Aber ich habe eine Idee.«

»Nämlich?«


»Hat die Polizei während der Unruhen im Januar Überwachungskameras laufen lassen?«

»Klar.«

»Dann grab die von dem Tag heraus, als Gabríel Örn starb. Schau nach, ob du irgendwo Harpa siehst. Und Björn. Was die beiden so machen. Mit wem sie reden. Vielleicht kannst du auch herausfinden, ob sie sich wirklich erst dort kennengelernt haben.«

»Mach ich«, sagte Vigdís.

»Sag mir Bescheid, was du findest. Bis dahin: Wie komme ich an die Akte über einen Mord von 1985?«

»Welcher Fall?«

»Benedikt Jóhannesson.«

»Der Schriftsteller?«

»Ja. Weißt du irgendwas darüber?«

»Damals war ich noch ein Kind. Aber wir haben den Fall an der Akademie durchgenommen. Zu Hause erstochen, oder? Das Verbrechen wurde nicht aufgeklärt.«

»Genau, den Fall meine ich.«

»Hat das irgendwas mit Óskar zu tun?«

»Eigentlich nicht.«

Vigdís runzelte die Stirn. Magnus wartete. Vigdís beschloss, nicht näher darauf einzugehen. »Er wird nicht eingescannt sein, aber irgendwo im Archiv wird die Originalakte herumliegen. Dauert wahrscheinlich eine Weile, bis sie die auftreiben.«

»Danke, Vigdís.«

Während sie telefonierte, um die Überwachungsvideos zu organisieren, verfasste Magnus eine E-Mail an einen seiner alten Kumpels von der Mordkommission in Boston, in der er ihn bat, bei der amerikanischen Einwanderungsbehörde Informationen über den Juli 1996 einzuholen. Dann rief er im Archiv an.

Árni kam hereingeweht. »Morgen, Magnús! Schönes Wochenende? Alles ruhig hier?«

»Setz dich mit Vigdís in Verbindung«, sagte Magnus. »Ihr habt noch was vor euch.«


Ísak ließ die Brotscheiben aus dem Toaster springen, strich Butter und Marmelade darauf. Es war eine englische Angewohnheit, die er übernommen hatte. Das Leben im Haus an der Mile End Road, das er mit vier weiteren Studenten bewohnte, begann mit Toast. Und Nescafé. Der Wasserkessel kochte, Ísak bereitete sich eine Tasse zu.

»Hi!«

Seine Freundin Sophie kam in Schlafanzughose und einem alten T-Shirt mit der Aufschrift »Save Darfur« in die Küche geschlurft.

»Ich dachte, du hast erst um zwölf die erste Vorlesung?«

»Ich muss unbedingt noch vorher in die Bibliothek«, sagte sie. »Ich kann es nicht länger vor mir herschieben.« Sie setzte sich auf Ísaks Schoß und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Guten Morgen«, sagte sie und küsste ihn noch mal, jetzt inniger.

Ísak grinste und fuhr mit der Hand über ihre Brust. Sie trug keinen BH.

Kurz ließ Sophie seine Hand dort ruhen, dann entwand sie sich ihm und stand auf. »Nein. Disziplin! Ich brauche Selbstdisziplin.« Sie öffnete den Schrank und suchte darin herum. »Willst du noch eine Scheibe Toast, Zak?«

»Ja, danke.«

Es klingelte an der Tür.

»Ich geh schon«, sagte Sophie. Es klingelte erneut. »Schon gut, schon gut. Die wachen noch alle auf«, meckerte sie, doch ihre Stimme war zu leise, als dass derjenige vor der Tür sie gehört hätte.

Sophie öffnete.

»Polizei«, sagte eine autoritäre Frauenstimme. »Detective Sergeant Piper von der Kriminalpolizei Kensington. Ist Ísak Samúelsson zu Hause?«

Ísak erstarrte in der Küche.

»Ähm. Ich weiß nicht«, erwiderte Sophie überrascht.

»Schon gut, Sophie!«, rief Ísak und trat in den Flur. »Kommen Sie rein!« Er führte die Polizeibeamtin in die Küche. »Setzen Sie sich doch! Möchten Sie einen Kaffee?«


»Nein, danke«, sagte Sergeant Piper und nahm den Stuhl, von dem Sophie aufgestanden war.

Das Mädchen setzte sich einen Stuhl weiter und sah den Gast düster an.

»Um was geht es denn?«, fragte Ísak, so unbeteiligt er konnte.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich allein mit Ísak unterhalte?«, sagte Piper zu Sophie.

»Und ob mir das was ausmacht!«, gab Sophie zurück, die jetzt wach wurde. »Was nehmen Sie sich eigentlich heraus? Das ist unsere Küche!«

Piper seufzte.

»Schon gut, Soph«, sagte Ísak. »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber es dauert bestimmt nicht lange.«

»Na gut«, grummelte Sophie. »Aber ich will meinen Toast haben.«

Als sie die Küche verlassen hatte, lächelte Ísak. »Tut mir leid. Wir haben in diesem Jahr einen Kurs über europäische Menschenrechte. Und Sophie ist Mitglied bei Amnesty. Bei so was regt sie sich schnell auf.«

»Frühstück ist was Wichtiges«, sagte Piper grinsend. »Ich möchte Sie gern nach letzter Woche fragen.«

»Da war ich in Reykjavík«, erklärte Ísak.

»Das wissen wir.«

»Es geht um Óskar Gunnarsson, nicht?«, sagte Ísak. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass die isländische Polizei sich nach mir erkundigt hat.«

Piper stellte Ísak verschiedene Fragen über seine Aktivitäten in der vergangenen Woche. Er antwortete ruhig und gefasst. Am Mittwochabend war er mit alten Freunden von der Highschool unterwegs gewesen, das war schon fast alles. Piper notierte sich Flugdaten, Namen und Adressen.

»Kannten Sie Óskar Gunnarsson?«, wollte sie wissen.

»Nein«, sagte Ísak. »Ich meine, ich wusste natürlich, wer er war. Aber ich habe ihn nie kennengelernt.«


»Ganz bestimmt nicht?«, hakte Piper nach und beugte sich vor.

»Wahrscheinlich habe ich ihn beim alljährlichen Þorrablót der isländischen Gesellschaft hier in London gesehen«, erklärte Ísak. »Aber ich habe mich nicht mit ihm unterhalten.«

»Þorrablót?«

»Das ist ein Winterfest. Eine große Feier – dazu gehört traditionelles Essen. Sie wissen schon: Schafsköpfe, Walspeck, Hammelhoden, fermentierter Hai. Für Isländer ist das was ganz Besonderes.«

»Hört sich ekelhaft an.«

»An den Geschmack muss man sich gewöhnen. Das Essen bei dem Fest in London ist immer ziemlich gut.«

Piper schien Ísak genau unter die Lupe zu nehmen. »Sie haben nicht zufällig versucht, Óskar Gunnarsson vor ein paar Wochen etwas zu bringen? Vorletzten Freitag?«

»Ihm etwas zu bringen?«

»Ja. Eine Zeugin sah jemanden in Onslow Gardens von Haus zu Haus gehen, der Gunnarsson suchte. Die Beschreibung passt auf Sie.«

»Das war ich nicht.«

»Ganz bestimmt nicht?«

Ísak schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

Piper wartete. Lange Zeit sprachen weder sie noch Ísak. Dann stand sie auf. »Gut, das wär’s fürs Erste. Danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben.«

Ísak erhob sich ebenfalls. »Keine Ursache.«

»Gehen Sie heute zur Uni?«

»In gut einer Stunde habe ich Vorlesung. Ich muss gleich los.«

Piper reichte ihm ihre Visitenkarte. »Na, wenn Ihnen wegen Óskar Gunnarsson noch etwas einfällt, rufen Sie mich an!«

 


Magnus bog von der aus Reykjavík kommenden Hauptstraße auf die Árbær ab, wo sich die Polizeiakademie befand. Da klingelte sein Handy. Er meldete sich.


»Hallo, Magnus, hier ist Sharon.«

»Hi! Wie geht’s dir?«

»Ich habe gerade mit deinem Freund Ísak gesprochen.«

»Und?«

»Er war letzte Woche in Reykjavík. Er hat mir die Namen und Telefonnummern von Leuten genannt, mit denen er sich dort getroffen hat. Kurz gesagt, war er so gut wie die ganze Zeit zu Hause, nur am Mittwochabend war er unterwegs.«

»Mail mir doch die Namen, dann überprüfen wir sie hier«, sagte Magnus. »Hat er gesagt, warum er hier war?«

»Angeblich wuchs es ihm an der Uni über den Kopf, er brauchte eine Pause.«

»Das ist doch Schwachsinn«, sagte Magnus. »Klingt aber sehr praktisch. Fast so, als würde er sich vorsorglich ein Alibi verschaffen.«

»Kann sein«, sagte Sharon. »Es gibt noch was.«

»Ach ja?«

»Die Beschreibung des Kuriers, der Gunnarssons Haus gesucht hat, passt auf ihn: Anfang zwanzig, fünf Fuß neun, rundes Gesicht, blaue Augen, Kerbe im Kinn.«

»Interessant«, bemerkte Magnus. »Kannst du ihn einwandfrei identifizieren lassen?«

»Ich stehe jetzt vor seinem Haus. Er muss gleich zur Uni, dann mache ich ein Foto. Und zeige es der Zeugin. Die Frau ist auf Draht; wenn er es ist, dann sieht sie es.«

»Super. Ähm, Sharon?«

»Ja?«

Magnus holte tief Luft. »Ist es vielleicht möglich, dass du noch mal mit ihm sprichst?«

»Denke schon. Ich kann ihn mir schnappen, wenn er rauskommt und ich das Foto gemacht habe.«

»Könntest du ihn fragen, wo er gestern war? Überprüf mal, ob er in London war.«

»Warum?« Dann fiel der Groschen. »Meinst du Julian Lister?«


»Vielleicht«, entgegnete Magnus.

»Du meinst, er könnte auf Lister geschossen haben?«

»Eigentlich nicht. Ist eine abseitige Idee. Als du hier warst, hast du ja gehört, wie unbeliebt Lister in Island ist.«

»Hast du irgendwelche Beweise?«

»Nein. Null. Ist nur so eine Vermutung, sogar weniger als das. Sprich bitte mit niemandem drüber. Es wäre halt interessant, wenn sich herausstellte, dass unser junger Student am Wochenende in Frankreich war.«

»Allerdings.« Sharon überlegte. »Hör mal, falls die Möglichkeit besteht, dass es irgendwas mit Island zu tun haben sollte, dann muss ich das weitergeben.«

»Bitte nicht, Sharon! So weit sind wir noch nicht. Sobald die Isländer glauben, dass die Briten sie für Terroristen halten, gibt es einen neuen Kabeljaukrieg, glaub mir.«

»Ich weiß nicht.«

»Hör zu, es gibt keine Beweise, nicht mal einen Verdacht.«

»Aber trotzdem hättest du gern, dass ich mit Ísak rede.«

»Ja.«

Es herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann hörte Magnus Sharon seufzen. »Gut. Ich sag dir Bescheid, was er gesagt hat. Ach, übrigens: Die Londoner Polizei hatte dreißig Millionen bei einer isländischen Bank investiert.«

»Oh.«

Magnus legte auf und fuhr auf den Parkplatz der Polizeiakademie an der Krókháls. Er befand sich in einem Industriegebiet und wurde gleichzeitig von einer Softwarefirma und einem Sportfachgeschäft genutzt. Als Magnus den Motor ausstellte, klingelte sein Telefon erneut. Es war Vigdís.

»Magnús, kannst du zurück aufs Revier kommen?«

»Wann?«

»Jetzt. Du solltest dir mal was ansehen.«
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Magnus, Árni und Vigdís drängten sich um Vigdís’ Schreibtisch und starrten auf ihren Monitor. Der Lautsprecher war ausgestellt: Die drei wollten Baldurs Aufmerksamkeit nicht über Gebühr auf sich lenken.

Magnus hatte Ausschnitte der Demonstrationen in den Nachrichten gesehen, aber immer nur wenige Sekunden am Stück. Auf Austurvöllur, dem Platz vor dem Parlament, brodelte es nur so vor Menschen, jungen wie alten, Männern wie Frauen, die Parolen riefen und Krach schlugen. Die Töpfe und Pfannen waren deutlich zu erkennen, ebenfalls Holzlöffel, Tamburine, Flaggen und Plakate. Die Kamera schwenkte von einem Gesicht zum nächsten, alle gerötet vor Wut, Aufregung und Kälte. Einige versteckten sich hinter Schals und Sturmhauben.

»Siehst du, da ist Harpa«, sagte Vigdís. Magnus erkannte deutlich, wie sie begeistert auf ihren Kochtopf schlug. »Und das ist Björn.«

Der Fischer war nur wenige Meter von Harpa entfernt, reckte die Faust und schrie sich die Seele aus dem Leib. Eine Sekunde ruhte die Kamera auf seinem Gesicht. Der Mann hatte auf Magnus einen beherrschten Eindruck gemacht, doch in dem aufgezeichneten Moment war sein Gesicht von Wut verzerrt.

»Du siehst, sie gehen in einem Meter Abstand aneinander vorbei, erkennen sich aber nicht«, erklärte Vigdís.

Das stimmte. Harpa blieb vor Björn stehen, schlug auf ihren Topf und ging dann weiter.

»Die beiden haben sich also wirklich erst dort kennengelernt?«

»Warte, ich zeig’s dir.« Vigdís spulte vor. Mit ruckartigen Bewegungen
drängte die Menschenmasse voran, Joghurtbecher wurden auf die Polizei geworfen, Dosen mit Pfefferspray gereckt.

»Bist du das, Árni?«, fragte Magnus.

»Ja.« Vigdís stellte auf Stopp, und sie bewunderten Árni in seiner schwarzen Uniform, der mit entschlossenem Gesichtsausdruck seinen mit Joghurt bespritzten Schild hob.

»Das sieht nicht so aus, als wäre es lustig gewesen«, bemerkte Magnus.

»War es auch nicht. Schon gar nicht, da ich den Jungen kannte, der mit dem Skyr nach mir geworfen hat«, sagte Árni. »Der jüngere Bruder einer ehemaligen Freundin. Ich bin mir sicher, dass er mich erkannt hat.«

»So, da setzen wir gerade das Pfefferspray ein«, erklärte Vigdís die Bilder. »Harpa stolpert, und jetzt! Björn hilft ihr auf. Von da an bleiben die beiden zusammen.«

Selbst bei der schlechten Bildqualität sah man an der Art und Weise, wie Harpa Björn anschaute, dass er großen Eindruck auf sie machte.

»So, dies hier ist ungefähr eine Viertelstunde später. Siehst du? Da sind die beiden.«

»Wer ist der Typ da bei ihnen?«, fragte Magnus. Harpa und Björn liefen mit einem großgewachsenen Mann durchs Bild, unter dessen breiter Hutkrempe ein grauer Pferdeschwanz hervorschaute. Er redete mit jedem, lachte, skandierte Sprüche. Irgendwie kam er Magnus bekannt vor.

»Das ist Sindri Pálsson.«

»Ah, von dem habe ich doch schon mal gehört, oder?«

»Er ist berühmt hier in Island«, meinte Vigdís.

»In Island ist man schnell berühmt.«

»Anfang der Achtziger war er Sänger der Punkband Devastation. Dann wurde er ein umtriebiger Krawallbruder. Berufsdemonstrant. Anarchist. Schrieb ein Buch über die Übel des Kapitalismus. War an vorderster Front bei den Protesten gegen den Kárahnjúkar-Damm. Weißt du, da wurde eine Talsperre gebaut,
um ein Aluminiumwerk mit Strom aus Wasserkraft zu versorgen.«

»Ich weiß«, sagte Magnus, obwohl das nicht stimmte. Er hatte von dem umstrittenen Projekt gehört, wusste aber nichts Genaueres. Wieder einmal spürte er, wie wenig er sich in seiner Heimat auskannte.

»Er hat die ganze Zeit versucht, die Demonstranten zu radikalisieren, aber die Organisatoren machten nicht mit. Sie warfen ihn raus.«

»Ist er vorbestraft?«

»Nur Drogendelikte.«

»Aber es gibt eine Akte über ihn?«

»O ja. Er gehört unserer Meinung nach zu den Personen, die versuchen könnten, die Proteste zu einer Revolution auszuweiten. Einer gewalttätigen.«

»Und hier freundet er sich mit Harpa und Björn an«, bemerkte Magnus.

Vigdís zeigte ihnen auch den Rest der Aufnahmen. Je dunkler es wurde, desto schlechter wurde die Bildqualität. Dennoch bestand kein Zweifel, dass die drei zusammenblieben.

Dann kam der Tränengaseinsatz. »Dies ist das letzte Bild von ihnen, das wir haben«, erklärte Vigdís. Björn, Harpa und Sindri standen neben der Statue von Ingólf Arnarson. Dann machten sie sich auf in Richtung Hverfisgata. Man konnte nur ihre Silhouetten erkennen, aber die waren ganz gut zu unterscheiden.

»Moment mal«, sagte Magnus. »Wer ist das denn?« Ein jüngerer Mann schien den dreien in einem gewissen Abstand zu folgen.

»Keine Ahnung«, sagte Vigdís. »Das Gesicht ist nicht richtig zu sehen. Aber ich kann noch mal die anderen Filme durchschauen, vielleicht erkenne ich ihn auf einem.«

»Ich wette, das ist Ísak«, sagte Magnus. »Sharon hat in London ein Foto von ihm gemacht. Ich sag ihr, dass sie es uns schicken soll.«

»Es müsste auch eins von ihm in der Führerscheindatenbank geben«, sagte Árni. »Ich schau mal nach.« In der Datenbank war ein
Foto jedes Isländers abgespeichert, der einen Führerschein besaß. Die Polizei hatte Zugang dazu. Äußerst praktisch.

Magnus stellte sich hin. »Ich nehme an, die Adresse von diesem Sindri ist bekannt?«

»Hverfisgata«, erwiderte Vigdís. »Direkt beim Skuggahverfi.«

»Komm, Vigdís«, sagte Magnus. »Wir unterhalten uns mit ihm. Árni, kümmer dich um die Fotos!«

Als sie das Büro verließen, stießen sie auf Baldur. »Magnús? Ich dachte, du wärst auf der Akademie!«

»Bin gerade zurückgekommen«, entgegnete Magnus lächelnd. »Muss weiter.« Zusammen mit Vigdís eilte er aus dem Gebäude.
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Es war ruhig in der Bäckerei. Harpa sah auf, als sich die Tür öffnete. Sofort erkannte sie das eintretende Pärchen.

»Hallo, Frikki«, sagte sie.

»Hallo, Harpa«, grüßte Frikki. Zusammen mit seiner Begleiterin prüfte er das Angebot in der Theke. Er entschied sich für ein kleina, seine mollige Freundin nahm ein Eclair.

Frikki zahlte. Harpa gab ihm das Wechselgeld.

Er zögerte. Seine Freundin sah ihn auffordernd an. »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte er.

»Wegen dem britischen Minister?«

»Ja.«

»Hab ich.«

»Können wir darüber reden?«

Harpa schaute sich um. Es waren keine Kunden im Geschäft. Dísa war hinten und überzog einen Geburtstagskuchen mit Zuckerguss. »Okay«, sagte sie. Die drei begaben sich zu einem Tisch in der Ecke.

»Harpa, das ist Magda, meine Freundin«, sagte Frikki.

»Guten Morgen«, sagte die dickliche Frau mit schwerem Akzent. Sie lächelte. Harpa nickte ihr zu.


»Was denkst du?«, fragte Frikki. »Über Lister?«

»Egal was für ein Kotzbrocken er war, er hat es nicht verdient zu sterben«, sagte Harpa.

»Nein. Natürlich nicht. Aber, na ja …«

Frikkis Freundin machte eine ruckartige Bewegung, und er zuckte zusammen. Sie hatte ihn unter dem Tisch getreten. »Als wir es gestern Abend in den Nachrichten sahen, hab ich mir so meine Gedanken gemacht. Wegen der Sache damals im Januar. Und …«

»Und was?«

»Na, haben die das vielleicht getan?«

»Wen meinst du mit die?«

»Du weißt, wen ich meine. Die anderen. Björn. Sindri. Der Student. Die halt. Was ist, wenn die sich zusammengetan und beschlossen haben, Julian Lister umzubringen? Und Óskar?«

»Quatsch«, sagte Harpa. »Warum sollten sie?«

»Warum sie das sollten? Na, sie haben ja schließlich davon gesprochen. Stimmt doch, oder? Was sie gern mit den Bankern anstellen würden. Und mit Julian Lister.«

»Das war doch bloß Gerede«, sagte Harpa.

»Sicher? Ich meine, was wir mit deinem Freund gemacht haben … Ich meine, wir haben …« Frikkis Stimme wurde zu einem Flüstern.

»Du meinst, was ich getan habe«, sagte Harpa.

»Nein, nein, Harpa. Wir. Ich habe viel darüber nachgedacht. Wir wissen nicht, wer von uns beiden ihn letztlich getötet hat, oder? Vielleicht warst du es, vielleicht aber auch ich. Ich habe ihm schließlich gegen den Kopf getreten.«

Harpas Augen weiteten sich. Sie hatte sich allein verantwortlich gefühlt für den Tod von Gabríel Örn. Eine Welle des Mitgefühls für den Jungen ihr gegenüber überrollte sie. Sie wusste, wie es war, sich schuldig zu fühlen.

»Also, zu den anderen kann ich nichts sagen, aber ich weiß genau, dass Björn sie nicht umgebracht hat«, sagte Harpa. »Ich kenne ihn. Er ist ein guter Mann.«


»Aber was ist mit Sindri? Hast du vergessen, was er sagte? Dass das isländische Volk nicht gewalttätig genug wäre? Dass es aktiv werden müsste?«

»Das war doch nur Angeberei«, sagte Harpa. »Er war angetrunken. Waren wir alle. Du hast sogar am lautesten von allen gewettert.«

»Ich weiß«, sagte Frikki.

»Außerdem wurden diese Leute doch im Ausland erschossen, oder? In England und Frankreich.«

»Es dauert nicht lange, hin- und zurückzufliegen«, warf Magda ein. »Ein Fischer könnte sich ins Flugzeug setzen und behaupten, er wäre auf See gewesen. Nach Keflavík fahren und nach London oder Paris fliegen. Kein Problem.«

»Das ist lächerlich. Ich weiß, dass Björn es nicht getan hat.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

Frikki zuckte erneut zusammen, war offenbar wieder unter dem Tisch getreten worden. Harpa warf der Frau einen kurzen Blick zu. Sie hatte ein offenes, ehrliches Gesicht. Harpa traute ihr nicht.

»Die Sache ist die, Harpa«, begann Frikki erneut, »ich überlege, ob ich zur Polizei gehen soll.«

»Was? Warum denn das?«

»Na ja, vielleicht anonym. Wenn so viele Leute umgebracht werden, wer sagt dann, dass jetzt damit Schluss ist?«

»Niemand. Aber mit uns hat das nichts zu tun.«

»Hat es doch. Glaub mir, ich habe schon genug Schuldgefühle. Wenn ich nichts dagegen tue …«

»Was du gerade machst, ist eine ungeheure Dummheit«, sagte Harpa. »Als ob wir wüssten, dass Sindri oder einer der anderen jemanden getötet hat, aber das tun wir nicht. Wir wissen nur, dass du und ich jemanden umgebracht haben. Und ich bin sehr überzeugt davon, dass wir das unter Verschluss halten sollten.«

Frikki atmete tief durch. »Ich wollte dich nur vorwarnen.«

Harpa wandte sich an die Frau. »Magda, ja?«

Magda nickte.


»Hör zu. Du hältst dich anscheinend für Frikkis Gewissen, aber hier geht es nicht um dich. Frikki ist ein guter Junge. Er hat es nicht verdient, für Jahre hinter Gitter zu wandern, was unweigerlich passieren wird, wenn er zur Polizei geht. Vielleicht habe ich es verdient, eingesperrt zu werden, aber ich habe einen dreijährigen Sohn. Und die anderen haben uns, Frikki und mir, geholfen, alles zu vertuschen. Björn insbesondere. Dafür sollte er nicht in den Knast.«

»Aber wir haben die Pflicht, dafür zu sorgen, dass nicht noch mehr Menschen umgebracht werden«, sagte Magda.

»Wir wissen doch gar nicht, warum sie getötet wurden! Wir wissen nicht, ob es eine Verbindung gibt. Óskar und Lister waren nicht mal in Island. Wir halten einfach den Mund, Frikki, verstehst du mich?« Harpa wunderte sich, wie autoritär ihre eigene Stimme klang. »Und wir halten uns voneinander fern. Wir gehen uns aus dem Weg. Sonst landen wir beide im Knast und haben gar nichts erreicht. Siehst du das auch so, Frikki? Stimmst du mir zu?«

Frikki warf Magda einen Blick zu, die die Stirn runzelte. Harpa merkte, dass die Frau hin und her gerissen war, dass sie einerseits tun wollte, was sie für richtig hielt, andererseits aber den Jungen, den sie liebte, nicht hinter Gitter bringen wollte. Allerdings hatte sie es gar nicht zu entscheiden. Es lag allein an Harpa und Frikki.

»Frikki, du wirst niemals vergessen, was geschehen ist«, sagte Harpa. »Aber du bist noch jung. Du bist kein Mörder, du wolltest Gabríel Örn nicht umbringen. Du kannst immer noch die Wende schaffen. Konzentrier dich darauf.«

Frikki schaute Magda an. Sie schloss die Augen und nickte. »Gut«, sagte er. »Gut.«
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Kaum hatte Magnus Sindri erblickt, wusste er auch, woher er ihn kannte.

Mist.


Er wünschte sich, statt Vigdís besser Árni mitgenommen zu haben. Es könnte leicht peinlich werden, und vor Árni wäre es nicht ganz so schlimm, sich zu blamieren.

Doch Sindri erkannte Magnus nicht. Er war völlig empört, von der Polizei in seiner eigenen Wohnung gestört zu werden. Magnus merkte, dass der Besuch Sindri nicht überraschte. Er war offenbar an unangekündigte Besuche der Polizei gewöhnt.

Die Wohnung war ein Drecksloch. Es roch schwach nach Marihuana, abgestandenem Rauch und vergammeltem Essen. Widerwillig führte Sindri sie ins Wohnzimmer. Neben der Spüle in der Küchenzeile türmte sich ein Stapel schmutziger Teller. In einer Ecke stand ein Computer, umgeben von Papier auf dem Tisch und auf dem Boden. Offensichtlich arbeitete Sindri an etwas.

Er setzte sich an den Esstisch und verschränkte die Arme. »Also gut, was wollt ihr?«, sagte er. Seine tiefe Stimme war trotzig, doch seine aufgedunsenen Augen hatten etwas Freundliches, das er nicht so recht zu verbergen vermochte.

Magnus schaute hoch zu dem großen Gemälde neben dem Tisch. »Ist das von dir?«, fragte er.

»Ja.«

»Ist das Bjartur auf Sumarhús?«

»Erstaunlich! Ein Bulle, der lesen kann.«

»Sein eigener Herr ist ein gutes Buch.«

»Es ist ein großartiges Buch. Jeder in Island sollte gezwungen werden, es zu lesen. Eigentlich hätten es alle schon vor fünf Jahren lesen sollen. Wenn es hier mehr Bjarturs und weniger Ólaf Tómassons gäbe, wäre dieses Land einer der großen Gewinner der Krise.«

»Da ist was dran«, meinte Magnus.

Sindri brummte etwas Unverständliches. Offenbar gefiel es ihm nicht, wenn ihm ein Polizist zustimmte.

»Wir möchten dich zu den Protesten im Winter befragen«, erklärte Magnus.

»Ach ja? Ein bisschen spät jetzt, die üblichen Verdächtigen zusammenzutreiben, oder? Aber davon wird’s noch mehr geben«,
sagte Sindri. »Die Leute werden sich nicht mit dieser Übereinkunft bei Icesave zufriedengeben. Warum sollten unsere Enkelkinder und Urenkel Schulden abzahlen, die von einer Bande von Ganoven angehäuft wurden, ohne dass wir davon wussten?«

»Tja, warum?«, echote Magnus.

Sindri war aus dem Konzept gebracht. »Die Regierung reißt sich ein Bein aus für die Briten und die Holländer. Was soll der Scheiß? ›Die isländische Nation wird immer zu ihren Verpflichtungen stehen. ‹ Warum sollten wir? Das will ich wissen! Wir sollten den Engländern sagen, dass sie sich selbst das Geld von ihren Bankern wiederholen und uns aus dem Spiel lassen sollen.«

Sindri nickte nachdrücklich, machte sich selbst Mut. »Ich wusste, dass es so kommen würde. Jetzt haben wir eine sozialistische Regierung, aber was bringt’s? Die ist genau wie die davor, nur schwächer. Genau genommen hat sie bis jetzt nichts getan. Es ist fast schon ein Jahr her, dass die Banken pleitegingen, und bis jetzt wurde noch kein Banker zur Rechenschaft gezogen. Nicht ein einziger. Und ihr habt stattdessen das besetzte Haus um die Ecke gestürmt und kleine Leute auf die Straße gesetzt.«

Magnus hatte von der Räumung gehört, sie hatte kurz vor seiner Ankunft in Island stattgefunden. Drogendealer, hatte er gehört, auch ein paar gefährliche. Doch er verteidigte seine Kollegen nicht.

»Jetzt weiß ich’s«, sagte Sindri. »Ihr wollt mich erledigen, bevor die Demos von neuem beginnen.«

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Magnus. »Wir möchten dich nach einer ganz besonderen Demo fragen. Am Dienstag, den

20. Januar. Als die Regierung aus der Winterpause kam.«

»Ah, daran kann ich mich erinnern! Zumindest an den Anfang. Den Spaß später am Abend habe ich verpasst. Bin zu früh gegangen. Aber am nächsten Tag, an dem Mittwoch, war ich wieder unterwegs.«

»Kennst du Harpa Einarsdóttir und Björn Helgason?«, fragte Vigdís.

»Nein.«


»Du wurdest an dem betreffenden Tag mit beiden auf der Demo gesehen. Sie waren fast den ganzen Nachmittag bei dir.«

»Habt ihr euch die Überwachungsvideos angesehen?«, fragte Sindri. »Hab mich schon oft gefragt, was ihr damit überhaupt macht.«

»Du bist mit Harpa und Björn drauf.«

»Und zig anderen Leuten«, sagte Sindri. »Bei solchen Veranstaltungen rede ich gern mit den Menschen. Ihr habt die Bilder gesehen. Ihr solltet das wissen.«

»An die zwei kannst du dich also nicht erinnern?«, fragte Magnus.

Sindri überlegte. »Moment mal. Ich glaube, ich kann mich an Harpa erinnern. Dunkle Locken? Süßes Gesicht?«

»Genau. Hast du sie seitdem noch mal gesehen?«

»Leider nein. Und ich habe keine Ahnung, wer dieser Björn sein soll. Ich war auf allen Demos. Nach ’ner Weile ist eine wie die andere.«

»Bist du anschließend noch irgendwo mit den beiden gewesen?«, wollte Magnus wissen.

»Nein. Ich war schon angetrunken. Bin nach Hause gegangen, hab noch mehr gesoffen. Bin ins Bett. Wie gesagt, war schade. Anscheinend wurde es später noch etwas aufregender.«

»Bist du allein nach Hause gegangen?«

»Ziemlich allein.«

»Harpa und Björn waren also nicht dabei?«

»Nein.«

»Man hat aber gesehen, dass sie mit dir gingen. Wo haben sie sich von dir getrennt?«

»Weiß ich echt nicht mehr«, sagte Sindri. Er grinste.

Eine Sackgasse. Und der Kerl wusste es genau. Magnus ebenfalls.

»Warst du in letzter Zeit im Ausland?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte Sindri. »Kann ichmirnicht leisten.Kann doch heutzutage keiner mehr bezahlen. Ende letzten Jahres war ich in Deutschland, ummeinBuchvorzustellen, aber seitdem nicht mehr.«


»Und wo warst du letzten Dienstagabend?«

»Hm. Mal überlegen.« Sindri tat, als habe er Schwierigkeiten, sich zu erinnern. Doch Magnus hatte den Eindruck, dass er die Antwort bereits parat hatte und nur künstlich hinauszögerte. Das war interessant.

»Ich war in einer Buchhandlung. Bei Eymundsson. Ein Freund von mir hat da sein Buch präsentiert. Die können sich bestimmt an mich erinnern. Wieso? Was soll ich denn getan haben?«

»Und was war gestern?«

»Da hab ich nichts gemacht. Mittags war ich im Grand Rokk. Hab den Großteil des Tages da verbracht.«

»Im Grand Rokk?«, sagte Vigdís. »Meinst du diese Kneipe?«

»Ja. Ist direkt um die Ecke.« Plötzlich weiteten sich Sindris Augen. »Moment mal!« Er zeigte mit dem Finger auf Magnus. »Daher kenne ich dich! Aus dem Grand Rokk!«

»Kann sein«, sagte Magnus.

»Das kann nicht nur sein, das ist sicher. Du bist der Typ aus Amerika, nicht?« Sindri lachte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du total breit.«

Vigdís’ Blick huschte zu Magnus und wieder zurück zu Sindri.

»Hat dich dort gestern jemand gesehen?«, fragte sie.

Sindri überhörte die Frage. »Ich dachte schon die ganze Zeit, dass du einen amerikanischen Akzent hast.« Er lächelte. »Who loves ya baby? Sagt Kojak das nicht immer?« Er hob Daumen und Zeigefinger und tat, als spanne er eine Pistole. »Make my day.«

Magnus sprang auf, warf den Stuhl um. Mit zwei Schritten war er bei Sindri und packte ihn am Kragen. Der Mann war schwer, aber Magnus hatte Kraft. Er zog den bulligen Kerl vom Stuhl und stieß ihn gegen die Wand.

»Hör zu, du Arschloch«, sagte er auf Englisch. »Du weißt, was mit Óskar Gunnarsson und Gabríel Örn Bergsson passiert ist. Und wahrscheinlich auch mit Julian Lister. Ich habe das Gefühl, du musst dich entscheiden. Nämlich ob du den Rest des Lebens in einem französischen oder einem englischen Knast sitzen willst.
Schade, dass ich keinen Platz für dich zu Hause in Cedar Junction organisieren kann. Das würde dir bestimmt gefallen.«

Magnus sah die Angst in Sindris Augen.

Er ließ ihn los. »Wir kommen wieder«, sagte er.

 


Von Sindris Wohnung zum Polizeipräsidium, das am östlichen Ende der Hverfisgata gegenüber dem Busbahnhof lag, war es nicht weit. Magnus saß am Steuer.

»Auf diese Art und Weise führen wir hier in Island normalerweise keine Befragungen durch«, bemerkte Vigdís.

»Wäre vielleicht besser«, gab Magnus zurück.

»Das Grand Rokk ist eine ziemliche Kaschemme, oder?«

»Bin nicht oft da.«

Schweigend fuhren sie weiter.

»Falls du ein Problem hast: Ich kenne Leute, mit denen du reden kannst«, sagte Vigdís.

»Warum ist ein Mann, der am Dienstagabend was trinkt, ein Alkoholiker, aber wenn er sich freitags die Birne zuzieht, einfach nur gesellig?«

»Ich mein ja nur.«

Dann sagte keiner von beiden mehr etwas, bis sie zurück auf dem Präsidium waren.

 


Harpa bediente Klara, eine Stammkundin, die eine Schwäche für Dísas vínarbraud hatte. Klara war weit über siebzig und kam jeden Tag ungefähr zur selben Uhrzeit, um ein Stück Kuchen zu essen. Sie ließ sich Zeit beim Einkauf, und normalerweise plauderte Harpa gern mit ihr, aber heute war sie zerstreut und hörte nicht richtig zu.

Sie war froh, sich bei Frikki durchgesetzt zu haben. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sorgen machte sie sich, dass der Junge vielleicht recht gehabt hatte. Natürlich war sie überzeugt, dass Björn nichts mit dem Tod von Óskar oder Lister zu tun hatte. Was Ísak anging, wusste sie es allerdings nicht. Und bei Sindri?


Seit Jahren hatte der Mann öffentlich zur Gewalt aufgerufen, um den Kapitalismus zu bekämpfen. Dann war er eine Weile in der Versenkung verschwunden, soweit Harpa bekannt war. Isländer redeten oft über Politik, klagten, forderten einen Wandel, aber sie griffen nicht auf Gewalt zurück, nicht mal die Anarchisten. Harpa ging davon aus, dass der Dicke lediglich ein großes Mundwerk hatte.

Doch vielleicht war es leichter, ein zweites Mal zu töten, wenn man bereits einmal an einem Mord beteiligt gewesen war? Zweifelsohne gab es eine mögliche Verbindung zwischen Óskar und Julian Lister, auch zu Gabríel Örn, und das war die Verantwortung für die kreppa. Was wäre, wenn es bald noch einen Toten gäbe?

Nein. Es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie sollte sich an das halten, was sie auch Frikki geraten hatte: schweigen und das Ganze vergessen.

Schließlich verabschiedete sich Klara, und Harpa sortierte das Gebäck in der Theke um. Das Ganze vergessen? Das konnte sie nicht. Der Tod von Gabríel Örn bereitete ihr schon genug Schuldgefühle. Frikki hatte recht: Harpa würde nicht damit klarkommen, wenn noch jemand ermordet würde und sich herausstellte, dass Sindri der Mörder war.

Vielleicht sollte sie mit Björn darüber sprechen. Aber sie wusste bereits, was er sagen würde. Er würde es ihr ausreden, würde sie beschwören, den Mund zu halten, unauffällig zu bleiben, so wie sie zuvor auf Frikki eingeredet hatte.

Zumindest konnte Harpa ihm vertrauen. Björn konnte unmöglich Óskar und Julian Lister erschossen haben. Die Polin war albern. Glaubte sie etwa, Björn hätte in der vergangenen Woche Harpas Haus verlassen und wäre direkt zum Flughafen gefahren anstatt zurück nach Grundarfjörður? Lächerlich. Dafür bräuchte er mindestens einen Reisepass, Tickets und Geld.

Auf einmal blieb Harpa die Luft weg. In ihren Ohren begann es zu summen. Ihr wurde schwindelig, sie sank gegen die Wand und ließ klirrend das Tablett mit dem Gebäck fallen.


Nein. Nein, nein, nein! Sie konnte es nicht glauben. Das konnte einfach nicht sein!

»Was ist, Harpa? Ist alles in Ordnung?«

Sie konnte Dísas Hand auf ihrer Schulter kaum spüren und nahm ihre besorgte Stimme gar nicht richtig wahr.

Harpa konnte an nichts anderes denken als an das, was aus Björns hellblauer Jacke geschaut hatte, als er bei ihr übernachtete: ein leuchtend blauer isländischer Reisepass.
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Magnus war gerade wieder zurück am Schreibtisch, als sein Telefon klingelte.

»Magnus, hier ist Sharon.«

»Hast du das Foto bekommen?«

»Ja. Gut getroffen. Ich bin gerade auf dem Weg zum Revier, um es noch mal auszudrucken und Gunnarssons Nachbarin zu zeigen.«

Magnus’ Puls beschleunigte sich. Eine übereinstimmende Beschreibung war das eine, aber eine positive Identifizierung wäre der erste stichhaltige Beweis für eine Verbindung zwischen dem Mord an Óskar und dem Tod von Gabríel Örn.

»Wenn der Ausdruck nicht gut ist, haben wir wahrscheinlich noch ein Personenlichtbild bei uns in der Datenbank. Hast du Ísak gefragt, wo er gestern war?«

»Deshalb rufe ich an. Ich bin gerade im Büro des Geistlichen in der isländischen Botschaft und überprüfe Ísaks Angaben. Er behauptet, er wäre am Vormittag beim Gottesdienst der isländischen Gemeinde gewesen. Der Kaplan bestätigt das.«

»Mist.«

»Ja. Obwohl es das erste Mal war, dass Ísak da war. Ging extra noch mal zum Kaplan und sprach ihn an. Was mich auf den Gedanken bringt …«

»Dass er das Alibi geplant hat?«

»Möglich.«

Magnus dachte darüber nach. Er wusste, dass sie Gefahr liefen, die Fakten zugunsten ihrer Theorie auszulegen. »Das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt.«


»Ja. Kann sein. Mal sehen, was die Nachbarin sagt.«

»Weißt du irgendwas über die Ermittlungen in der Normandie?«

»Nur das, was ich im Fernsehen gesehen habe. Da habe ich mich wohlweislich rausgehalten, so wie du mich gebeten hast.«

»Danke, Sharon.«

»Kein Problem.«

Aber Magnus konnte nicht umhin, die mangelnde Begeisterung in der Stimme der Kollegin zu hören. Sie hatte ein Problem mit seiner Bitte, daran bestand kein Zweifel. Pech.

 


»Erklär mir bitte, warum du nicht an der Akademie bist!«, forderte Baldur Magnus mit bösem Blick auf.

Magnus atmete tief aus. »Vigdís hat auf den Überwachungsvideos der Januardemo, als Gabríel Örn starb, neue Beweise gefunden.«

»Ich dachte, ich hätte euch gesagt, der Fall wäre abgeschlossen?«

»Ja, ich weiß. Aber hör mal, was wir gefunden haben.« Magnus berichtete, dass sie Sindri auf dem Video identifiziert hatten, und fasste dessen Befragung zusammen, ließ nur Sindris Anspielung auf Magnus’ Besuch im Grand Rokk aus.

Dann zog er ein Fazit: »Harpa, Björn, Sindri, Ísak, die haben was miteinander zu tun. Harpa, Björn und Sindri lernten sich an dem Tag kennen, als Gabríel Örn umgebracht wurde. Ísak zettelte am Abend in einer Kneipe einen Streit mit Harpa an, ungefähr zum Zeitpunkt des Todes von Gabríel Örn. Außerdem passt die Beschreibung des isländischen Kurierfahrers auf ihn, der wenige Tage vor dem Mord in London nach Óskars Adresse fragte. Harpa steht in Verbindung zu Óskar – er ist der Vater ihres Sohnes, und wir wissen, dass sie ihn im Juli in London besucht hat. Björn und Harpa sind ein Paar. Und Sindri, na ja, das ist ein Anarchist, der den Kapitalismus mit Hilfe von Gewalt abschaffen will.«

»Das sind alles keine stichhaltigen Beweise«, sagte Baldur. »Die
einzig greifbare Verbindung zwischen diesen Menschen ist, dass du sie für verdächtig hältst.«

»Stimmt«, bestätigte Magnus. »Wir müssen uns dransetzen und nach unumstößlichen Beweisen suchen.«

»Was schlägst du vor?«

»Sindri beschatten. Björn ebenfalls. Ihre Wohnungen durchsuchen und die Computer überprüfen. Die Verbindungsnachweise der Telefongesellschaft kontrollieren – vielleicht haben sie miteinander gesprochen. Ísak identifizieren und von der britischen Polizei festnehmen lassen.«

Baldur schüttelte den Kopf. »Das machen wir nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Magnus.

»Weil dann aus diesem Fall in null Komma nichts eine großangelegte Jagd auf eine terroristische isländische Vereinigung wird.«

»Was vielleicht nicht falsch ist«, sagte Magnus.

»Nein!«, polterte Baldur und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Nein. Nicht ohne Beweise.«

»Aber was ist, wenn ich recht habe? Was ist, wenn morgen der nächste Banker ermordet wird?«

Baldur schlug die Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Magnus ließ ihm Zeit. »Und, was soll das Motiv sein?«, fragte der Inspector schließlich.

»Was Harpa angeht, die hatte ein persönliches Problem mit Gabríel Örn und Óskar. Alle Verdächtigen sind Opfer der kreppa, vielleicht üben sie Rache an den Menschen, die sie dafür verantwortlich machen. Banker. Die britische Regierung.«

»Aber das halbe Land leidet unter der kreppa. Und nicht jeder will deshalb jemanden umbringen. Isländer tun so was nicht.«

»Das halbe Land vielleicht nicht. Aber wir reden hier von drei oder vier Personen. Wir wissen, dass Sindri Gewalt befürwortet. Die anderen ja vielleicht auch. Ísak studiert Politik: Seine Mutter sagt, er wäre ein Radikaler.«

Baldur schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Was ist mit
Alibis? Wenn du recht hast und einige oder alle von ihnen sind verantwortlich für die Schüsse auf Óskar und Lister, dann muss zumindest einer von denen letzte Woche in London und gestern in Frankreich gewesen sein. Erzähl mal!«

Magnus wusste, dass Baldur das Loch in seiner Theorie gefunden hatte. »Óskar wurde letzten Dienstag erschossen. Harpa arbeitete in der Bäckerei in Seltjarnarnes, Björn war mit einem Schiff aus Grundarfjörður unterwegs, Sindri bei einer Buchvorstellung, aber das müssen wir noch überprüfen.«

»Und Ísak?«

»War in Island bei seinen Eltern.«

»Okay«, sagte Baldur. »Und gestern? War einer von denen in der Normandie?«

»Harpa haben wir am späten Samstagnachmittag befragt – es wäre sehr schwierig für sie gewesen, rechtzeitig in Frankreich zu sein. Björn habe ich selbst am Sonntag gesehen, Sindri war im Grand Rokk und Ísak in London in der Kirche.«

»Wie haben sie dann auf zwei Personen geschossen?«

»Die Alibis sind zu glatt, besonders das von Ísak«, entgegnete Magnus. »Es gibt keinen einleuchtenden Grund, warum er letzte Woche nach Reykjavík gekommen ist. Und der Kirchgang wirkt wie ein absichtlicher Versuch, sich ein Alibi zu besorgen.«

»Du kommst ins Schwitzen, Magnús.«

Baldur hatte recht, verdammt noch mal. »Vielleicht gibt es noch jemanden?«, überlegte Magnus. »Einen fünften Verschwörer. Denjenigen, der den Abzug betätigt. Den Mörder.«

Baldur lächelte schmal. »Darauf will ich hinaus, Magnús. Vielleicht hat jemand anders abgedrückt. Möglicherweise sogar zwei verschiedene Personen, eine in London und eine in der Normandie. Und vielleicht hatte keine von beiden irgendwas mit Island zu tun.«

»Okay«, sagte Magnus. »Vielleicht liege ich falsch. Aber es gibt eine Möglichkeit, nur eine ganz kleine, dass ich doch recht habe. Ich weiß genau, dass es weitere Verbindungen gibt, wir haben sie
nur noch nicht gefunden. Ich weiß nicht, wozu das führen wird. Aber lass uns weitersuchen. Denn wenn ich recht habe, wird sehr bald der Nächste erschossen.«

Baldur ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Magnus wusste, dass sein Chef ihn nicht mochte. Dies wäre die Gelegenheit für ihn, Magnus zurechtzuweisen und zurück zur Akademie zu schicken. Magnus hatte für Vorgesetzte in Boston gearbeitet, die genau das getan hätten. Doch Baldur war ein altmodischer Typ, ein Polizeibeamter, der auf das Bauchgefühl Wert legte. Die Frage war, ob er auch auf Magnus Wert legte.

»Hör zu. Sucht noch ein paar Tage weiter, ihr drei. Aber macht es unauffällig, verstehst du? Behaltet es für euch, redet nicht mal auf dem Präsidium darüber. Ich habe keine Lust, vor dem Polizeichef einen Terroristenalarm zu verantworten. Und wenn ihr nichts Stichhaltiges findet, lassen wir die Sache fallen. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Magnus.

 


Sophie stellte das Radio in der Küche aus und spülte ihre Kaffeetasse ab. Der Schlendrian hatte bei ihr Einzug gehalten, und sie wusste es. Schon seit Stunden hätte sie in der Bibliothek sein sollen. Sie hatte eine Arbeit über die zunehmende soziale Ungleichheit unter sozialistischen Regierungen zu schreiben und noch Unmengen von Literatur zu sichten.

Sophie hatte keine Ahnung, was mit ihrer Motivation passiert war. Es war ihr letztes Jahr, sie musste jetzt wirklich Gas geben. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Zak zusammenzuziehen. Er hatte keine Probleme mit dem Studium, er war sehr klug und besaß eine natürliche Begabung für Politik, besonders für die alten marxistischen Theoretiker, die langsam außer Mode kamen. Zaks Tutoren waren von ihm begeistert, er erinnerte sie an die gute alte Zeit, als das LSE noch ein Hort radikaler Politik war, nicht die Zugangsberechtigung zum Investmentbanking. Zak hatte eine eiserne Disziplin, Sophie hingegen hing gern mit ihm herum und verbummelte ihre Zeit.


Sie wunderte sich, was die Polizei von ihm wollte. Als sie ihn danach gefragt hatte, war er ihr ausgewichen. Aber sie meinte zu wissen, worum es ging: Zak dealte in geringem Ausmaß, versorgte seine Freunde mit Drogen, was ihm ein besseres Auskommen bescherte. Nach dem Kreditengpass im vergangenen Jahr waren die Stipendien und Darlehen der isländischen Regierung längst nicht mehr so hoch wie früher.

Als die Polizeibeamtin gegangen war, hatte Zak angespannt gewirkt. Sophie sollte den Mitbewohnern wohl besser von dem Besuch erzählen, dann konnten sie sicherstellen, dass sich nichts Belastendes im Haus befand, falls die Bullen beschlossen, zurückzukommen und die Zimmer zu durchsuchen.

Jetzt aber an die Arbeit! Erfüllt von neuer Entschlossenheit, steuerte Sophie auf die Haustür zu, die genau in dem Moment geöffnet wurde.

»Zak! Was willst du denn hier?«

Er wirkte besorgt. »Ich dachte, du wolltest in die Bibliothek«, sagte er.

»Will ich auch. Was ist passiert?«

Er schob sich an ihr vorbei, wollte zu seinem Zimmer hoch. »Es geht um meine Mutter. Ich habe gerade einen Anruf von meinem Vater bekommen. Es geht ihr schlechter.«

»O nein!«, rief Sophie und folgte ihm. Sie kannte die Geschichte vom Krebs seiner Mutter. »Das tut mir so leid.«

»Ich fliege nach Island«, sagte Zak und holte eine Tasche aus seinem Schrank.

»Wann? Jetzt?«

»Ja. Wenn ich mich beeile, bekomme ich vielleicht heute noch einen Flug.«

»Ist es so schlimm? Ich meine, ist es schon …« Sophie konnte sich nicht überwinden weiterzusprechen. Lag Zaks Mutter wirklich im Sterben?

»Ich weiß es nicht, Soph, wirklich nicht. Könnte schon so weit sein. Ich muss nach Hause.«


Er wandte den Blick ab.

»Komm mal her!«, sagte Sophie und streckte die Arme aus. Er ignorierte sie. »Komm her!«

Langsam und widerwillig erhob er sich und ließ sich von ihr umarmen. Sophie war ein wenig beleidigt, als er sie von sich schob. Manchmal baute er eine Mauer um sich auf, das gefiel ihr nicht. Aber woher sollte Sophie auch wissen, wie es war, wenn die eigene Mutter starb?

Sie schaute ihm beim Packen zu. Das Schweigen war unangenehm. Sophie merkte, dass er nicht über seine Mutter sprechen wollte. »Angeblich hat Lister noch eine Chance, es zu schaffen«, bemerkte sie. »Habe ich gerade im Radio gehört.«

»Schade«, sagte Zak.

»Das meinst du doch nicht ernst!«, rief Sophie bestürzt. »Ich weiß ja, dass er euch eine Horde Terroristen genannt hat, aber er ist doch kein schlechter Mensch!«

»Sagst du«, gab Zak zurück. »Er hat ein ganzes Land in den Bankrott gestürzt, das vielleicht anderer Meinung ist.«

Sophie holte tief Luft. So angespannt hatte sie Zak noch nie erlebt. Sie wollte ihn so gern trösten.

Der Besuch der Polizeibeamtin machte ihr Sorgen. Sie überlegte, ob sie Zak noch mal danach fragen sollte, verwarf die Idee jedoch. Es würde ihn nur noch mehr aufregen. Hilflos sah sie zu, wie er zu Ende packte. Er war schnell. Sophie spürte, dass sie von einer irrationalen Angst überwältigt wurde, so als würde er sie für immer verlassen.

»Wie lange bleibst du weg?«, fragte sie.

»Weiß nicht. Kann ich erst sagen, wenn ich sehe, wie schlecht es ihr wirklich geht.«

»Na, dann melde dich einfach, wenn du da bist. Hast du an der Uni Bescheid gesagt?«

»Ach, das mache ich später. Könntest du mich vielleicht bei McGregor entschuldigen? Ich melde mich in den nächsten ein, zwei Tagen noch selbst bei ihm.«


Dr. McGregor war der Dekan der Fakultät für Politikwissenschaft.

»Ja. Klar.«

Zehn Minuten später war Zak fort. Sophie saß am Küchentisch und brach in Tränen aus.
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Dísa schickte Harpa nach Hause. Die frische Luft kräftigte sie, als sie am Ufer der Bucht entlangeilte. Rechts von ihr zog eine kleine dunkle Wolke über die Hallgrímskirkja und entlud ihren Inhalt über dem Stadtzentrum. Der Ostwind blies den Regen in Richtung Seltjarnarnes.

Harpa überlegte, was sie Björn sagen wollte. Sie musste ihn anrufen. Es war ein Gespräch, auf das sie sich nicht gerade freute.

Sie erreichte ihr Haus wenige Minuten vor der Wolke, machte sich eine Tasse Kaffee und wählte Björns Nummer. Sie hoffte, dass er nicht draußen auf dem Meer war, sie musste es jetzt hinter sich bringen.

Er meldete sich beim zweiten Klingeln.

»Hallo, ich bin’s«, sagte sie.

»Oh, hallo.« Er klang beunruhigt.

»Björn, ich … ich muss mit dir reden.«

»Ja?«

»Kannst du dich an den Jungen erinnern, der damals in Sindris Wohnung dabei war? Er hieß Frikki.«

»Ja, klar kann ich mich an den erinnern.«

»Tja, der tauchte letztens in der Bäckerei auf, zusammen mit seiner Freundin. Heute waren sie noch mal da. Er glaubt anscheinend, dass Sindri hinter Óskars Tod steckt. Und hinter den Schüssen auf den britischen Schatzkanzler.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Warum?«

»Er meint, dass Sindri gesagt hätte, man müsste etwas tun gegen die Banker und die Leute, die Schuld sind an der kreppa.«

»Ja, aber er war betrunken. Waren wir doch alle.«


Harpa schluckte. »Und er meinte, du hättest vielleicht auch was damit zu tun.«

»Ich? Wie denn? Die wurden doch im Ausland erschossen, oder?«

»Ja«, sagte Harpa. »Aber er beziehungsweise seine Freundin meinte, du könntest mal schnell nach London oder Frankreich rübergeflogen sein, als du mir sagtest, du würdest zum Fischen rausfahren.«

»Ach, Harpa, das ist doch albern!«

Laut ausgesprochen klang es wirklich lächerlich. »Das habe ich denen auch gesagt.«

»Gut. Sie wollen doch nicht zur Polizei gehen, oder?«

»Nein, glaub ich nicht. Aber …«

»Aber was?«

Harpa holte tief Luft. Bis jetzt hatte sie ihr Misstrauen gegen Björn nicht laut ausgesprochen. Sie hatte nie an ihm gezweifelt. Bis jetzt. Aber nun konnte sie nicht anders.

»Björn, warum hattest du deinen Reisepass dabei, als du letzte Woche bei mir warst?«

»Was?«

»Warum hattest du deinen Reisepass dabei? Ich hab ihn gesehen. In deiner Jackentasche.«

»Du willst doch nicht sagen, dass du denen glaubst?«

»Nein. Ich will nur Bescheid wissen, was mit deinem Reisepass war.«

»Ah. Hm. Den hab ich gebraucht.«

»Um ins Ausland zu fliegen?«

»Nein. Um mich auszuweisen. Am nächsten Morgen hatte ich einen Termin bei einer Bank in Reykjavík, ich will nämlich einen Kredit aufnehmen, um wieder ein Schiff zu kaufen.« Seine Stimme wurde immer schneller und zuversichtlicher. So als wäre ihm diese Erklärung gerade erst eingefallen.

»Bei welcher Bank?«

»Hm, KaupÞing.«


»Aber da muss man sich doch nicht mit Pass ausweisen, oder?«

»Doch, fand ich auch seltsam. Sind wahrscheinlich neue Vorschriften. Die werden immer strenger.«

Das alles leuchtete Harpa nicht ein. »Dann warst du also in den Tagen darauf mit einem Schiff draußen?«

»Ja. Hab ich dir doch gesagt.«

»Welches Schiff war das?«

»Hey, Harpa, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Du glaubst diesem Jungen doch nicht etwa, oder? Oder?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht, Björn.«

»Was ist, Harpa?« Langsam schlich sich Wut in seine Stimme.

»Also gut«, sagte Harpa. »Ich stelle dir jetzt einmal diese Frage, dann bin ich still. Hast du etwas mit der Erschießung von Óskar zu tun? Und mit den Schüssen auf Julian Lister?«

Schweigen.

»Björn?«

»Nein. Nein, Harpa, habe ich nicht. Ich habe keinen von beiden erschossen. Glaubst du mir nicht?«

Harpa legte auf.

Das Telefon klingelte sofort wieder. Sie ging nicht dran. Sie sackte auf den Boden, lehnte den Rücken gegen den Küchenschrank und schluchzte.

Nein. Sie glaubte ihm nicht.

 


Zehn Minuten später hockte sie immer noch dort, als die Tür aufging.

»Harpa?«

»Mami!«

Sie schaute hoch und sah ihrem Vater und ihrem Sohn in die besorgten Gesichter.

»Mami, bist du hingefallen?«

Harpa rappelte sich auf. Einar gab ihr die Hand und half ihr hoch. Markús lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Es fühlte sich gut an, ihn zu umarmen.


Einar schlug dem Jungen vor, ins Wohnzimmer zu gehen und Fernsehen zu schauen.

»Harpa, was ist los?«, fragte er.

»Ach, Papa! Papa, ich habe so großen Ärger.«

»Komm mal her!« Er schloss sie in seine starken Fischerarme. Seine breite Brust roch nach Tabak. Eigentlich mochte Harpa Zigarettenqualm nicht, doch bei ihrem Vater erinnerte er sie an ihre Kindheit, an die Freude, wenn er vom Fang zurückkam. Sein Tabakgeruch war immer mit Fischgeruch vermischt gewesen. »Setz dich hin und erzähl es mir.« Er lächelte. »Aber auf einen Stuhl, nicht auf den Boden.«

Harpa hockte sich an den Küchentisch. Sie wollte reden, sie musste es unbedingt loswerden. Mit Björn konnte sie ja nun nicht mehr sprechen. Was sollte es also? Sie erzählte ihrem Vater alles.

Sie begann mit der Demonstration und der anschließenden Feier in Sindris Wohnung. Sie erzählte von Frikkis Verdacht, dass Sindri und Björn hinter den Schüssen auf Óskar und Julian Lister steckten. Dass Björn das verneint hatte, sie ihm aber nicht glaubte.

Und weil die ganze Geschichte sonst unlogisch gewesen wäre und weil es so eine Erleichterung war, sich alles von der Seele zu reden, erzählte sie ihrem Vater auch, wie sie Gabríel Örn in jener Nacht nach draußen gelockt hatten und wie er zu Tode gekommen war. Harpa schilderte ihm alles, nur nicht die Beziehung zwischen ihr und Óskar, zwischen seinem Enkel und dem Banker.

»Ach, mein armes Mäuschen«, sagte Einar und nahm ihre Hand in seine. »Ich dachte mir schon, dass im Januar irgendwas passiert sein musste. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm war.«

»Ich weiß. Kannst du mir verzeihen?« Harpa schaute in seine starken stahlblauen Augen. Es war viel verlangt von ihrem Vater. Er hatte sie immer geliebt, das wusste sie, aber er legte hohe Maßstäbe an seine Tochter und war immer schnell mit Tadel bei der Hand gewesen, wenn sie ihnen nicht genügte. Das war einer der Gründe für ihren Erfolg in der Schule, an der Universität und schließlich bei der Bank, der Hauptgrund: Sie wollte ihn nicht enttäuschen.


Und jetzt hatte sie ihm gesagt, dass sie jemanden umgebracht hatte.

Seine blauen Augen legten sich in Falten. »Was soll ich dir verzeihen? Das war ein Unfall. Du wolltest den Mann doch nicht umbringen, oder? Und das Schwein hatte eine ordentliche Abreibung verdient – hätte ich am besten selbst übernommen.«

»Aber er ist gestorben, Papa, er ist tot!«

»Tja. Ich werde nicht sagen, dass er es verdient hat. Aber ich sage, dass es nicht deine Schuld war. Es war ein furchtbarer Unfall. Das darfst du nicht vergessen!« Einar drückte ihre Hand.

»Danke«, sagte sie lächelnd, erfüllt von Erleichterung. Harpa wusste, dass das gute Gefühl nur vorübergehend war, aber es war schön, sich von ihrem Vater unterstützt zu wissen. »Aber was soll ich jetzt tun?«

»Also, deiner Mutter würde ich es nicht erzählen.«

»Nein«, stimmte Harpa ihm zu. Ihre Mutter hatte noch strengere moralische Ansichten als ihr Vater. Damit würde sie es wirklich zu weit treiben. »Aber ich habe Angst, Papa. Was ist, wenn Frikki recht hat? Was ist, wenn bald der nächste Banker erschossen wird? Damit könnte ich nicht leben.«

»Ach, ich weiß nicht«, murmelte Einar. »Vielleicht haben es die Schweine ja verdient. Auf jeden Fall bist du nicht verantwortlich dafür.«

»Wenn ich nichts sage, dann schon«, meinte Harpa.

»Was hast du denn vor? Zur Polizei gehen?«

»Ja.«

»Tu das nicht, Harpa! Die finden die ganze Geschichte mit Gabríel Örn heraus. Dann landest du im Gefängnis. Ich möchte nicht, dass meine einzige Tochter hinter Gitter muss, schon gar nicht für etwas, woran sie keine Schuld trägt. Und was ist mit Markús? Ich meine, wir würden uns natürlich um ihn kümmern, aber er braucht seine Mutter.«

»Ich weiß«, sagte Harpa. Eine Träne rann aus ihrem Auge. Dann die nächste.


Schweigend saßen sie eine Weile da. Dann sagte Einar: »Ich habe eine Idee.«

»Ja?«

»Vielleicht bildest du dir das ja alles nur ein. Björn könnte wirklich die Wahrheit sagen. Dass er fischen war, als die Männer erschossen wurden.«

»Und was ist mit dem Reisepass? Was den anging, hat er auf jeden Fall gelogen.«

Einar zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber das mit dem Fischen können wir ganz einfach überprüfen. Ich kenne den Hafenmeister in Grundarfjörður. Der müsste wissen, ob Björn draußen war, zumindest könnte er mir sagen, wen ich fragen muss.«

Harpas Gesicht hellte sich auf. Eventuell sagte Björn doch die Wahrheit. Plötzlich schien ihr möglich, was kurz zuvor noch ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war. »Könntest du hinfahren und mit ihm reden?«

»Ist gar nicht nötig. Ich kann ihn anrufen. Um welche Tage geht es denn genau?«

»Moment«, sagte Harpa. Sie stand auf und schaute auf den Kalender an der Wand. »Óskar wurde in der Nacht von Dienstag, dem 15., erschossen. Und auf Julian Lister gestern.«

»Hast du gestern mit Björn telefoniert?«

»Nein. Abgesehen von heute Abend habe ich das letzte Mal mit ihm gesprochen, als er letzte Woche hier war. Das war am Donnerstag. Ich dachte, er wäre die ganze Zeit auf Fischfang gewesen.«

»Gut. Ich überprüfe das. Und wenn wir herausgefunden haben, ob Björn die Wahrheit sagt, können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«

»Danke, Papa. Ich bin dir so dankbar.«

 


Sindri zündete sich die nächste Zigarette an und starrte auf seinen leeren Computerbildschirm. Auf dem klapprigen Tisch, den er als Schreibtisch nutzte, flogen Unmengen beschriebener Blätter herum, aber nichts davon war neu.


Seit einer Woche hatte er nichts mehr verfasst. Was kaum verwunderlich war. Er wollte so gern ins Grand Rokk gehen und sich von seinem Elend erlösen. Doch jetzt musste er mehr denn je zuvor einen klaren Kopf behalten.

Es klingelte. Sindri zog noch einmal kurz an seiner Zigarette und wappnete sich für den Besuch. Wahrscheinlich die Polizei. Er wusste, dass die Beamten wiederkommen würden.

Doch als er die Tür öffnete, stand seine Schwägerin davor.

Sindri grinste. »Freyja! Komm herein, komm rein!«

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und führte sie in seine Wohnung.

»Entschuldige die Unordnung. Ich bin gerade am Arbeiten. Möchtest du einen Kaffee?«

»Ja, gern.«

Freyja trug einen schwarzen Hosenanzug im Businesslook, ihre blonden Locken waren zu einem strengen Pferdschwanz zurückgenommen. Doch ihre Wangen hatten die gesunde Farbe der Berge.

»Du hast gar nicht Bescheid gesagt, dass du kommst. Was führt dich nach Reykjavík?«

»Wir haben am Wochenende ein Angebot für den Hof bekommen«, sagte Freyja. »Ein gutes. Vom Cousin eines Nachbarn. Er ist Bauernsohn und möchte seinen eigenen Grund und Boden. Erstaunlicherweise scheint er genug Geld zu haben, um es sich leisten zu können.«

Sindri runzelte die Stirn. »Das ist ja wohl eine gute Nachricht. Nimmst du es an?«

»Ich denke, ich kann nicht anders«, sagte Freyja. »Das ist bisher das einzig ernsthafte Angebot. Und es ist unsere einzige Möglichkeit, die Schulden zurückzuzahlen.«

»Du könntest auch der Bank sagen, sie kann dich mal«, sagte Sindri. »Und einfach auf dem Hof bleiben. Sollen sie doch versuchen, dich vor die Tür zu setzen. Du weißt, wie schwer es die Regierung den Banken heutzutage macht, Schuldner zwangszuenteignen.«


»Das ist doch alles nur aufgeschoben«, sagte Freyja. »Die Schulden werden sich nicht in Luft auflösen, wenn ich sie nicht abzahle. Auf diese Weise kann ich sie tilgen, und wir können unser Leben weiterführen.«

Eine Weile saßen sie schweigend da und schauten in ihren Kaffee. Sindri rauchte seine Zigarette. Es war der Bauernhof seiner Eltern, über den sie hier sprachen, ein Eigentum, das sein Urgroßvater vor einem Jahrhundert erworben hatte. Doch das war es nicht, was ihm naheging. Es waren Freyja und ihre Kinder. Die zerstörte Familie seines Bruders Matti.

»Du willst also nach Reykjavík ziehen?«, fragte er.

»Wir müssen«, erwiderte Freyja. »Ich muss arbeiten.«

»Hast du schon mit deinem Bruder gesprochen?«, fragte Sindri, weil ihm einfiel, dass Freyjas Bruder ihr einen Job angeboten hatte.

»Ja. Aber da ist nichts zu machen. Er musste letzte Woche offenbar drei Leute vor die Tür setzen, deshalb kann er es sich nicht leisten, jemand Neues einzustellen. Wie mich.«

»Und was hast du dann vor?«

»Mich umhören. Deshalb bin ich hier. Weißt du vielleicht jemanden, der eine freie Stelle hat?«

»Tut mir leid«, sagte Sindri. Da musste er nicht lange überlegen. Mehrere seiner Freunde hielten sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Er selbst konnte von Glück sagen, dass er noch Tantiemen von seinem Buch und das Schriftstellerstipendium bekam, das das Ministerium für Erziehung, Wissenschaft und Kultur an Autoren auszahlte.

»Ich weiß, dass ich keine richtige Ausbildung habe«, sagte Freyja. »Aber ich kann hart arbeiten. Ich bin stark. Ich kann gut rechnen. Ich bin ehrlich.«

»O ja«, sagte Sindri lächelnd. »Das bezweifle ich alles nicht im Geringsten. Ich glaube bloß einfach nicht, dass es was für dich gibt.«

»Ich könnte kellnern. Als Verkäuferin arbeiten. Oder als Putzfrau.«


»Tut mir leid.« Sindri zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht ganz der Richtige, wenn es um die Arbeitswelt geht.«

»Stimmt«, sagte Freyja, und Sindri meinte, in ihrem Blick eine gewisse Verachtung zu erkennen.

»Wo willst du wohnen?«

Freyja seufzte. »Weiß ich noch nicht.«

»Ihr könnt bei mir auf dem Boden schlafen. Du und die Kinder.«

Freyja lachte und sah sich die Unordnung und den Schmutz in der Wohnung an. »Ich hoffe, so weit wird es nicht kommen.«

Ihr Lachen erstarb. Beide wussten, dass es durchaus möglich war.

»Hör mal, es tut mir leid, dass ich den Hof nicht kaufen konnte«, sagte Sindri. Das meinte er ehrlich. Er hätte es getan, wenn er gekonnt hätte, es wäre das Mindeste gewesen, um die Fehler seines Bruders wiedergutzumachen. »Ich hab einfach nicht das Geld.«

»Natürlich nicht«, sagte Freyja. »So was würde ich auch gar nicht von dir erwarten. Ich frage mich nur manchmal …«

»Was denn?«

»Was Leute wie du den ganzen Tag lang tun.«

»Ich schreibe einen Roman«, erwiderte Sindri. »Er basiert auf Sein eigener Herr von Halldór Laxness, übertragen auf das einundzwanzigste Jahrhundert. Es fällt mir aber ziemlich schwer.«

»So was findest du schwer?«, sagte Freyja mit blitzenden Augen. »Es gibt Menschen, die ihr ganzes Leben lang arbeiten. Es gibt Menschen, die andere zu versorgen haben. Manchmal wünsche ich mir, dass Leute wie du sich mal von ihren fetten Ärschen erheben und in die Hände spucken würden.«

Sindri bekam rote Wangen. Er war, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Wut kämpfte gegen Scham, und die Scham gewann.

Freyja barg ihr Gesicht in den Händen. Sindri schwieg. Sie schaute auf. Lächelte sparsam. »Ach, tut mir leid, Sindri. Ich reiße mich ständig zusammen, damit mir das alles nicht über den Kopf wächst. Ich schaffe es auch, wirklich. Bis jetzt habe ich noch keinen angeschrien, weder die Bank noch die Kinder, nicht mal die
dummen Schafe. Natürlich würde ich am liebsten Matti anschreien, aber das geht ja nicht mehr.«

Sie sah Sindri in die Augen. »Deshalb bekommst du es ab. Tut mir leid.«

»Ich habe es wahrscheinlich verdient«, gab er zurück. Er legte seine Hand auf ihre. »Ich halte die Ohren offen. Könnte sein, dass ich was höre, wo man billig wohnen kann.«

»Danke«, sagte Freyja. »Egal, ich muss jetzt los. Ich spreche mit allen in Reykjavík, die ich kenne. Irgendwas wird sich schon ergeben.«

»Ganz bestimmt«, sagte Sindri. Doch er war sich nicht sicher.

Lange nachdem Freyja gegangen war, saß Sindri an seinem kleinen Esstisch und betrachtete das Gemälde von Bjartur, der seine kranke Tochter übers Moor trug.

Er würde tun, was in seiner Macht stand.

 


Sharon Piper war frustriert, als sie zur Mordkommission der Polizeiwache Kensington auf der Earl’s Court Road zurückkehrte. Virginie Rogeon war nicht da gewesen. Ihr Handy war abgeschaltet. Sharon hatte an zig Türen geklopft, bis sie schließlich jemanden fand, eine weitere Französin, die meinte, Virginie sei gerade nach Indien in den Urlaub gefahren. Ihr Mann Alain arbeite für eine amerikanische Investmentbank.

Piper fand, es sei am besten, Virginie über das BlackBerry ihres Mannes zu erreichen. Das hieß, sie musste die amerikanischen Investmentbanken in London abtelefonieren, um ihn zu finden.

»Wie läuft es, Sharon? Gibt’s was Neues aus Island?«

Piper schaute auf und sah einen kleinen kahlköpfigen Mann vor ihrem Schreibtisch stehen. Detective Inspector Middleton, ihr Chef. Er wirkte besorgt.

Sie seufzte. »Weiß nicht. Kann sein. Wir haben vielleicht einen Anhaltspunkt, was den Kurierfahrer angeht, der nach Gunnarssons Adresse fragte. Ein isländischer Student vom LSE namens Ísak Samúelsson. Die Beschreibung passt auf ihn, doch ohne eindeutige
Identifizierung wissen wir nichts Genaues. Ich versuche gerade, die französische Nachbarin aufzutreiben, die ihn gesehen hat, aber die ist anscheinend im Urlaub. In Indien.«

»Tun Sie Ihr Bestes. Mit Tanja und ihren russischen Freunden kommen wir nicht weiter. Hat die isländische Polizei irgendwas über diesen Studenten herausgefunden?«

»Weiß ich nicht genau«, antwortete Piper. »Nichts Greifbares.«

»Also, wenn Sie Hilfe brauchen, geben Sie bitte einfach Bescheid«, entgegnete Middleton. »Wir müssen bald einen Durchbruch haben.«

Piper sah zu, wie ihr Chef in sein kleines Büro hinter der Glasscheibe ging und aus dem Fenster schaute. Magnus hatte gut reden, sie solle seinen Verdacht für sich behalten. Sicher hatte er recht, es war nicht mehr als ein Verdacht. Aber die Loyalität gegenüber ihrem Chef musste größer sein als zu diesem Ami oder Isländer – oder was auch immer er war. Abgesehen davon war Julian Lister ein wichtiger Mann. Es war Sharons Pflicht, alle Einfälle oder Anhaltspunkte weiterzugeben, wie abstrus sie auch erscheinen mochten. Damit stachen sie womöglich in ein Wespennest: MI5, SO 15. Oder man würde Sharon einfach ignorieren. Aber sie hatte keine Wahl.

Sharon Piper öffnete die Tür zum Büro ihres Chefs.

»Guv’nor, da gäbe es was.«
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Magnus holte sich ein Bier und schaltete den Fernseher an. Die Ermittlung drehte sich in seinem Kopf. Er war frustriert. Er wusste einfach, dass es Verbindungen gab, er hatte nur keine Ahnung, wo er sie suchen sollte. Árni hatte auch noch die kleinste Videosequenz der Januardemos prüfen müssen, die zu finden war. Magnus brauchte ein besseres Bild von dem jüngeren Mann, der Harpa, Björn und Sindri auf dem Rückweg von der Kundgebung zu folgen schien.

Mit Vigdís hatte er die Polizeiakten sogenannter Anarchisten durchgeschaut, die an den Unruhen beteiligt gewesen waren. Einige hatten sie auf den Bändern erkannt, vermummt mit Sturmhauben warfen sie Pflastersteine auf die Polizei. Die meisten waren Krawallbrüder, die nur nach einer Ausrede suchten, um »Spaß« zu haben. Andere hingen offenbar einer Ideologie an, doch war die nicht besonders differenziert. Ein oder zwei waren Freunde von Sindri.

Das waren mögliche Spuren, die man verfolgen konnte, doch Magnus bezweifelte, dass sie ihn weiterbringen würden. Es sei denn, einer dieser Chaoten wäre an jenem Abend mit Sindri, Harpa und Björn zusammen gewesen. Das wäre interessant.

Er hatte gehofft, dass Sharon Ísak als den Kurier in Onslow Gardens identifizieren lassen konnte. Sie hatte angerufen und erklärt, dass die Nachbarin in Urlaub gefahren war. Sharon versuchte nun, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.

Sie konnten nichts anderes tun als warten. Sobald der Mann der Zeugin sich bei seiner Firma meldete, wäre es ein Leichtes für Piper, das Foto von Ísak elektronisch zu verschicken.


Im Fernsehen gab es eine Diskussionsrunde zum Thema Julian Lister. Inzwischen waren die Ärzte der Meinung, er hätte eine Chance, es zu schaffen. Die Isländer überschlugen sich mit guten Wünschen für den ehemaligen britischen Schatzkanzler. Die Nation litt unter einem massiven Schuldgefühl.

Es gab kein Entrinnen. Im Grunde waren die Isländer ein friedliebendes, gewaltloses Volk, und die Vorstellung, dass sie nach außen hin anders wirken könnten, bestürzte sie. Magnus verstand durchaus, warum die Behörden den geringsten Hinweis darauf fürchteten, die Ermittlungen könnten einen terroristischen Hintergrund haben. Denn wenn Magnus recht hatte und es wirklich eine kleine Gruppe von Isländern gab, die eine Liste mit mächtigen Menschen führte und sie nacheinander tötete, dann handelte es sich um genau das: Terrorismus.

Sein Telefon klingelte. »Hier Magnús.«

»Hej, Magnus, du bist ja ein richtiger Isländer geworden.«

»Ollie! Mensch, wie geht’s dir? Hab gestern deine Nachricht bekommen. Tut mir leid, dass ich mich noch nicht gemeldet habe.«

»Kein Problem. Wie sieht’s aus im Land unserer Vorfahren? Brodelt es immer noch vor sich hin?«

»Denke schon. Ich habe meinen ersten Vulkanausbruch allerdings noch vor mir. Aber die heißen Quellen sind nett.«

»Wie läuft das Studium?«

»Ganz gut«, erwiderte Magnus. »Obwohl ich momentan an einem richtigen Fall arbeite.«

»Hat einer in den Joghurt gewichst?«

»Haha!«

»Schon gut. Weißt du, dass gestern Dads Geburtstag war?«

»Hm?« Magnus setzte sich auf. »Wirklich? Ach ja, stimmt.« Er verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Er hatte es vergessen.

»Ja. Er wäre sechzig geworden. Ich kann ihn mir nicht mit sechzig vorstellen, du?«

»Doch, kann ich«, sagte Magnus lächelnd. Ihr Vater war mit Mitte vierzig gestorben. Sein helles Haar war damals langsam
grau geworden. Die Lachfältchen um die Augen wurden bereits tiefer. »Das kann ich.«

»Ich habe in letzter Zeit viel an ihn gedacht.«

»Ich auch«, sagte Magnus. Er holte tief Luft. Ollie hatte ein Recht, alles zu erfahren, genau dasselbe Recht wie Magnus selbst.

Er sprach zwanzig Minuten lang, erzählte seinem Bruder von Sibba und Unnur. Von der Reaktion ihres Großvaters auf die Trennung der Eltern. Dann von den Todesfällen der Familien auf Bjarnarhöfn und Hraun im Laufe der Jahre: Benedikts Vater, ihr Urgroßvater Gunnar, Benedikt selbst.

»Du meine Güte!«, sagte Ollie. »Du glaubst also, Großvater könnte etwas mit dem Mord an Dad zu tun haben?«

»Ich weiß es noch nicht. Unnur meint, auf gar keinen Fall. Ich muss noch etwas tiefer graben.«

»Lass es«, sagte Ollie.

»Was meinst du damit?«

»Ich möchte das nicht.«

»Aber ich muss es wissen! Wir müssen es wissen.«

Schweigen am anderen Ende.

»Ollie?«

»Magnus.« Er hörte, wie die Stimme seines Bruders brach. »Ich bitte dich, Mann. Ich flehe dich an. Lass es einfach sein.«

»Warum?«

»Hör zu, du hast da eine fixe Idee, Magnus. Es war ja noch in Ordnung, als du dich in Amerika umgehört hast. Aber ich komme nicht damit klar, wenn du den ganzen Dreck von Bjarnarhöfn wieder aufwühlst. Das ist begraben, und zwar aus gutem Grund.«

»Ollie?«

»Ich habe fast mein ganzes Leben, über zwanzig Jahre lang, versucht, diesen Ort zu vergessen, und weißt du was? Ich habe es so gut wie geschafft. Was mich betrifft, kann er also gern vergessen bleiben.«

»Aber, Ollie …«

»Und falls du etwas herausfindest, erzähl es mir einfach nicht, ja?«


»Hör zu, Ollie …«

»Bye, Magnus.«

 


Fünf Minuten später klingelte sein Telefon erneut. Es war Ingileif, die ihn zu sich einlud. Sie wollte etwas kochen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als er in ihrer Wohnung eintraf. »Irgendwas stimmt doch nicht.«

»Habe gerade mit meinem Bruder telefoniert.«

»Und?«

»Ich hab ihm erzählt, was wir am Wochenende herausgefunden haben. Über meinen Vater. Und meinen Großvater.«

»Und?«

»Und er hat noch weniger Lust als ich, sich damit zu beschäftigen.«

Magnus merkte, dass Ingileif etwas sagen wollte, es sich aber anders überlegte. »Ja?«, fragte er.

»Sorry«, sagte sie. »Ich sehe, dass es ein sensibles Thema für dich ist. Und für deinen Bruder. Ich kann damit leben.«

»Gut.«

Ingileif briet Fisch in einer Pfanne. »Ich habe heute ein Angebot bekommen«, sagte sie.

»Was für eins?«

»Erinnerst du dich an Svala? Aus der Galerie?«

»Ja. Hast du nicht erzählt, sie wäre nach Hamburg gezogen?«

»Stimmt. Sie hat sich mit einem Deutschen zusammengetan. Sie verkaufen skandinavische Produkte. Ihre Galerie ist erst seit zwei Monaten geöffnet, aber Svala meint, sie läuft gut.«

»Trotz der Krise?«

»Sieht so aus. Und Deutschland ist nicht so stark betroffen wie Island. Da geht’s schon wieder nach oben.«

»Die Glücklichen.«

»Tja. Jedenfalls möchte Svala, dass ich mit einsteige. Als Teilhaberin. Sie hat diesen Deutschen überzeugt, dass ich genau die Richtige wäre, um das Geschäft ordentlich in Fahrt zu bringen.«


»Hm.« Ingileif hatte Magnus den Rücken zugewandt. »Hört sich doch gut an. Aber was ist mit deiner Galerie hier?«

»Die würde mir fehlen. Aber die Aussichten in Deutschland sind wohl deutlich besser.«

»Sprichst du denn Deutsch?«

»Ein bisschen. Für den Anfang reicht es. Wenn ich dort lebe, würde ich es ziemlich schnell lernen.«

Magnus spürte, wie sich sein Körper anspannte. »Und, willst du hingehen?«

Ingileif antwortete nicht, sondern gab den Fisch auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Die beiden setzten sich.

»Nein«, sagte sie dann.

»Nein? Warum nicht?«

Sie beugte sich vor und küsste ihn. Inbrünstig. »Wegen dir, du Dummerchen.«

Darauf konnte Magnus nicht viel anworten. Er lächelte.

»Wie läuft der Fall?«, fragte sie. »Gibt es neue Verdächtige?«

»Ein paar«, erwiderte Magnus. »Kennst du Sindri Pálsson?«

»Den alten Schaumschläger? Ja, allerdings.«

»Warum wundert mich das nicht? Aber er ist doch kein Kunde von dir, oder?«

»Nein, nein. Er gehört zur isländischen Schicht der liberalen Intelligenzija. Man sieht ihn bei Buchpräsentationen. Bei Ausstellungseröffnungen. Ist ein netter Kerl, trotz seiner fixen Idee, die Welt ginge den Bach runter.«

»Offenbar ist er der Ansicht, Gewalt sei der einzige Weg, um den Kapitalismus zu zerstören.«

»Er ist ein Schwätzer. Aber ansonsten völlig harmlos. Du glaubst doch nicht, dass er Óskar umgebracht hat, oder?«

»Wir denken, er könnte in die Sache verwickelt sein.«

»Nein«, sagte Ingileif. Dann dachte sie nach. »Nein. Er würde niemals jemanden umbringen. Ich kann ihn ja mal fragen.«

»Habe ich schon«, entgegnete Magnus.

»Ja, aber mir sagt er es vielleicht.« Ingileif konzentrierte sich auf
ihren Fisch. »Jetzt im Ernst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er was von mir will. Genau genommen will er von jeder Frau unter dreißig was – und wie du weißt, Magnús, bin ich noch keine dreißig.« Ingileif war neunundzwanzig und acht Monate. »Er würde es mir verraten, wenn ich es geschickt anstellen würde.«

»Ich meine es auch ernst«, sagte Magnus. »Das würde die Ermittlung versauen.«

»Ach, sei doch nicht so ein Paragraphenreiter. Es wäre irgendwie lustig. Ich könnte den Fall für dich lösen.«

»Nein, Ingileif«, sagte Magnus. »Nein.«

 


Mehrere Stunden später lagen sie in Ingileifs Bett. Magnus konnte nicht schlafen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, spürte aber, dass sie ebenfalls wach war.

Sie strich über seine Schulter.

»Magnús?«

»Ja?«

»Denkst du an Bjarnarhöfn?«

»Ja.«

Sie zog an seiner Schulter, so dass er sich auf den Rücken drehte. Zärtlich küsste sie ihn auf den Mund. »Erzähl es mir. Wenn du willst.«

»Gut.« Magnus schluckte. »Mach ich.«

Und so erzählte er es ihr.
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Januar 1986

 


Magnus schlüpfte aus dem Bauernhaus in die frische kalte Luft und stolperte durch den Schnee in Richtung Meer. Er musste allein sein.

Es war Nacht. Sie hatten gerade gegessen, und Großvater hielt Óli einen Vortrag, weil er ins Bett gemacht hatte.

Weihnachten war gar nicht so schlimm gewesen. Die Verwandten aus Kanada waren zu Besuch gewesen: Onkel, Tante und Cousine, zur Freude des Großvaters. Er hatte eine Phase überschwänglicher guter Laune gehabt. Es herrschte weihnachtliche Stimmung. Die Weihnachtsgesellen waren gekommen und hatten kleine Geschenke in die Schuhe von Magnus und Óli gesteckt.

Das Weihnachtsessen war ein erinnerungswürdiges Gastmahl gewesen: Schneehuhn, in Butter und Zucker gebratene Kartoffeln – Magnus’ Leibspeise –, gefolgt von Laufabrauð und Eiscreme. Die Tante und der Onkel aus Kanada schenkten Magnus einen amerikanischen Polizeiwagen mit Sirene und Blaulicht. Vielleicht ein wenig kindisch, aber er gefiel ihm. Óli schien sich zum ersten Mal seit Monaten wirklich zu freuen.

Anschließend war alles schlimmer geworden, wie Magnus geahnt hatte. Óli bekam wieder Angst und machte ins Bett. Nach Neujahr waren die Verwandten abgereist und hatten die Jungen mit ihren Großeltern allein auf dem Bauernhof zurückgelassen.

Und Großvater hatte schlechte Laune.

Magnus trottete an dem Kirchlein vorbei zum Meer und setzte sich auf einen Fels. Er ließ den Blick über die vertrauten Lichter
schweifen. Fast den ganzen Tag brannten sie zu dieser Jahreszeit, da sich Sonnenauf- und -untergang mittags beinahe überschnitten: die hellen Lichter im Bauernhaus hinter ihm, die Lichter von Hraun auf der anderen Seite des Lavafelds, der Leuchtturm auf einer der Inseln im Fjord, die hüpfenden Positionslampen der Fischerboote, die nach Stykkishólmur zurückkehrten.

Es war eine klare Nacht. Der Halbmond wurde vom Schnee reflektiert, ließ den Wasserfall schimmern, der vom Berg hinter dem Bauernhof herabstürzte. Die hohen dreieckigen Gestelle zum Trocknen von Stockfisch zeichneten sich vor der glitzernden Dünung des Meeres ab, das sanft ans Ufer rauschte. Aus dem weißen Berserkjahraun reckten sich verdrehte Steinformationen empor. Hinter den Bergen nördlich des Fjords schwebte ein grünes Leuchten. Aurora Borealis, das Nordlicht. Und hoch über ihm besetzten die Sterne zu Tausenden das Firmament. Magnus erinnerte sich an seine Mutter, die damals in Reykjavík gesagt hatte, es gebe zwei Dinge in der Welt, die man nicht zählen könne: die Sterne im Nachthimmel und die Inseln im Breiðafjörður.

Magnus kuschelte sich in seinen Mantel. Es war kalt, eiskalt, aber die Kälte fühlte sich gut an im Vergleich zur zornigen Hitze im Haus.

Noch zwei Jahre zuvor hatten Magnus und Óli mit ihren Eltern glücklich in dem kleinen Haus in Þingholt gelebt, dem Haus mit dem blauen Wellblechdach und dem Mehlbeerbaum im Garten. Dann ging alles kaputt. Es gab Streitereien, Wutausbrüche, sein Vater verschwand, seine Mutter schlief den ganzen Tag, vergaß, ihnen Essen zu machen, konnte nicht mehr richtig sprechen. Innerhalb von sechs Monaten zog Magnus’ Vater nach Boston, seine Mutter nach Reykjavík, und er kam mit seinem kleinen Bruder auf den Bauernhof seiner Großeltern, nach Bjarnarhöfn.

Magnus hatte seine Großmutter nie besonders gemocht. Sie war eine kleine Frau, kühl, distanziert, die ständig einen Ausdruck leichter Missbilligung im Gesicht trug. Magnus’ Großvater war furchteinflößend, aber besaß einen gewissen derben Charme.
Manchmal spielte er ausgelassen mit seinen Enkeln, und als sie nach Bjarnarhöfn gezogen waren, hatte er anfangs großes Vergnügen daran gehabt, ihnen den Hof, die Berge, die Inseln im Fjord zu zeigen. Am schönsten fanden es Magnus und Óli, wenn sie ihm helfen durften, zwischen den Zwergweiden am Flüsschen die kostbaren Federn aus den Nestern der Eiderenten zu sammeln.

Und dann gab es natürlich das Berserkjahraun. Hallgrím führte seine Enkelsöhne durch die phantastisch geformten Lavaformationen, erzählte ihnen die Geschichten der Berserker, die auf Bjarnarhöfn und Hraun gelebt hatten, schilderte die Spiele, mit denen er sich als Kind die Zeit vertrieben hatte. Sie machten Óli Angst und faszinierten Magnus.

Aber Großvater trank gern. Und wenn er trank, wurde er jähzornig. Und ungerecht.

Hallgrím mochte Magnus, zumindest am Anfang. Óli hingegen war schwach, und Hallgrím verachtete Schwäche. Óli ließ sich leicht Angst einjagen, und Hallgrím machte ihm gern Angst. Er erzählte ihm beispielsweise die Geschichte von der Kerlingin, die die kleinen Kinder aus Stykkishólmur mitnahm und auch Óli mitnehmen würde, wenn er sich nicht zusammenriss. Er erzählte von den Berserkern, die immer noch nachts über das Lavafeld marschierten. Von einem Mann namens Þórólf Hinkefuß, der vor Jahrhunderten ermordet worden war, aber bis heute durch die Berge geisterte und Schäfer mit ihrer Herde in Angst und Schrecken versetzte. Und er erzählte von fjörulalli, einem Seeungeheuer mit einem Fell voller Muscheln, das sich in Ufernähe im Fjord herumtrieb und kleinen Kindern auflauerte, die zu nah ans Wasser kamen.

Magnus setzte sich für seinen kleinen Bruder ein. Das gefiel seinem Großvater nicht. Weil es ihm nicht gelang, seinen großen Enkel einzuschüchtern, schlug er ihn. Daher die gelegentlichen Besuche im St.-Francis-Krankenhaus in Stykkishólmur, wo sie Lügen über komplizierte Unfälle auftischten.

Irgendwann wurde Hallgrím dann nüchtern, die Sonne schien,
und er wollte wieder mit seinen Enkelkindern spielen. Doch Óli hatte zu viel Angst, und Magnus war zu stolz.

Bei all dem hielt sich ihre Großmutter reserviert im Hintergrund, als wäre ihr egal, was mit ihren Enkeln geschah. Als Magnus älter wurde, merkte er, dass auch sie geschlagen wurde.

Der Hof war abgelegen, durch das Lavafeld vom Rest der Bevölkerung abgeschnitten. Er wurde zu einer Art Hölle. Magnus dachte an Flucht. Manchmal kam ihre Mutter zu Besuch, dann lief es eine Weile besser, doch zu dem Zeitpunkt hatte Magnus bereits erkannt, dass sie nicht ständig müde war, sondern betrunken. Wenn er ihr versuchte zu erklären, was auf dem Hof vor sich ging, sagte sie nur, Großvater wäre halt »ein bisschen strenger als Papa«.

Geräusche aus dem Bauernhaus wehten über den Schnee zu Magnus hinüber, das tiefe Brüllen seines Großvaters, das hohe Schreien seines kleinen Bruders. Armer Óli. Auch wenn Magnus nicht viel ausrichten konnte, stand er auf und lief zurück zum Haus in der Hoffnung, dass seine Gegenwart den Großvater vielleicht ablenken würde.

Als er die Küche erreichte, schrubbte seine Großmutter eine große Pfanne in der Spüle. Von dem Geschrei war nichts mehr zu hören.

»Wo ist Óli?«

»Im Keller, glaube ich«, sagte die Oma, ohne sich umzudrehen.

»Was macht er da?«

»Er wird bestraft.«

»Weswegen?«

»Sei nicht so frech«, gab die Oma zurück. Aber sie sagte es ohne Kraft. Dieser Satz kam oft von ihr. In ihrer Sprache bedeutete er: »Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen, also lass mich in Ruhe.«

Magnus lief die Steintreppe hinunter in den Keller. Die kalten Zementwände wurden von einer einzelnen Glühbirne erleuchtet. Der Keller wurde als Lager benutzt, es gab mehrere Räume, in einem wurden Futtermittel für die Tiere aufbewahrt, in einem
anderen Kartoffeln, die zum größten Teil verschimmelt waren. Die Tür zu diesem letzten Raum war geschlossen. Dahinter hörte er Óli schluchzen.

Magnus drückte auf die Türklinke. Sie war abgesperrt. »Óli! Óli, ist alles in Ordnung?«

»Nein«, kam es unter Schluchzen zurück. »Es ist dunkel und kalt hier, die Kartoffeln sind schleimig, und ich habe Angst.«

»Kannst du nicht das Licht anmachen?«

»Er hat die Birne rausgedreht.«

Wut kochte in Magnus hoch, er riss an der Tür in der Hoffnung, das Schloss irgendwie zu lockern. Natürlich klappte es nicht, deshalb trat er dagegen.

»Hör auf, Magnús, lass das! Er kann dich hören!«

»Mir egal«, rief Magnus. Er machte einen Schritt zurück, nahm Anlauf und warf sich mit dem ganzen Gewicht seines neunjährigen Körpers gegen die Tür, prallte ab und fiel hin. Dann erhob er sich wieder und rieb sich die Schulter.

»Magnús!«

Das Brummen war ihm vertraut. Magnus drehte sich zu seinem Großvater um – ein gesunder Sechzigjähriger mit kräftigem Kinn, stahlgrauem Haar und eisblauen Augen. Ein harter, zorniger Mann. Der schwache Geruch von Alkohol, vermischt mit dem Duft von Schnupftabak, der Hallgrím stets umgab, stieg Magnus in die Nase.

»Magnús, geh nach oben!«

»Warum hast du das getan, Opa? Weil Óli ins Bett gemacht hat? Er kann nichts dafür! Das macht er nur, weil er die ganze Zeit Angst hat. Lass ihn raus!«

»Ich habe gesagt, geh nach oben.«

»Und ich habe gesagt, lass ihn raus!« Magnus’ Stimme war schrill.

Die Nasenlöcher seines Großvaters bebten, das zuverlässige Zeichen einer bevorstehenden Explosion. Magnus wappnete sich, aber hielt dem Blick seines Großvaters stand.


»Lass ihn raus!«

Hallgrím sah sich nach der nächstbesten Waffe um. Sein Blick fiel auf eine stumpfe alte Axt. Er nahm sie in die Hand und trat drohend auf Magnus zu.

Am liebsten wäre Magnus fortgelaufen, doch er blieb mit gespreizten Beinen vor der Tür zum Kartoffelkeller stehen, als würde er seinen Bruder beschützen. Er starrte auf das Blatt der Axt.

Hallgrím stieß Magnus mit dem stumpfen Ende des Axtgriffs in die Rippen. Es war kein besonders heftiger Stoß, aber Magnus war noch ein kleiner Junge. Ihm blieb die Luft weg, er krümmte sich zusammen. Hallgrím holte aus und traf Magnus mit der flachen Seite am Oberschenkel.

Magnus fiel hin. Als er aufsah, holte sein Großvater mit der Axt aus. Seine Augen funkelten vor Wut. Magnus begann zu weinen. Er konnte nicht anders. Er lag auf dem kalten Steinboden und hörte Óli durch die Tür schluchzen.

»Ins Bett! Sofort!«

Magnus humpelte ins Bett. Was hätte er auch tun sollen?
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Stundenlang lag er da, die Augen feucht vor Tränen und Wut, und starrte auf das leere Bett seines Bruders. Sein Oberschenkel schmerzte zwar, aber er war nicht gebrochen, diesmal war also keine demütigende Fahrt ins Krankenhaus nötig.

Wie konnte sein Großvater einen Siebenjährigen die ganze Nacht im kalten, dunklen Keller einsperren? Wenn Óli vorher gelegentlich ins Bett gemacht hatte, würde es ihm jetzt mit Sicherheit jede Nacht passieren.

Magnus wartete, bis er hörte, dass sein Großvater sich schlafen legte. Er wartete noch etwas länger. Schließlich – es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen – schlüpfte er aus dem Bett, zog eine Trainingsjacke über und schlich nach unten.

Er wusste, wo der Schlüssel sein musste, er hing immer an der
Tür des Besenschranks. Magnus erblickte ihn im Mondlicht, das vom Schnee in die Küche geworfen wurde. Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn greifen zu können. Mit dem Schlüssel huschte er die Treppe hinunter in den dunklen Keller, tastete sich vor bis zur Tür des Kartoffelkellers und schloss sie auf.

Es roch nach verschimmelten Kartoffeln und Kinderurin.

»Óli? Óli! Ich bin’s, Magnús.«

»Magnús?« Die Stimme war schwach, kleinlaut.

»Komm mit raus!«

»Nein.«

»Los, komm, Óli!«

»Nein. Zwing mich bitte nicht. Wenn er mich erwischt, wird er wieder böse.«

Magnus zögerte. Er konnte seinen Bruder nicht sehen und bewegte sich mit ausgestreckten Händen auf dessen Stimme zu, bückte sich, bis er einen Arm ertastete. Kleine Hände umklammerten seine. Er nahm seinen Bruder in die Arme und hielt ihn fest.

»Warum hat er das getan, Óli?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Doch, kannst du. Ich erzähl’s keinem weiter.«

Óli begann zu schluchzen. »Ich kann es nicht sagen, Magnús. Ich werd’s nicht sagen. Bitte zwing mich nicht.«

»Okay, Óli. In Ordnung. Ich zwinge dich nicht, es mir zu erzählen. Und ich zwinge dich nicht, diesen Raum zu verlassen. Ich bleibe bei dir.«

Und Magnus setzte sich zu seinem Bruder, der bald darauf einschlief. Er blieb dort, bis er glaubte, die Dämmerung stände kurz bevor, dann schlich er zurück in sein eigenes Bett.


 


 


Dienstag, 22. September 2009

 


Magnus verstummte. Er lag auf dem Rücken in Ingileifs Bett.

»Mein Gott, das ist ja fürchterlich«, sagte sie. »Wie hast du das nur ausgehalten?«

»Ich war ein zäher kleiner Junge, denke ich«, sagte Magnus. »Ich habe immer an meinen Vater gedacht. Ich wusste, dass er von mir verlangen würde, für Ollie einzutreten, deshalb tat ich das. Und ich wusste, dass er irgendwann aus Amerika kommen und uns holen würde. Eines Tages geschah das tatsächlich. Aber erst nachdem meine Mutter mit dem Auto gegen einen Felsen gefahren war.«

»Es grenzt an ein Wunder, dass du nicht total durch den Wind bist.«

»Niemand macht solche Sachen folgenlos durch«, erwiderte Magnus. »Wie meine Mutter und mein Großvater habe ich eine Neigung zum Trinken, die mir Sorgen macht. Und manchmal werde ich so sauer, dass ich irgendwelche Leute einfach nur verprügeln will. Schlechte Menschen.« Er hielt inne. »Deshalb habe ich schon mehrmals richtig Ärger bekommen. Ist nicht gerade die empfohlene Vorgehensweise, wenn man bei der Polizei ist. Manchmal habe ich Angst vor mir selbst.«

»Ollie muss ein Wrack gewesen sein. Ist es wahrscheinlich immer noch.«

»Es ging ihm ziemlich schlecht, als er in die Staaten kam. Mein Vater tat sein Bestes. Ging mit ihm zum Psychiater, das hat ihm sehr geholfen. Aber Ollie hat sein ganzes Leben lang Probleme gehabt, mit Beziehungen, auf der Arbeit, mit Drogen. Ich glaube, er geht immer noch zur Therapie.«

»Und du?«, fragte Ingileif.

»Ob ich eine Therapie gemacht habe? Nein. War nicht nötig.«

»Aha.«

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Magnus. »Dass ich mir professionelle Hilfe holen sollte. Aber ehrlich gesagt komme ich ganz gut
damit klar, den ganzen Kram zu verdrängen. Zwanzig Jahre habe ich sehr gut gelebt, ohne darüber nachzudenken.«

»Stattdessen hast du dich in den Fall deines Vaters verbissen.«

»Kann sein«, sagte Magnus. »Ich habe ihn zu meinem Retter überhöht. Er war mein Retter. Und dann brachte ihn so ein Schwein um.«

Zum ersten Mal bebte Magnus’ Stimme.

»Komm her«, sagte Ingileif. »Komm mal her.« Er drehte sich zu ihr um, und sie nahm ihn fest in die Arme.
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Magnus, Vigdís und Árni drängten sich um Árnis Computer. Unter großen Anstrengungen war es Árni gelungen, von RÚV, dem nationalen Fernsehsender, Bildmaterial der Demonstrationen zu bekommen.

Sie sahen sich einen Ausschnitt an, der im Dunkeln aufgenommen worden war. Die Gesichter wirkten verschwommen.

»Also, da sind die drei«, erklärte Árni. »Man sieht Sindris Pferdeschwanz als Umriss vor den Fackeln.«

Magnus betrachtete die Gestalten mit zusammengekniffenen Augen: ein großer Mann, ein schmalerer Typ und eine Frau. »Ja, man sieht die Locken von Harpa. Und das muss Björn sein.«

»Und seht ihr, dass neben ihm jemand mit Sindri redet?«

»Ja, aber man kann sein Gesicht nicht erkennen. Ísak ist es aber nicht, oder? Zu groß für ihn.«

»Nein, das ist nicht Ísak«, sagte Árni. »Aber ich spule noch mal ein Stückchen zurück.«

»Gut.«

Árni ließ die Bilder rückwärts laufen. Die vier Personen bewegten sich rückwärts. Ein großgewachsener Unbekannter streckte sich vor der Kamera auf dem Boden aus. Eine Krankenschwester behandelte seine Augen. Jetzt beleuchteten die Lichter der Fernsehkameras seine Gesichtszüge. Es war ein Jugendlicher, vielleicht achtzehn, neunzehn Jahre alt, mit einer roten Igelfrisur. Die ihn behandelnde Krankenschwester hatte ein rundliches Gesicht, rosa Wangen und eine Stupsnase. In der Menschenmenge um die beiden herum konnte man Sindri so gerade ausmachen. Er schien dem Jugendlichen Mut zuzusprechen.


»Verstehe«, sagte Magnus. »Aber Sindri hat auf der Demo bekanntermaßen mit vielen Leuten geredet. Angeblich tut er das immer. Was ist das Besondere an diesem Typen?«

»Wart mal kurz«, sagte Árni. »Dann siehst du es.« Er tippte auf die Tastatur und rief ein Polizeiüberwachungsvideo auf. »Also, hier sieht man die drei, wie sie gerade die Kundgebung verlassen, und ich glaube, der da bei ihnen ist Ísak.«

»Aber genau kann man’s nicht sehen, oder?«

»Nein, aber der Körperbau und die Frisur passen, wenn man sie mit dem Foto von Sharon vergleicht.« Árni hielt einen Ausdruck des Bildes von Ísak hoch, das die britische Kollegin vor seinem Haus in London aufgenommen hatte.

»Okay, könnte Ísak sein«, sagte Magnus.

»Wahrscheinlich«, sagte Árni. »Aber achte mal auf den Typ ein paar Meter hinter ihm, den mit der Stachelfrisur. Er hat sein T-Shirt ausgezogen und wirbelt es um den Kopf.«

»Meinst du, er gehört wirklich zu ihnen?«, fragte Magnus. »Dass er nicht einfach nur zufällig neben ihnen herläuft?«

»Völlig sicher bin ich mir nicht. Hier bleibt er stehen und ruft jemandem etwas zu. Die anderen entfernen sich von ihm, deshalb haben wir bisher nicht gemerkt, dass sie zusammen unterwegs sind. Dann dreht er sich wieder um, merkt, dass sie weitergehen, und läuft ihnen nach.«

»Zeig mir das noch mal«, sagte Magnus.

Es war nicht zwingend. Ohne die anderen Aufnahmen des Jugendlichen, der mit Sindri spricht und dann mit ihm weitergeht, würde dieses Bild keinerlei Verdacht erregen.

»Gut. Also, wer ist der Kerl?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Árni.

»In den Akten der Anarchisten habe ich ihn nicht gesehen«, bemerkte Magnus. »Du, Vigdís?«

»Nein. Aber ich kann sie noch mal durchblättern.«

»Bei der Krankenschwester könnten wir mehr Glück haben. Such das beste Standfoto heraus, das du bekommen kannst, Árni,
und dann gehst du zum Nationalkrankenhaus. Vielleicht kannst du die Frau ja aufspüren. Möglich, dass sie den Namen des Jungen notiert hat.« Magnus lächelte. »Gut gemacht, Árni. Gute Arbeit.«

Als Vigdís an ihren Schreibtisch zurückkehrte, fiel Magnus etwas ein. »Wolltest du nicht eigentlich in New York sein?«

»Hab abgesagt«, entgegnete sie.

»Warum?«, fragte Magnus.

»Wegen dem hier.«

»Oh, das tut mir leid. Du bist doch nicht gezwungen, bei meiner aussichtslosen Jagd mitzumachen.«

»Das ist keine aussichtslose Jagd.«

»Was ist mit dem armen Kerl in New York?«

Vigdís zuckte mit den Schultern. »So ist das halt, wenn man mit einer Polizeibeamtin zusammen ist.«

Mit Schuldgefühlen kehrte Magnus an seinen Schreibtisch zurück. Vigdís hätte ihren Urlaub antreten können, sie wären auch so zurechtgekommen. Gleichzeitig freute er sich, dass sie ihre gemeinsame Arbeit offenbar nicht für sinnlos hielt. Sie kamen ja auch tatsächlich voran. Wenn sie einen weiteren Verschwörer fänden, würde sich der Rest von selbst ergeben, auch wenn der Jugendliche etwas zu unreif für einen international gesuchten Mörder aussah.

Je länger Magnus darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass es tatsächlich noch einen weiteren Mitverschwörer gab. Die Alibis waren einfach zu gut. Vorausgesetzt, Ísak war tatsächlich der Mann, der sich in Kensington nach Óskars Adresse erkundigt hatte und den die Französin gesehen hatte. Er musste die Gegend ausgekundschaftet haben. Ísak wohnte in London, er kannte die Stadt, er konnte die notwendigen Informationen einholen, Óskar vielleicht sogar beschatten, seinen Tagesablauf, seine Gewohnheiten beobachten, eventuell konnte er die Waffe und das Fluchtfahrzeug besorgen. Für jemand anders die Vorbereitungen treffen. Der dann nur aus Island einflog, um diesen Auftrag zu erledigen.

Der Mann, der letztlich abdrückte. Der Mörder.


Aber wer sollte das sein? Der Jugendliche mit der Igelfrisur? Oder noch jemand anders?

Plötzlich musste Magnus an Björns Bruder Gulli denken.

»Árni, noch was, bevor du gehst!«

Árni hielt inne. »Ja?«

Vigdís sah von ihren Akten auf.

»Kannst du dich noch daran erinnern, als du Björns Bruder Gulli befragt hast?«

»Nein«, erwiderte Árni. »Nur dass alles zusammenpasste, was er über Björn und Harpa sagte. Dass sie bei ihm übernachtet hatten und so. Warum?«

»Ich wollte ihn Samstag aufsuchen. Er war nicht da. Eine Nachbarin sagte, er wäre im Urlaub, und zwar schon länger.«

»Du meinst, er könnte nach London geflogen sein?«, warf Vigdís ein.

»Oder in die Normandie?«, fragte Árni.

»Oder beides«, sagte Magnus.

»Soll ich mal schauen, ob er zurück ist?«, schlug Vigdís vor.

»Ja.« Magnus sah in seinem Notizblock nach und nannte ihr die Telefonnummer von Gullis Firmenwagen. »Und wenn er wieder da ist, frag ihn, wo er war. Wenn nicht, sprich mit seinen Nachbarn. Vielleicht hat einer von denen eine Ahnung, wo er hingefahren ist.«

Magnus warf einen Blick in seinen Computer. Er hatte eine E-Mail aus Boston. Der Kollege aus dem Morddezernat hatte sich mit der Einwanderungsbehörde und dem Außenministerium in Verbindung gesetzt. Es gab keinen Hinweis darauf, dass ein isländischer Bürger namens Hallgrím Gunnarsson im Juni oder Juli 1996 in die Vereinigten Staaten eingereist wäre.

Magnus staunte, wie erleichtert er darüber war. Einerseits wollte er unbedingt herausfinden, wer seinen Vater umgebracht hatte. Andererseits war er besonders nach seinem Gespräch mit Ollie erleichtert, dass es nicht der Großvater gewesen sein konnte. Es wäre einfach zu schmerzhaft.

»Sergeant Magnús?«


Er schaute auf. Eine kräftige Frau von ungefähr vierzig Jahren hielt ihm einen Stapel verstaubter alter Akten entgegen. Ziemlich dick. »Du wolltest das hier haben? Der Mord an Benedikt Jóhannesson 1985?«

»Stimmt. Danke, dass du sie hochgebracht hast.«

Er musste ihr ein Formblatt unterschreiben, dann ging sie wieder.

Magnus wusste, dass er eigentlich erst später hereinschauen sollte, doch er konnte einfach nicht anders.

Wie es seine Gewohnheit war, suchte er zuerst den Bericht der Rechtsmedizin. Der fehlte, stattdessen fand er eine Notiz, dass er ausgeliehen worden war an einen Inspector, dessen Namen Magnus kannte – ein Kollege von der Polizeiakademie.

Er überlegte, ob er den Inspector anrufen und nach der Akte fragen sollte, fand dann aber, es sei unauffälliger, es über das Archiv zu erledigen. Ein kurzes Telefonat genügte; sie würden den Obduktionsbericht zurückfordern und sich dann bei ihm melden.

Gerade hatte er begonnen, die restliche Akte durchzublättern, als sein Telefon klingelte.
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Kaum hatte Magnus das Büro des Nationalen Polizeichefs betreten, wusste er, dass er in Schwierigkeiten war.

Baldur, Þorkell und der Polizeichef persönlich schauten ihm mit unverhohlener Feindseligkeit entgegen.

»Setz dich, Magnús!«, befahl der Polizeichef.

Magnus nahm Platz. Draußen, über der Bucht, wurde der Berg Esja in weiches Morgenlicht getaucht. Keine Wolke am Himmel. Im Büro war die Stimmung entschieden düsterer.

»Ich hatte gerade einen Anruf von einem Chief Superintendent Trevor Watts. Er ist bei der Antiterroreinheit von Scotland Yard.«

»Oh«, entfuhr es Magnus.

»Er wollte gern wissen, welche Anhaltspunkte wir über Landsleute
hätten, die die Ermordung von Julian Lister geplant haben könnten. Ich sagte ihm: keine. Er meinte, einer meiner Kriminalbeamten würde diesen Ermittlungsansatz verfolgen. Ich erwiderte, ich würde mich bei ihm melden. Als ich Baldur fragte, wer dieser Kollege wohl am ehesten sein könnte, von dem Watts sprach, nannte er deinen Namen. Hat er recht?«

»Ja, Chef.« Magnus zog es vor, seinen Vorgesetzten nicht mit dem Vornamen anzusprechen. Es erschien ihm völlig abwegig, ihn »Snorri« zu nennen, so wie es in Island Sitte war, egal wie wichtig das Gegenüber sein mochte.

»Dachten wir uns. Baldur hat mir erklärt, dass er dir zwar die Erlaubnis erteilt hat, mögliche Verbindungen zwischen Gabríel Örn Bergsson, Óskar Gunnarsson und Julian Lister zu suchen, dich aber nachdrücklich darauf hingewiesen hat, dass du es unauffällig tun sollst. Stimmt das?«

»Ja, das stimmt.« Magnus warf Baldur einen kurzen Blick zu. Der Gerechtigkeit halber musste er zugeben, dass sein Vorgesetzter eher sauer als schadenfroh wirkte. Und Magnus kannte keinen Chef, der unter solchen Umständen nicht wütend gewesen wäre.

»Gut. Verstehst du auch, dass es nicht unter dem Begriff ›unauffällig‹ läuft, wenn du die Regierung eines Staates alarmierst, Bürger unseres Landes hätten versucht, einen seiner führenden Politiker zu ermorden?«

Magnus seufzte. »Ja, das verstehe ich. Es tut mir leid.«

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Snorri mit zunehmendem Zorn in der Stimme.

»Es war nur so eine Ahnung. Sergeant Piper wollte einen möglichen isländischen Verdächtigen in London befragen, und ich wollte, dass sie überprüft, ob der Verdächtige zum Zeitpunkt der Schüsse auf Lister in Frankreich war.«

»Eine Ahnung! Wegen einer Ahnung löst du einen internationalen Zwischenfall aus!« Snorris Gesicht wurde knallrot. Seine strahlend blauen Augen blitzten vor Wut. Er sah gefährlich aus. »Und, ist er in Frankreich gewesen?«


»Nein«, gab Magnus zu. »Aber ich habe Sergeant Piper gebeten, niemandem davon zu erzählen.«

»Na, zumindest sie ist loyal«, sagte Snorri. »Sie hat es nämlich ihrem Vorgesetzten berichtet.«

»Das ist doch wohl kaum ein internationaler Zwischenfall, oder?«, sagte Magnus. »Es gibt keine Indizien, keine Beweise, keinen Ermittlungsansatz.«

»Ja, eben!« Snorri schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Und wenn du ein richtiger Isländer wärst, dann wüsstest du auch, dass genau so ein Verdacht das Letzte ist, was wir bei der britischen Regierung aufkommen lassen wollen. Du weißt von den Verhandlungen wegen Icesave, die den ganzen Sommer über liefen. Wir reden von Schulden in Milliardenhöhe, die jeder hier im Land bei den Briten hat. Und was machst du? Du wirfst eine Handgranate in die Diskussion. Was denkst du, wie die Briten reagieren, wenn sie glauben, dass sie es mit einer Horde Terroristen zu tun haben? Unser Land ist schon schwer genug gedemütigt worden, auch ohne so eine Enthüllung.«

»Ich hab ja gesagt, es war nur so ein Gefühl, aber trotzdem nicht völlig aus der Luft gegriffen«, sagte Magnus. »Wir können keine Verbindungen missachten, nur weil sie zu politischen Verwicklungen führen. Was ist, wenn es wirklich eine Gruppe Isländer gibt, die Óskar und Lister umbringen wollten? Was ist, wenn sie in diesem Moment schon den nächsten im Visier haben? Wir haben die Pflicht, diese Möglichkeit zu überprüfen.«

»Halt mir keine Vorträge über meine Pflicht!«, schrie der Polizeichef ihn an. »Baldur hat richtig gehandelt. Er hat dich angewiesen, weiterzuforschen, aber unauffällig. Du hast dich ihm widersetzt. Du bist von diesem Fall entbunden. Ich möchte, dass du noch heute zurück an die Akademie gehst. Und …« Er zögerte. »Wenn sich das alles geklärt hat, werde ich überprüfen, ob wir dich in diesem Land überhaupt noch brauchen.«

Magnus schluckte. »Ich verstehe«, sagte er. »Es tut mir leid.«

»Das reicht hier nicht, Magnús.« Der Polizeichef starrte ihn
wütend an. Magnus verstand das als Aufforderung, den Raum zu verlassen.
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In der Bäckerei standen drei Kunden an, als Harpa sah, dass ihr Vater hereinkam. Sofort begann ihr Herz zu pochen. Was er wohl herausgefunden hatte? War Björn wirklich nach London und Frankreich gereist, wie Frikkis polnische Freundin vermutet hatte?

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er lächelte aufmunternd und stellte sich hinten an. Das war doch bestimmt ein gutes Zeichen, oder?

Die drei Kunden vor ihm schienen ewig zu brauchen. Dann kam eine Frau herein, und Einar ließ sie vor. Zum Glück bediente Dísa ebenfalls.

Schließlich stand Einar an der Theke.

»Und?«, fragte Harpa mit großen Augen.

»Ich nehme ein kleina«, sagte Einar, und ein Lächeln huschte über sein eisernes Gesicht.

»Ich meine, hast du wegen Björn nachgefragt?«

»Ja. Er war letzten Dienstag mit Gústi auf der Kría unterwegs. Am Sonntagvormittag war er mit Siggi im Hafen von Grundarfjörður und hat ihm geholfen, die neue Navigationssoftware zu installieren.«

Harpa wurde überflutet von Erleichterung. »Danke, Papa. Und es besteht kein Zweifel?«

»Nein. Ich habe mit dem Hafenmeister und mit Gústi gesprochen. Siggi konnte ich nicht erreichen, aber der Hafenmeister klang zuversichtlich. Offenbar hatte Björn am Sonntag Besuch von der Polizei.«

»Wundert mich nicht«, sagte Harpa. »Vielen herzlichen Dank, Papa.«

Einar beugte sich vor, damit Dísa nicht zuhören konnte. »Dann muss man also nicht zur Polizei gehen, oder?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht doch?«

»Ach komm, Harpa! Dann brockst du dir den Ärger nur selbst ein.«

»Na gut«, sagte sie und nickte.

»Braves Mädchen. Bis später!«

»Schön, dich auch mal lachen zu sehen«, sagte Dísa, als die Tür hinter Einar ins Schloss fiel.

»Ja«, sagte Harpa. Vor Erleichterung war ihr ganz schwindelig. Wie hatte sie Björn nur jemals verdächtigen können?

»War das dein Vater?«

»Ja.«

»Gut. Er hat sein kleina nämlich nicht bezahlt.«

»Oh, Entschuldigung«, sagte Harpa. »Ich übernehme das. Wir waren ein bisschen abgelenkt.«

»Das hab ich gemerkt.«

Harpa lächelte in sich hinein. Ihr Vater hatte es für sie geschafft. Wieder einmal. Für die Außenwelt, beispielsweise für seine Schiffscrew, war er ein gefühlloser, jähzorniger Kerl. Doch sie hatte immer gewusst, dass er ein guter Mensch war. Und es war tröstlich zu wissen, dass er mit seiner Härte und Kraft auf ihrer Seite stand.

Er würde alles für sie tun, ebenso wie für seine Frau und den kleinen Markús.

Doch kurz darauf verflüchtigte sich Harpas Hochgefühl, wurde von bohrenden Sorgen beiseite geschoben. Sicher war es gut, dass Björn nicht Teil einer Verschwörung zur Ermordung von Óskar und Julian Lister war, doch das galt noch lange nicht für Sindri. Schon bedauerte Harpa das Versprechen gegenüber ihrem Vater. Er hatte recht, es ging sie nichts an, doch wenn Sindri schon zwei Menschen umgebracht hatte, konnte er auch drei töten. Sie musste der Polizei von ihrem Verdacht erzählen.

Allerdings war es nicht mehr als das: ein Verdacht. Was wäre, wenn die Polizei alle Beteiligten überprüfte und herausfand, dass Sindri völlig unschuldig war, dann aber beschloss, erneut Fragen
nach Gabríel Örn zu stellen? Dann hätte Harpa nichts erreicht und würde trotzdem ins Gefängnis wandern.

Doch was, wenn sie recht hätte? Und vielleicht gehörte sie ja tatsächlich hinter Gitter. Schließlich hatte sie ein Verbrechen begangen; dafür sollte sie büßen.

Was Harpa ihrem Vater auch versprochen hatte, sie wusste, was richtig war. Zur Polizei zu gehen. Aber zuerst wollte sie mit Björn sprechen. Da sie jetzt wusste, dass er unschuldig war, konnte sie wenigstens vernünftig mit ihm reden.

In der Bäckerei war es ruhig. Harpa sagte zu Dísa, sie würde kurz nach draußen gehen, um zu telefonieren.

Es war ein wunderbarer Morgen. Über der Stadt leuchtete der hellgraue Beton der Hallgrímskirkja fast weiß in der Gerüsthülle. Die Bucht glitzerte. Harpa holte tief Luft, wählte Björns Nummer und erzählte ihm, zu welchem Entschluss sie gekommen sei. Er war nicht gerade begeistert.

»Glaubst du immer noch, dass ich nach London geflogen bin?«, fragte er.

»Nein«, entgegnete Harpa. »Es tut mir leid, dass ich das vermutet habe. Ich glaube dir. Aber ich mache mir Sorgen, dass Sindri irgendwas mit der Sache zu tun hat.«

»Du weißt aber, dass der Fall Gabríel Örn neu aufgerollt wird, wenn du zur Polizei gehst, oder?«

»Ja, das weiß ich, daran habe ich auch schon gedacht.«

»Gut. Hast du dann vor zu erzählen, was in jener Nacht tatsächlich passiert ist?«

»Nein. Ich werde sagen, dass wir alle zusammen in Sindris Wohnung gegangen sind. Ich hätte Gabríel Örn angerufen, aber er wäre nicht gekommen.«

»Die machen dich fertig«, sagte Björn. »Sobald du zugibst, gelogen zu haben, lassen die erst wieder locker, wenn sie dich gebrochen haben.«

»Na, dann antworte ich eben gar nicht auf die Fragen«, meinte Harpa.


»Die nehmen dich fest«, sagte Björn. »Du wanderst in den Knast.«

»Ich hatte nicht die Absicht, Gabríel Örn zu töten«, sagte Harpa. »Vielleicht glaubt der Richter mir das. Und vielleicht gehöre ich ja wirklich ins Gefängnis.«

»Aber Harpa, hier geht es um zwei Verbrechen. Einmal den Tod von Gabríel Örn. Wir wissen, dass es ein Unfall war, und vielleicht würde das auch ein Richter so sehen. Aber dann ist da noch die Vertuschung. Das haben wir mit Absicht gemacht: du, ich, Sindri, der Student, der Koch. Dafür bekommen sie uns dran. Uns alle.«

Harpa seufzte. »Ich könnte ja auch einen anonymen Tipp geben. Auf irgendeine Art und Weise muss ich sie jedenfalls warnen.«

»Hör mal«, sagte Björn, »ich fahre jetzt direkt nach Reykjavík, dann können wir besprechen, wie du das am besten machst.«

»Ich lasse mir das aber nicht von dir ausreden.«

»Verstehe. Aber warte so lange, bis ich da bin.«
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Das Geschäft gehörte zu den zahlreichen Läden auf der Laugavegur, die ein Til-Leigu-Schild im Schaufenster hatten: »zu vermieten«. Vigdís kannte es von früher: Dort war eine Edelboutique gewesen, deren Angebot ihre finanziellen Mittel bei weitem überstieg. Heutzutage wohl die aller Isländer, vermutete sie.

Sie hatte den blauen VW-Transporter mit Gulli Helgasons Namen und Telefonnummer draußen entdeckt, er stand in einer Seitenstraße einige Meter entfernt, der Vorderreifen einen halben Meter außerhalb der markierten Parkbucht. Vigdís betrat das Ladenlokal. Drei Männer lösten grellorange Farbe von den Wänden. Im Radio lief laut Jay-Z.

»Gulli?«

Einer der drei Männer drehte sich zu ihr um. Er war älter als die anderen beiden, wahrscheinlich Anfang dreißig, hatte sehr kurz geschnittenes dunkles Haar und kräftige Arme mit Tätowierungen. Er wäre ganz attraktiv gewesen, hätte er im Maleroverall nicht so einen dicken Bauch gehabt.

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Ja?« »Ich bin Detective Vigdís von der Polizei Reykjavík. Ich habe eben angerufen. Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen.«

Der Mann lachte.

»Was ist so witzig?«

»Du bist nicht bei der Polizei.«

»Und warum bitte nicht?«, fragte Vigdís.

»Das ist doch logisch: Du bist eine Schwarze. Du kannst keine Polizistin sein. Also: Wer bist du wirklich?«

Vigdís riss sich zusammen. Sie war es gewohnt, dass ihre Identität
angezweifelt wurde, doch selten so offenkundig. Sie holte ihren Ausweis hervor und hielt ihn Gulli vor die Nase. »Siehst du das? Ein schwarzes Gesicht. Mein Gesicht.«

In gespielter Kapitulation hob Gulli die Hände, dann streckte er ihr die Arme hin, als wolle er sich Handschellen anlegen lassen. »Schon gut, schon gut. Ich folge dir unauffällig.«

»Sehr komisch.« Vigdís wandte sich an die beiden jüngeren Maler, die mit einem Grinsen zuschauten. »Ihr zwei: nach draußen! Und macht vorher das Radio aus!«

»Hey! Die haben zu tun!«, protestierte Gulli.

»Raus, habe ich gesagt.«

Die Männer sahen erst ihren Chef, dann Vigdís an. Sie zuckten mit den Schultern, stellten Jay-Z aus und schlenderten auf die Straße.

Vigdís sah sich kurz um. In dem Raum befand sich nichts mehr außer Abdeckplanen, Pinseln und ungeöffneten Farbdosen. Es gab keine Sitzgelegenheit, sie mussten stehen. »So: Wo bist du letzte Woche gewesen?«

»Ich war weg. Im Urlaub.«

»Ach ja? Allein?«

»Nein. Mit meiner Freundin.«

»Und wo wart ihr?«

»Auf Teneriffa. Kanarische Inseln.«

»Aha. Wann bist du zurückgekommen?«

»Gestern. Wir haben heute Morgen hier angefangen.«

Vigdís holte ihr Notizbuch hervor. »Gut. Ich möchte Name und Anschrift deiner Freundin, die genauen Daten des Flugs und den Namen des Hotels auf Teneriffa.«

Gulli zuckte mit den Achseln und nannte ihr alles. »Um was geht’s denn?«

»Wir untersuchen noch mal den Tod von Gabríel Örn Bergsson im Januar.«

»Aber warum willst du dann wissen, wo ich letzte Woche war?«

Vigdís überhörte die Frage. »Am 24. Januar war dein Bruder Björn also bei dir in Reykjavík?«


»Genau. Er kam ungefähr gegen Mittag an. Wollte zu der Demonstration vor dem Parlament, deshalb bot ich ihm an, bei mir zu schlafen.«

»Warst du auch auf der Demo?«

»Nein.« Gulli schnaubte verächtlich. »Für so was interessiere ich mich nicht. Reine Zeitverschwendung. Was hat es denn genützt? Die eine Bande von Politikern sind wir losgeworden, jetzt sitzt die nächste da, genauso schlimm wie die erste.«

»Hast du deinen Bruder an dem Tag gesehen?«

»Ja. Ich hatte nichts zu tun, momentan ist es schwer, Arbeit zu finden. Ich habe ihn in die Wohnung gelassen. Wir haben zusammen Mittag gegessen. Ich gab ihm einen Schlüssel, dann ging er zur Demo.«

»Und du?«

»Ich bin zu Hause geblieben. Hab Fernsehen geguckt. Dann traf ich mich mit meiner Freundin. Ich war die ganze Nacht unterwegs und kam erst am nächsten Morgen zurück.«

Vigdís notierte sich alles. »Und dann sahst du Björn?«

»Ja. Mit Harpa. Sie hatte die Nacht bei ihm verbracht. Wollte gerade gehen.«

»Hattest du sie vorher schon mal gesehen?«

»Nein. Noch nie. Aber seitdem natürlich schon. Nicht oft, aber man kann Björn und sie wohl als Paar bezeichnen.«

»Und Björn, was machte der anschließend?«

»Fuhr am Vormittag zurück nach Grundarfjörður, denke ich. Ich ging los, Arbeit suchen. Weiß aber nicht mehr, ob ich was gefunden habe. Wahrscheinlich nicht. Aber das habe ich damals alles schon der Polizei erzählt.«

Vigdís nickte. Hatte er tatsächlich. Und was er ihr gerade geschildert hatte, deckte sich ziemlich genau mit Árnis Aufzeichnungen.

»Erzählte Björn am nächsten Morgen irgendwas von der Demo?«

»Ja. Er berichtete alles haarklein.«

»Wirkte er besorgt? Bedrückt?«


Gulli runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nee. Weiß nicht. Mir ist nichts aufgefallen, und wenn doch, hab ich es vergessen. Können meine Jungs jetzt vielleicht weiterarbeiten?«

Vigdís merkte, dass sie nichts Nützliches aus Gulli herausbekommen würde, solange sie ihn nicht gründlich auf dem Präsidium verhörte, und vielleicht nicht einmal dann. Wichtig war, dass er die Sache mit dem Urlaub bestätigt hatte.

»Danke für deine Hilfe, Gulli, und dass du mir so viel von deiner kostbaren Zeit geopfert hast«, sagte sie übertrieben höflich.

Vigdís eilte zurück zum Revier, um Icelandair anzurufen und Gullis Flüge zu überprüfen. Auf der Straße sah sie eine Politesse, die sie auf den Vorderreifen von Gullis Transporter hinwies. Die Einfahrt musste schließlich freigehalten werden.

 


Magnus wanderte über den Radweg entlang der Bucht. Die Unterlagen zum Fall Benedikt Jóhannesson waren in seiner Aktentasche. Eine frische Brise vom Wasser brachte seine Wangen zum Kribbeln. Der Himmel war von einem leichten Blassblau, der gewaltige Felswall von Esja leuchtete zart. Oben auf dem Grat des Berges lag ein wenig Schnee, der erste in diesem Jahr.

Magnus brauchte frische Luft. Nachdem er das Büro des Polizeichefs verlassen hatte, war er quer über die Straße zurück zum Präsidium gegangen. Er hatte Vigdís erklärt, was geschehen war, und ihr das Versprechen abgenommen, ihn auf dem Laufenden zu halten, falls sie oder Árni etwas herausfanden. Die Nachricht, dass Magnus vom Fall abgezogen worden war, schien seine Kollegin nur noch entschlossener zu machen, ihn zu lösen. Magnus war beeindruckt.

Wenn sie unauffällig weiterforschten, bestand seiner Meinung nach die Möglichkeit, dass Árni und Vigdís vorankamen. Falls Baldur sie nicht aufhielt.

Magnus war sauer: auf den Polizeichef, auf Sharon Piper und – am schlimmsten für sein inneres Gleichgewicht – auf sich selbst.

Er holte sein Telefon hervor und wählte im Gehen die Nummer der britischen Kollegin.


»Piper.«

»Hier ist Magnus.«

»Es gibt leider nichts Neues über Virginie Rogeon. Ihr Mann hat sich immer noch nicht bei seinem Arbeitgeber gemeldet.«

»Scheiße! Ich brauche wirklich was, um Ísak mit diesem Fall in Verbindung zu bringen.«

»Das kommt schon noch.«

»Dann ist es vielleicht zu spät.«

»Wie meinst du das?«

»Der Nationale Polizeichef von Island hat einen Anruf von eurer Antiterroreinheit bekommen.«

»Oh.«

»Oh. Allerdings.«

»War er sauer?«

»Kann man so sagen. Ich bin aus dem Fall raus.«

»Was? Ach, Magnus, das tut mir leid. Hast du einen Einlauf bekommen?«

»Ich weiß nicht, was genau ein Einlauf sein soll, aber er war deutlich angepisst. Sharon, warum hast du das getan, obwohl ich dich ausdrücklich gebeten habe, es nicht zu tun? Ich wusste, dass es so kommen würde. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«

»Ach, komm, Magnus, denk doch mal nach! Ich hatte keine andere Wahl. Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, dass du eine Spur hattest, hätte ich wie der letzte Idiot dagestanden, wenn ich es meinen Leuten hier nicht erzählt hätte. Keine Sorge, sie nehmen es nicht allzu ernst, sonst säßen sie längst alle im Flugzeug nach Reykjavík. Sie konzentrieren sich momentan auf Holland.«

»Auf Holland?«

»Ja. Ein Bauer in der Normandie hat einen Tag vor dem Mordversuch einen Mann gesehen. Er schnüffelte in dem Wald herum, von dem aus die Schüsse abgegeben wurden. Der Bauer dachte, der Typ wollte pinkeln gehen. Aber sie fanden ein Loch in der Erde, das groß genug für ein Gewehr war; man nimmt an, dass dieser
Mann es dort vergraben hat. Das Motorrad hatte ein holländisches Nummernschild.«

»Konnte der Bauer den Mann beschreiben?«

»Nicht sehr gut. Nur dass er eine hellblaue Jacke trug.«

»Was haben denn die Holländer gegen euren Schatzkanzler?«, fragte Magnus.

»In Holland gibt es eine muslimische Gemeinschaft. Obwohl es genauso gut jemand auf der Durchreise gewesen sein kann.«

»Al-Qaida?«

»Das ist bisher die bevorzugte Theorie. Auch wenn al-Qaida die Leute eigentlich lieber in die Luft jagt statt sie zu erschießen.«

»Interessant.«

»Es tut mir wirklich leid, Magnus. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast.«

»Red keinen Schwachsinn, Sharon! Ich habe dir vertraut, und du hast mich verraten. So einfach ist das.«

»Ich habe getan, was ich für richtig hielt.«

»Ja, ja. Egal, halt mich auf dem Laufenden. Und sprich mit Vigdís, sie sitzt hier immer noch an dem Fall. Besonders, wenn Ísak eindeutig identifiziert wird. Ich könnte mir vorstellen, dass er in London die Vorbereitungen für jemand anderen getroffen hat. Für denjenigen, der abdrückte.«

»Verstehe, was du meinst«, sagte Sharon. »Behalte ich im Hinterkopf. Noch mal Entschuldigung, Magnus.«

»Ja.« Er legte auf.

Sharons Zerknirschung milderte seine Wut ein wenig. Er mochte sie. Was für ein Wort hatte sie noch gleich verwendet? Einlauf? Hatte er in diesem Zusammenhang noch nie gehört.

Was ihn an der Standpauke des Polizeichefs am meisten störte, war der Vorwurf, er wäre kein richtiger Isländer. Das nagte an Magnus, weil es teilweise stimmte. Doch er wusste, selbst wenn er sein gesamtes Leben in diesem Land verbracht hätte, hätte er Sharon auf die Möglichkeit hingewiesen, dass Ísak in der Normandie gewesen sein könnte. Die Wahrheit herauszufinden wäre für
ihn immer wichtiger als politische Eitelkeiten, ob in Boston oder Island.

So war er nun einmal.

Was dachte sich der Polizeichef überhaupt? Magnus konnte es nicht ausstehen, wenn ein Vorgesetzter vom »großen Ganzen« sprach, vom »politischen Standpunkt«. Das Recht konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Das Gesetz tat es auch nicht. Wenn jemand gegen ein Gesetz verstieß, insbesondere wenn jemand ermordet wurde, dann war es Magnus’ Pflicht, den Täter der Gerechtigkeit zuzuführen. Und zwar nicht nur Magnus’ Pflicht, sondern die von allen.

So einfach war das. Sobald die Politik den Vorzug gegenüber dem Gesetz bekam, brach alles zusammen. Das hatte er schon in Boston gesehen, und jetzt geschah es auch in Island.

Magnus fragte sich, ob der Polizeichef seine Drohung wahr machen würde, ihn nach Amerika zurückzuschicken. Vielleicht wäre das sogar gut. Möglicherweise hatte der Polizeichef recht, und Magnus war kein richtiger Isländer. Er gehörte hier eigentlich gar nicht hin; er gehörte auf die Straßen von Boston, zu Leichen mit Schusswunden.

Er könnte zurück nach Boston gehen und Ingileif nach Deutschland. Das wäre gut für sie. Aber es wäre auch schade. Magnus wusste immer noch nicht genau, was für eine Beziehung er mit ihr führte. Dass sie wegen ihm in Island bleiben wollte, hatte ihn überrascht. Und gefreut.

Er ging in Richtung Bogartún, die breite Straße mit den hoch aufragenden neuen Bankzentralen. Davor befand sich Höfdi-Haus auf seiner grünen Insel, umgeben von Straßen und modernen Bürogebäuden. Es war ein elegantes weißes Herrenhaus aus Holz, erbaut zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts und berühmt, weil sich Reagan und Gorbatschow dort 1986 getroffen hatten. Außerdem war es der Ort, wo Ingileif ihn gebeten hatte, sich mit ihr zu verabreden, um über den Fall zu sprechen, an dem er im vergangenen Frühjahr nach seiner Ankunft in Island gearbeitet hatte.
Der Ort, wo Ingileif für Magnus von einer Zeugin zu etwas anderem geworden war.

Er spürte, dass das Höfdi-Haus immer mit ihr verbunden sein würde.

Magnus überquerte die Straße und setzte sich auf die Mauer vor dem Herrenhaus. Er holte sein Telefon wieder hervor und rief Ingileif an.

»Hi, ich bin’s.«

»Oh, hallo, Magnús, ich habe gerade einen Kunden.«

»Okay. Hast du Lust, heute Abend essen zu gehen?«

»Würde ich gern, aber ich kann nicht. Ich gehe zu der öffentlichen Icesave-Kundgebung auf dem Austurvöllur-Platz.«

»Ach ja?«

»Ja. Tu nicht so überrascht! Ich kann anschließend zu dir kommen. Wird aber vielleicht spät. Sehr spät. Muss jetzt auflegen.«

Das war sonderbar. Und typisch für sie. Eine Ausstellungseröffnung in einer Galerie oder eine Party für schöne Menschen, das hätte Magnus ja verstanden. Aber eine politische Kundgebung? Auch wenn Ingileif die Wut ihrer Landleute über die Icesave-Entschädigung teilte, hatte sie bis zu diesem Moment kein Interesse gezeigt, sich aktiv zu beteiligen. Und was sollte die Bemerkung, es könne sehr spät werden?

Magnus schüttelte den Kopf. Was hatte sie tatsächlich vor? Er wusste nie genau, wie er bei Ingileif dran war. Das verunsicherte ihn.

Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Wahrscheinlich sollte er sich im Verlauf des Tages mal an der Polizeiakademie blicken lassen. Erwarten würde man ihn da nicht, aber vielleicht tauchte der Polizeichef ja auf. Magnus hatte seinen Unterricht in dieser Woche abgesagt, hatte aber einen Jurakurs am frühen Nachmittag, an dem er teilnehmen sollte: Wahrscheinlich ging er besser hin. Bis dahin waren es jedoch noch mehrere Stunden.

Er konnte den Fall Óskar Gunnarsson nicht einfach aufgeben. Außerdem war er unglaublich gespannt, die dicke Akte über den
Mord an Benedikt Jóhannesson zu lesen. Das Café auf der Bogartún, wo er Sibba getroffen hatte, war ganz in der Nähe. Er beschloss, eine Tasse Kaffee zu holen und sich das Ganze mal genauer anzusehen.

 


Benedikt wurde zwischen Weihnachten und Silvester 1985 ermordet, genauer gesagt: am 28. Dezember. Er wohnte auf der Bárugata, einer Straße in Vesturbær, westlich des Zentrums. Es war fünf Uhr nachmittags, seit anderthalb Stunden war es bereits dunkel, und es schneite.

Benedikts Frau Lilja war zu Besuch bei ihrer Mutter, die einige Straßen weiter wohnte. Als sie zwei Stunden später zurückkam, fand sie ihren Mann tot im Flur.

Selbstverständlich war eine umfangreiche Mordermittlung ausgelöst worden, geleitet von einem Inspector Snorri Guðmundsson, dem jetzigen Großen Lachs persönlich. Sie war gründlich, mein Gott, es ging nicht gründlicher. Aufgrund des Schnees waren nur sehr wenige Menschen unterwegs, und wer sich nach draußen getraut hatte, konnte nichts sehen. Die einzige Person in der Nähe des Hauses, die sich zur fraglichen Zeit auffällig verhalten hatte, war ein vierzehnjähriger Schüler. Er behauptete, er hätte Schutz gesucht, um sich eine Zigarette anzuzünden. Nichts, was Snorri tat, konnte ihn von seiner Geschichte abbringen.

Die Spurensicherung brachte keine Ergebnisse, doch da der Fall fünfundzwanzig Jahre zurücklag, war der Bericht weniger präzise, als Magnus es gewöhnt war. Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch, was bedeutete, dass Benedikt seinen Mörder gekannt haben musste. Im Flur fand man mehrere Fußabdrücke, was ein wenig ungewöhnlich war. In Island zogen Gäste immer ihre Schuhe aus, wenn sie ein Haus betraten. Schuhgröße 43. Das entsprach einer Neun im amerikanischen System, schätzte Magnus. Durchschnitt für einen Mann. Natürlich nur, wenn die Abdrücke dem Mörder gehörten.

Die Ermittlung kam nicht voran, doch das lag nicht am mangelnden
Einsatz. Snorri war ein tatkräftiger Leiter, Magnus spürte, unter welchem Druck er gestanden hatte. Die Akte platzte fast vor Befragungen, darunter auch ein Gespräch mit dem berühmten Schriftsteller Halldór Laxness. Benedikt hatte keine echten Feinde gehabt, doch mögliche Konkurrenten wurden befragt und ihre Alibis überprüft. Es gab einen für seine Empfindlichkeit berüchtigten Kollegen, dessen jüngstes Buch Benedikt mit beißender Ironie kritisiert hatte. Der Autor behauptete, er wäre den ganzen Abend allein zu Hause gewesen und hätte gelesen. Trotz dieses mangelhaften Alibis und Snorris Bemühungen gab es keinen Beweis, der ihn mit dem Mord in Verbindung gebracht hätte.

Es stellte sich heraus, dass Benedikt einen Gehirntumor hatte. In einem Gespräch erklärte ein Arzt vom Krankenhaus, er hätte Benedikt im Februar des Jahres eröffnet, dass er nur noch sechs Monate zu leben habe. Vom Timing ein bisschen daneben, dachte Magnus, aber nicht sehr weit. Man hatte sich umgehört, aber keiner von Benedikts Freunden oder Kindern schien etwas davon geahnt zu haben. Er hatte das Wissen für sich behalten.

Bei seinem Tod musste der Tumor schon relativ weit fortgeschritten gewesen sein. Magnus ärgerte sich, nicht den Befund der Gerichtsmedizin vorliegen zu haben. Aus der Akte ging ziemlich eindeutig hervor, dass Benedikt erstochen worden, die Suche nach einem Messer mit einer sieben Zentimeter langen Klinge jedoch erfolglos gewesen war. Mit ein wenig Glück würde der Befund in ein oder zwei Tagen auf Magnus’ Schreibtisch liegen.

Dann hatte Snorri begonnen, jeden Einbrecher zu befragen, der jemals in Reykjavík eingebuchtet worden war, ein großes Unterfangen, das Wochen in Anspruch nahm. Belustigt registrierte Magnus, dass Baldur Jakobssons Name unter vielen Protokollen dieser Befragungen auftauchte. Es gab keinen Hinweis, dass einer der Bewohner von Bjarnarhöfn vernommen worden war. Warum auch? Es war Jahrzehnte her, dass Benedikt Hraun verlassen hatte.

Snorri konnte keinen einzigen triftigen Anhaltspunkt finden.
Keine Verdächtigen, nichts. Fünfundzwanzig Jahre später war der Mord an Benedikt Jóhannesson immer noch ein absolutes Rätsel.

Magnus steckte die Akte in seine Tasche und verließ das Café. Es gab noch eine Sache bezüglich seines Großvaters, die er überprüfen wollte.

Das Einwohnermeldeamt befand sich direkt auf der Bogartún. Wie es sich für das Herz der nationalen Bürokratie gehörte, war es das schäbigste Gebäude der ganzen Straße. Magnus hatte Schwierigkeiten mit der Beamtin, die sein Abzeichen von der Bostoner Polizei mit gewisser Skepsis betrachtete. Er besaß immer noch keinen offiziellen Ausweis der Polizei von Reykjavík und würde ihn auch erst bekommen, wenn er die Polizeiakademie absolviert hatte. Als er jedoch erwähnte, dass er mit Vigdís Audarsdóttir zusammenarbeitete, lächelte die Beamtin, weil sie Vigdís offensichtlich kannte, rief kurz im Polizeipräsidium an und fragte Magnus dann, wie sie ihm helfen könne.

Es dauerte nur kurz, dann konnte sie Magnus bestätigen, was er bereits vermutet hatte. Auch wenn Hallgrím Gunnarsson von Bjarnarhöfn in Helgafellssveit eine kennitala beziehungsweise persönliche Kennnummer besaß, war ihm niemals ein Reisepass ausgestellt worden.

 


Björn bestellte an der Theke die zweite Tasse Kaffee. Der Laden hier war teuer. In Grundarfjörður würde man für einen Kaffee niemals so viel bezahlen.

Er nahm die Tasse mit an den Tisch, an dem er schon die letzten zwanzig Minuten gesessen hatte. Er befand sich in dem Café im oberen Bereich eines Gebäudes namens Perlan, die Perle, ein grauer kugelförmiger Bau auf Reykjavíks Heißwassertanks. Das Café erhob sich am höchsten Punkt einer kleinen Anhöhe, von der man auf die gesamte Stadt hinabsehen und die Zufahrtsstraße beobachten konnte. Man konnte unmöglich von einem Wagen verfolgt werden, ohne es zu bemerken.

Mit dem Pick-up hatte Björn etwas länger für die Fahrt nach
Reykjavík gebraucht als auf seinem Motorrad, war aber dennoch schnell gewesen. Wenn er nervös war, fuhr er oft sehr rasant. Und dass er nervös war, daran bestand kein Zweifel. Bald würde er Harpa gegenüberstehen. Er hoffte, dass er den Mut haben würde, seinen Plan durchzuziehen.

Durch die große Glasfläche schaute er nach Westen übers Meer, das perlgrau in der Sonne glitzerte. Im Vordergrund sah er die sich unregelmäßig schneidenden Rollbahnen des Flughafens von Reykjavík. Und die Stelle, wo er vor neun Monaten Gabríel Örns Leiche entsorgt hatte.

Doch bevor Björn Harpa traf, musste er noch mit anderen Leuten sprechen. Wo blieben die nur?

»Björn! Wie geht’s?«

Er spürte einen kräftigen Klaps auf der Schulter, drehte sich um und erblickte Sindri, dahinter die schmale Gestalt von Ísak.

»Ich hole mir erst einen Kaffee«, sagte Sindri. »Wir haben eine Menge zu bereden.«
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»Ist dir jemand gefolgt?«, fragte Sindri Björn, als er sich mit seinem Kaffee setzte.

»Nein. Du hattest recht, der Laden hier ist gut.«

»Wir müssen sichergehen, dass die Bullen uns nicht zusammen sehen«, sagte Sindri.

»Ich verstehe nicht, was Ísak hier zu suchen hat«, sagte Björn mit gerunzelter Stirn.

»Er ist gestern zurück nach Island gekommen«, erwiderte Sindri.

»Warum?«

»Die englische Polizei ist mir womöglich auf den Fersen«, erklärte Ísak. »Eine von der Kripo war bei mir und hat mich befragt. Wollte wissen, ob ich es gewesen bin, der sich bei Óskars Nachbarn erkundigt hat, wo er wohnt. Sie machte keinen Druck, aber sie ist misstrauisch. Deshalb dachte ich, ich komme besser zurück. Mache es ihr ein klein wenig schwerer.«

»Die Schmiere hier stellt auch unangenehme Fragen«, sagte Sindri. »Da gibt es so einen großen rothaarigen Wichser namens Magnús, der uns einfach nicht in Ruhe lässt. Irgendein Amerikaner.«

»Ich hab meiner Mutter erzählt, mir würde alles über den Kopf wachsen, ich bräuchte mal ein paar Tage Pause«, sagte Ísak. »Ich würde zelten fahren in der Natur. Damit ich einen klaren Kopf bekomme. Ich habe mir ihr Auto ausgeliehen, sie ist ohnehin zu krank, um noch damit zu fahren.«

»Hat sie dir geglaubt?«

»Sie fand wohl, dass ich mich etwas seltsam verhalte, aber sie wusste nicht, warum, und ich hab’s nicht gesagt. Das ist die beste Art, mit Eltern umzugehen. Bloß nichts erklären. Sollen die sich
doch den Kopf zerbrechen.« Ísak trank seinen Kaffee und schaute flüchtig zu Björn hinüber. »Sindri sagt, es gibt ein Problem mit Harpa?«

Björn mochte Ísak nicht, hatte ihn noch nie leiden können. Er war ihm zu cool. Zu eingebildet für einen Studenten. Sindri trug sein Herz auf der Zunge. Das von Ísak war gut versteckt, doch er musste eins haben, sonst konnte man solche Dinge gar nicht tun. Aber Ísak besaß die kühle, kalkulierte Entschlossenheit, einem sorgfältig ausgeklügelten Plan nachzugehen. Es war, als wollte er einen intellektuellen Wettstreit gewinnen und sei bereit, alles zu tun, um als Sieger daraus hervorzugehen. Björn musste sich gar nichts beweisen: Er wollte lediglich jene Menschen der Gerechtigkeit zuführen, die sein Leben und das von vielen seiner Landsleute zerstört hatten.

»Ja«, sagte er zu Sindri. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir – oder besser du, Sindri – hinter den Schüssen auf Óskar und Lister stecken. Sie hat letztens mit diesem Frikki gesprochen; er hat ihr diesen Floh überhaupt erst ins Ohr gesetzt. Mich hat sie auch verdächtigt, doch jetzt scheint sie zu glauben, dass ich unschuldig bin. Auf jeden Fall will sie zur Polizei gehen.«

»Davon musst du sie abhalten«, sagte Sindri. »Sie bringt sich nur selbst hinter Schloss und Riegel.«

»Sie glaubt, dass es noch ein Opfer geben könnte«, sagte Björn. »Sie will uns aufhalten, bevor der Nächste fällig ist.«

»Sie glaubt es, aber sie weiß es nicht«, sagte Sindri.

»Genau. Aber sie will mit der Polizei reden. Da bin ich mir sicher.«

»Und, was willst du dagegen unternehmen?«, fragte Ísak ruhig.

Björn holte tief Luft. »Ich werde sie ein paar Tage mitnehmen. In der Nähe von Grundarfjörður gibt es eine Hütte an einem der Bergpässe. Die ist total abgelegen. Wenn ich Harpa dort morgen und übermorgen unterbringen kann, reicht das.«

»Bis wir mit Ingólf Arnarson fertig sind, meinst du?«, fragte Sindri.


Björn nickte.

»Wie willst du sie überzeugen, dich zu begleiten?«, wollte Ísak wissen.

Björn zuckte zusammen. »Mit Charme. Überzeugungskraft. Und wenn das nicht funktioniert, mit Rohypnol.«

»Rohypnol? Wo hast du das denn her?«, fragte Sindri.

»Von einem Kumpel in Reykjavík. Einem Fischer.«

»Du hast komische Kumpel.«

Björn zuckte mit den Schultern. »Haben wir die nicht alle?«

»Gut«, sagte Ísak. »Für die nächsten zwei Tage ist das ja in Ordnung. Aber wie geht es danach weiter?«

Dieser Student ging Björn wirklich auf den Geist. Letztlich war das die entscheidende Frage. »Ingólf Arnarson ist unser letztes Ziel, oder? Der Höhepunkt. Wenn wir mit ihm fertig sind, kann ich Harpa überzeugen, dass es sinnlos ist, zur Polizei zu gehen. Es ist ja keiner mehr bedroht. Sie würde nichts anderes erreichen, als sich selbst und uns in den Knast zu befördern.«

»Glaubst du, dass sie darauf eingeht?«, fragte Sindri.

»Vielleicht.«

»Und wenn nicht?«, warf Ísak ein.

Björn zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass die Polizei uns so oder so fassen wird. Sie kommt uns bereits näher. Sie stellt Fragen nach Ísak. Wenn wir Ingólf Arnarson erledigt haben, sollten wir vielleicht einfach akzeptieren, was auf uns zukommt.«

»Nein!«, widersprach Ísak. »Als wir hiermit anfingen, hatten wir nicht die Absicht, uns am Ende freiwillig zu stellen. Aus dem Grund haben wir uns ja entschlossen, im Ausland zu operieren. Ziel war es immer, auseinanderzugehen, wenn wir mit allem fertig sind.«

»Vielleicht lösen wir ja etwas aus«, überlegte Sindri. »Eine richtige Revolution, nicht eine mit Töpfen und Pfannen.«

»Das braucht, glaube ich, mehr Zeit«, sagte Ísak. »Ich habe das Gefühl, die Leute sind zu sehr damit beschäftigt, sich bei den Briten zu entschuldigen.«


»Woher willst du das wissen?«, entgegnete Sindri. »Du warst doch in London.«

»Ja, aber ich kann isländische Newsseiten im Internet lesen.«

»Tja, aber im Netz stehen noch ganz andere Sachen. Manche Leute werden nämlich richtig wütend. Heute Nachmittag gibt es eine Kundgebung wegen Icesave. Mal sehen, was da so abgeht.«

»Willst du hin?«, fragte Ísak.

»Klar geh ich da hin«, erwiderte Sindri. »Ich will schließlich dabei sein, wenn es losgeht.«

Ísak beugte sich vor. »Hör mal, Sindri. Ich bin ebenso wie du der Meinung, dass der Kapitalismus am Ende ist. Aber während Marx und Engels glaubten, es würde durch die Unterdrückung der Arbeiter geschehen, stellt sich jetzt heraus, dass er an seinen Schulden erstickt. Und hier in Island gibt es viel zu viele Schulden. Wir haben eine Überdosis genommen, wir sind die Ersten, die untergehen. Aber es braucht Zeit, bis die Menschen das auch verstehen. Und aus diesem Grund dürfen wir uns nicht erwischen lassen. Wir müssen auch in den nächsten Jahren da sein, um die Revolution durchzufechten.«

Björn verfolgte, wie die beiden sich unterhielten. Er hatte keine Meinung zu einer Revolution. Anfangs hatte ihn diese Vorstellung kurzfristig angesprochen, doch eigentlich wollte er nichts anderes als sicherstellen, dass die Schweine, die sein Land ruiniert hatten, zur Strecke gebracht wurden. Nicht alle, das war unmöglich, aber schon so viele, dass die Botschaft auch verstanden wurde.

»Was mich wieder auf Harpa bringt«, sagte Ísak. »Wir brauchen einen besseren Plan.«

»Zum Beispiel?«, fragte Björn. »Du willst damit doch nicht sagen, dass wir sie auch umbringen sollen, oder?«

Ísak hielt Björns Blick stand.

»Natürlich will er das damit nicht sagen«, schaltete sich Sindri ein. »Oder, Ísak?«

»Nein«, entgegnete der Student nicht gerade überzeugend.

»Sie ist nämlich eine total unschuldige Unbeteiligte«, sagte
Björn. »Ich meine, Julian Lister hat es verdient. Óskar hat es verdient. Selbst Gabríel Örn. Aber nicht Harpa.«

»Natürlich nicht«, sagte Sindri. »Wir überlegen noch mal, wenn wir mit Ingólf Arnarson fertig sind, ja?«

 


Sie verabredeten, das Perlan nacheinander zu verlassen. Björn ging als Erster, er hatte noch einiges vor.

Sindri und Ísak blickten auf das Rollfeld und den Atlantik dahinter.

»Du weißt auch, dass wir wegen Harpa etwas unternehmen müssen«, sagte Ísak. »Wenn er sie erst mal irgendwohin verschleppt hat, wird sie nicht mehr den Mund halten.«

»Vielleicht doch«, sagte Sindri.

»Tut sie nicht«, widersprach Ísak. »Das weißt du genau.«

»Wir können sie nicht umbringen, Ísak. Björn hat recht. Sie ist unschuldig. Ich kann mir einreden, dass es notwendig war, Óskar und Julian Lister zu töten, dass sie den Tod verdient haben. Aber nicht Harpa. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Sindri, es wäre schön, wenn es in der Welt so laufen würde, aber du weißt, dass es nicht so ist. Wenn eine Revolution erfolgreich sein will, müssen ihre Führer gnadenlos sein. Das weißt du genau. Du kennst dich in der Geschichte aus. Lenin, Trotzki, Mao, Che Guevara, Fidel Castro, selbst der ANC in Südafrika. Es gibt Zeiten, da müssen Unschuldige sterben, damit die Revolution erfolgreich sein kann. Klar versucht man, die Zahl dieser Opfer so gering wie möglich zu halten. Aber man schreckt nicht davor zurück. Denn dann lässt man das Volk im Stich.«

»Ja, aber wir leben in Island, nicht in Russland.«

»Sindri, ich habe dein Buch gelesen. Dreimal. Es ist gut, sehr gut. Mein Vater ist Mitglied der Unabhängigkeitspartei. Er war Minister. Ich habe die Selbstgefälligkeit der herrschenden Kaste in Island gesehen, ich habe verfolgt, wie sie sich von den Kapitalisten verführen ließ, wie eine der anständigsten, egalitärsten Gesellschaften Europas sich in eine der ungerechtesten verwandelte.
Mein Vater und seine Kumpane sind dafür verantwortlich. Der Kapitalismus ist eine Krankheit, und unser Land ist leider sehr stark davon betroffen. Wir sind dem Tode nahe.«

Sindri runzelte die Stirn.

»Da kann man nicht zimperlich sein, Sindri. Gerade du solltest das wissen. Du hast mir das beigebracht. Von dem Augenblick an, als der Banker Gabríel Örn starb, hatten wir eine Grenze überschritten. Wir können nicht mehr zurück, nicht nach der Sache mit Óskar Gunnarsson. Wir haben uns verpflichtet. Zumindest tun wir das alles für einen bestimmten Zweck. Diesen Zweck kannst du jetzt nicht sabotieren. Sonst wird alles, was wir sonst noch getan haben, reine Zeitverschwendung. Dann werden wir wirklich Mörder sein.«

Sindri schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Ich trage nicht dazu bei, jemanden umzubringen.« Er korrigierte sich: »Jemanden, der unschuldig ist.«

Ísak lächelte. »Schon gut. Dann kümmere ich mich darum. Ich muss sowieso untertauchen, da kann ich genauso gut nach Grundarfjörður hochfahren. Wenn ich es nicht tue, gibt es keine Revolution. Der Kapitalismus wird Island zerquetschen. Und das wird unsere Schuld sein. Wir sind dafür verantwortlich. Willst du mich vielleicht aufhalten?«

Sindri antwortete nicht. Er wich Ísaks Blick aus.

»Ich gehe jetzt«, sagte er. »Du wartest noch zehn Minuten.«
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Die Krankenschwester zu finden erwies sich als einfach. Árni zeigte der Frau am Empfang des Nationalkrankenhauses das Foto. »Ach, das ist Íris«, sagte sie. Innerhalb weniger Minuten stand Árni in einem der endlosen Gänge in einer ruhigen Ecke und sprach mit der Frau mit dem runden Gesicht und der Stupsnase.

»Ich kann mich an ihn erinnern«, sagte die Krankenschwester. »Er hatte Tränengas in die Augen bekommen. Das Zeug ist nicht witzig, er hatte große Schmerzen. Aus irgendeinem Grund wollte er, dass ich zwei rohe Steaks hole und ihm die auf seine Augen lege. Er meinte, er wüsste, wo ich die bekommen könnte. Er war ziemlich hartnäckig.«

»Hast du es getan?«, fragte Árni.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie und sah ihn an, als hätte er nicht alle beisammen.

Árni lächelte aufmunternd. So etwas passierte ihm oft. Lächeln und weitermachen, das war sein Motto.

»Ich habe ihm eine Lösung aus Wasser und Natriumbisulfat verabreicht. Die Wirkung von Tränengas lässt nach wenigen Minuten automatisch nach.«

»Hat der Junge dir seinen Namen genannt?«, wollte Árni wissen.

»Kann schon sein. Aber wenn, dann weiß ich ihn nicht mehr.«

»Du hast ihn nirgends aufgeschrieben? Keine Notizen gemacht?«

»Nein. Da wird einer nach dem anderen behandelt.«

Schade, dachte Árni. »Kennst du einen von denen hier?«, fragte er und zeigte der Krankenschwester Fotos von Harpa, Björn und Sindri.

Íris studierte sie. »Nein«, sagte sie. »Allerdings habe ich den großen
Typ mit dem Pferdeschwanz eventuell schon mal gesehen. Er könnte bei einigen Kundgebungen rumgelaufen sein.«

»Aber du hast nicht gesehen, dass er mit dem Jungen sprach?«

»Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf.

Árni zog eine weitere Aufnahme hervor, ein Standbild aus dem Video des Staatssenders, auf dem Sindri hinter der Krankenschwester stand, während sie den Jungen versorgte.

»Ich sehe ihn da drauf, aber damals ist er mir nicht aufgefallen«, sagte sie. »Hab auch nicht gehört, was er gesagt hat.«

Árni sammelte die Fotos wieder ein. »Danke für deine Hilfe.« Als er sich von der Krankenschwester entfernte, dachte er über den nächsten Schritt nach. Er war der Identifizierung des Jungen noch nicht viel nähergekommen.

Plötzlich hatte er einen Einfall.

Er drehte sich um. Die Krankenschwester verschwand gerade um die Ecke.

»Íris?« Er lief ihr nach.

»Ja?«

»Noch eine Frage: Woher meinte der Junge, zwei Steaks bekommen zu können?«

»Ah, das weiß ich noch. Aus dem Hotel 101. Er meinte, er hätte dort als Koch gearbeitet.«

 


Björn fuhr mit dem Pick-up zur Bäckerei an der Nordurströnd. Er wusste, dass sein Vorhaben die Beziehung zu Harpa für immer verändern würde.

Aber er hatte keine andere Wahl.

Natürlich hatte Ísak recht. Wenn sie sich um Ingólf Arnarson gekümmert hätten, würden sie vor dem Problem stehen, was mit Harpa geschehen sollte. Doch Björn hatte eine Idee. Wahrscheinlich war es Wunschdenken, aber er würde es versuchen.

Er liebte Harpa und war überzeugt, dass sie ihn ebenfalls liebte. Sie hatten ähnliche Überzeugungen. Harpa war wütend auf die Kreditkrise und die Personen, die sie verursacht hatten, ebenso
sehr wie er. Sie würde verstehen, was er getan hatte. Vielleicht würde sie sich ihm sogar anschließen.

In der Hütte, zu der er sie bringen wollte, hätten sie viel Zeit zu reden. Vielleicht konnte er sie überzeugen. Ja, das konnte er. Das musste er.

Er dachte an das zufällige Treffen vor drei Monaten mit Sindri im Grand Rokk. Alles wäre völlig anders gelaufen, wenn er damals einfach gegangen wäre. Doch er bedauerte nicht, was er und die anderen in den letzten zwei Wochen getan hatten. Irgendjemand musste diese Schweine doch büßen lassen.

 


Björn und Gulli hatten ein Bier in dem Zelt vor dem Grand Rokk getrunken, damit Gulli rauchen konnte. Es war elf Uhr abends im Juni, daher war es noch hell. Die Gäste flirrten im Mittsommernachtsfieber, das die Isländer zu dieser Jahreszeit heimsuchte: ein Volk, das ohne Schlaf auf Hochtouren lief.

»Björn? Bist du das, Björn?«

Björn drehte sich um und sah eine eindrucksvolle Gestalt mit einem breiten Lederhut und Pferdeschwanz. »Sindri!« Er stand auf und gab dem großen Mann die Hand.

Sindri warf Björns Begleiter einen kurzen Blick zu, worauf er seinen Bruder vorstellte. Sindri war leicht betrunken, Björn war leicht betrunken, Gulli hatte es schon hinter sich. Sindri und Björn unterhielten sich über dies und das, nur nicht über den Januar. Abwechselnd regten sie sich über die Banker auf. Gulli verfolgte es, kippte ein Bier nach dem anderen weg, ohne recht auf die beiden zu achten.

»Hatte ich dir erzählt, dass mein Bruder kurz davorstand, seinen Hof zu verlieren?«, fragte Sindri.

Björn nickte. »Und, hat er ihn verloren?«

»Er konnte es nicht abwarten. Brachte sich selbst um. Vor drei Monaten.«

»Das tut mir leid.«

»Ja. Eine Frau, zwei Töchter. Und sie werden den Hof trotzdem
verlieren. Wie läuft es bei dir? Hast du dein Schiff behalten können?«

»Musste es verkaufen«, sagte Björn. »Es besteht keine große Hoffnung, dass ich noch mal ein anderes bekomme.«

Die beiden Männer saßen schweigend da und sahen sich an. Gulli fingerte die nächste Zigarette aus der Schachtel.

»Wir haben uns nicht geirrt, oder?«, sagte Sindri.

Björn zögerte. Er schluckte. »Nein, haben wir nicht.«

»Hör mal, ich bin morgen zum Frühstück mit einem alten Freund von uns verabredet. Im Grey Cat. Um zehn Uhr. Willst du nicht dazukommen?«

»Ein alter Freund?«, fragte Björn.

Sindri zuckte mit den Schultern. Nicht vor Gulli.

»Gut«, sagte Björn. »Dann bis morgen.«

Das Grey Cat war ein von Büchern gesäumtes gemütliches Café auf der Hverfisgata. Es lag gegenüber der Zentralbank, aufgrund ihrer hässlichen Bunkerbauweise auch bekannt als »Die schwarze Festung«, das meistgehasste Gebäude in Island. Davor stützte sich Ingólf Arnarson auf seinen Schild und schaute hinüber zum Hafen.

Kaum dass Björn hineingegangen war, erblickte er Sindris breiten Lederhut in einer Sitzecke weiter hinten. Er hatte seinen gewaltigen Körper hinter einen orangefarbenen Tisch auf eine rote Lederbank gequetscht. Ihm gegenüber saß eine schlankere, sportlichere Gestalt. Björn brauchte einen Moment, bis er Ísak erkannte, den Studenten.

Er nahm den Stuhl neben den beiden und bestellte bei der Kellnerin eine Tasse Kaffee. Sindri wählte ein großes amerikanisches Frühstück mit Pfannkuchen und Speck, die Spezialität des Grey Cat, die den ganzen Tag über serviert wurde. Ísak entschied sich für einen Bagel.

»Habt ihr beiden Kontakt gehalten?«, fragte Björn. »Ich dachte, wir hätten beschlossen, uns aus dem Weg zu gehen?«

»Stimmt, bis letzte Woche«, entgegnete Sindri. »Da kam Ísak bei mir zu Hause vorbei. Wir unterhielten uns.«


»Über das, was wir im Januar getan haben?«, fragte Björn.

»Eher darüber, was wir im Herbst vorhaben«, gab Ísak zurück.

Björn hob die Augenbrauen. »Wir?«

»Ísak und ich«, erklärte Sindri. »Und du. Wenn du mitmachen willst.«

 


Björn parkte seinen Pick-up vor der Bäckerei. Er zögerte und schaute über die Bucht zur Hallgrímskirkja hoch über dem Zentrum. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er holte tief Luft und öffnete die Tür.

Der Laden war leer. Als Harpa Björn erblickte, leuchtete ihr Gesicht auf. Sie kam um die Ecke und warf sich in seine Arme.

»Ach, Björn! Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Kannst du mir verzeihen?«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Ich brauche jetzt eine Tasse Kaffee. Nimmst du auch eine?«

»Ja.«

»Ich hol sie dir«, sagte Björn. An der Wand standen zwei Kaffeemaschinen. Björn schenkte je eine Tasse für sich und Harpa ein. Dann setzten sie sich an einen Tisch.

»Du hast also beschlossen, zur Polizei zu gehen?«, fragte er.

Harpa nickte.

»Bist du dir auch ganz sicher? Egal, was das für Folgen hat?«

»Ich muss es tun«, sagte Harpa. »Wenn noch jemand sterben sollte, könnte ich mir das nicht verzeihen.«

»Verstehe.« Björn entspannte sich. Es war sinnlos, es ihr ausreden zu wollen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Björn trank einen Schluck Kaffee. Harpa rührte ihren nicht an.

Sie lächelte Björn zu. »Das macht mich so glücklich. Am schlimmsten ist für mich, dass ich dich vielleicht in Schwierigkeiten bringe.«

»Und Sindri und Ísak. Und den kleinen Frikki.«

»Die sind mir egal. Na ja, der Junge vielleicht nicht ganz. Am wenigsten interessiert mich, was mit mir passiert. Ich will nur wissen, wie es mit dir weitergeht.«


Björn lächelte. Er war gerührt. Langsam bekam er das Gefühl, er könnte Harpa möglicherweise doch überzeugen. Später.

»Könntest du zusammen mit mir überlegen, wie ich es am besten mache? Ich meine, ob es eine Möglichkeit gibt, die Polizei zu warnen, ohne dass du ins Gefängnis wanderst? Ich habe schon an einen anonymen Hinweis gedacht, aber ich weiß nicht genau, wie ich das tun soll, ohne Angaben zu machen, die dich belasten.«

»Deswegen bin ich ja gekommen«, sagte Björn. »Um mir mit dir einen Plan zurechtzulegen. Aber zuerst gibt es noch jemanden, der dich sehen will.«

Er trank seinen Kaffee aus. Harpa hatte ihren immer noch nicht angerührt. Was hatte die Frau bloß? Sie trank ihren Kaffee doch sonst immer. Besonders, wenn sie aufgeregt war.

»Wer denn?«

»Wirst du schon sehen.«

Harpa trank einen kleinen Schluck. Björn nahm ihre Hand. »Das kriegen wir schon hin, Harpa. Ganz bestimmt.«

Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Mein Gott, ich hoffe es so sehr.«

»Komm, trink deinen Kaffee aus, dann gehen wir.«

Hastig leerte sie ihre Tasse. »Gut. Warte noch kurz. Ich muss nur eben Dísa fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich so früh gehe.«

Björn wartete auf Harpa, während sie mit ihrer Chefin sprach. »Gut, wir können«, sagte sie dann. Sie gingen nach draußen. Harpa sah Björns Pick-up. »Heute nicht mit dem Motorrad?«

»Das ist in der Werkstatt«, sagte Björn.

Sie stiegen ein. Björn fuhr in Richtung Umgehungsstraße und dann nach Osten. Er hatte kein besonderes Ziel. Einfach nur fahren. Rohypnol war ein Beruhigungsmittel, eine der am häufigsten verwendeten Vergewaltigungsdrogen, weil es farb- und geschmacklos war und zum Gedächtnisverlust führte, vor allem dann, wenn es zusammen mit Alkohol eingenommen wurde. Der Typ, von dem Björn es bekommen hatte, hatte ihm erklärt, es würde innerhalb von zwanzig bis dreißig Minuten wirken, aber das sei nur ein ungefährer Wert. Und Harpa hatte ja keinen Alkohol getrunken.
Björn hatte kein Vertrauen zu diesem Kerl. Er hoffte nur, dass er das Mittel richtig dosiert hatte.

Er schob eine CD in den Player und stellte die Musik laut. Nirvana. Er wollte das Gespräch mit Harpa auf ein Minimum beschränken.

Nach einer Viertelstunde gähnte sie zum ersten Mal. »Mann, bin ich müde. Wie weit ist es noch?«

So weit wie nötig, dachte Björn. »Wahrscheinlich noch eine halbe Stunde.«

»Warum sagst du mir nicht, wo wir hinwollen?«

»Siehst du doch gleich.«

Zehn Minuten später war Harpa gegen die Tür gesackt. Noch weitere fünf Minuten, und sie schlief tief und fest.

 


Magnus saß hinten im Klassenraum und lauschte dem Dozenten, einem Police Superintendent, der über Betrug und das Strafgesetzbuch sprach. Magnus trug die Uniform eines Sergeant der Bostoner Polizei. Alle an der Akademie trugen Uniform, Dozenten wie Studenten, nur die Zivilisten natürlich nicht. Der für die Akademie verantwortliche Superintendent hatte es für angemessen gehalten, dass Magnus die amerikanische Uniform statt die eines Polizeischülers trug, deshalb hatte Magnus eine aus Boston mitgebracht, als er im Mai noch einmal für wenige Tage in die Vereinigten Staaten geflogen war, um seine Zelte dort abzubrechen und nach Island zu ziehen.

Eigentlich sollte er sich konzentrieren. Bei der Prüfung durchzufallen und sie zu wiederholen, war das Letzte, was er wollte. Nur sah es jetzt leider so aus, als würde er in einem Flugzeug zurück in die Staaten sitzen, noch bevor er überhaupt die Möglichkeit hatte, die Prüfung abzulegen.

Ein Teil von ihm wollte Harpa, Björn und Sindri vergessen. Wenn Snorri ihm nicht zuhören wollte, war das sein verfluchtes Problem.

Aber wenn er recht hatte – und da war er sich verdammt sicher
 –, dann würden die Personen, die auf Julian Lister geschossen hatten, die Óskar und wohl auch Gabríel Örn getötet hatten, ungeschoren davonkommen. Schlimmer noch, es konnte sein, dass noch ein armes Schwein ermordet würde, das Frau und möglicherweise Kinder hatte, wahrscheinlich sogar in den nächsten Tagen.

Das Handy an seiner Hüfte vibrierte. Unauffällig holte Magnus es aus der Tasche und sah auf das Display. Er kam sich vor wie ein Schuljunge. Es war Vigdís.

Während des Unterrichts Telefonate anzunehmen oder den Klassenraum zu diesem Zweck zu verlassen, war streng verboten. Vorsichtig steuerte Magnus auf die Tür zu.

Der Superintendent hielt inne. »Magnús?«

»Bin gleich wieder da«, sagte Magnus lächelnd. Er war draußen im Flur, ehe der Kollege ihn tadeln konnte.

»Ja, Vigdís, was gibt’s?«

»Wir haben den jungen Mann gefunden, der wegen dem Tränengas behandelt wurde. Frikki Eiríksson. War früher Beikoch im Hotel 101. Wurde im Dezember auf die Straße gesetzt. Wir haben eine Adresse in Breiðholt. Sollen wir ihn abholen?«

Magnus wusste zu schätzen, dass Vigdís ihn fragte. »Ja. Aber sprich es erst mit Baldur ab. Und sag mir Bescheid, wie die Befragung läuft.«

»Bis später«, sagte Vigdís.

Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm Magnus wieder seinen Platz im Klassenzimmer ein.

Er saß im Auto und war auf dem Heimweg, als er eine SMS von Vigdís erhielt. Frikki war mit seiner Freundin unterwegs, seine Mutter wusste nicht, wohin die beiden wollten. Sie würden Magnus Bescheid sagen, wenn sie ihn fanden.
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Er bückte sich und betrachtete das vergrößerte Bild im Sucher der Kamera auf dem Stativ. Das lange Objektiv war über den Tjörnin
hinweg gerichtet, den großen See im Zentrum von Reykjavík, der eine wichtige Zwischenstation für die Vögel bei ihrem Flug über den Nordatlantik darstellte. In seinem blassblauen Wasser spiegelte sich der Himmel, tummelten sich Schwäne, Gänse, verschiedene Entenarten, Seeschwalben, Blässhühner und jede Menge anderer Vögel. Sie paddelten und planschten, glitten dahin und stießen herunter, ein geschäftiges Gewimmel.

Am hinteren Ende des Sees war besonders viel los, hinter dem Parlamentsgebäude und dem futuristischen kastenförmigen Bau aus Glas, Stahl und Chrom, in dem sich das Rathaus befand. Dort fütterten immer Einheimische und Touristen die Vögel. Das Brummen der Menge, die sich auf dem Austurvöllur-Platz zur Icesave-Kundgebung versammelt hatte, schwebte aus der Ferne zu ihm herüber.

Er tat so, als würde er den Vögeln im Wasser zusehen, doch das stimmte nicht. Tatsächlich beobachtete er eines der großen weißen Häuser am hinteren Ufer des Tjörnin.

Bereits seit zwei Stunden beschattete er dieses Haus. Er war überzeugt, dass es nicht bewacht wurde, es standen keine Polizeifahrzeuge davor, niemand war im Garten zu sehen, weder in Uniform noch ohne. Er freute sich zu sehen, dass der Wagen der Zielperson, ein schwarzer Mercedes-Geländewagen, neben dem Haus geparkt war, fast uneinsehbar von der Straße. Dahinter waren eine Hecke und kleine Bäume. Ein möglicher Zugang. Musste noch geprüft werden.

Während er wartete und beobachtete, bildete sich eine Idee in seinem Kopf.

Die Zielperson kam aus der Haustür, ging um den Wagen herum, stieg ein und fuhr davon.

Er löste die Kamera vom Stativ, klappte es zusammen und ging.

Er wusste, was er tun würde.

 


Ingileif schob sich durch die Menschenmenge auf dem Platz vor dem Parlamentsgebäude und hielt Ausschau nach der eindrucksvollen
Gestalt von Sindri. Es waren mehrere hundert Teilnehmer vor Ort. Die Atmosphäre war anders als bei den Demonstrationen, an denen Ingileif im Winter teilgenommen hatte. Die Leute waren ernster geworden. Die Wut war da, doch sie war gedämpft. Es gab keine Töpfe und Pfannen, keine Nebelhörner, keine vermummten Anarchisten und nur sehr wenige Polizisten. Weniger Aufregung, mehr stille Entschlossenheit.

Es dauerte nicht lange, da entdeckte Ingileif Sindris braunen Lederhut und seinen grauen Pferdeschwanz. Sie drängelte sich zu ihm durch. Er unterhielt sich mit den Leuten, die um ihn herum standen. Dann entdeckte er sie.

»Ingileif?«

Sie drehte sich zu ihm um und lächelte breit. »Sindri! Es wundert mich nicht, dich hier zu sehen.«

»Die Sache ist wichtig«, sagte er.

»Und wie«, bestätigte sie. »Weißt du, wer heute spricht?«

»Alte Schwätzer«, sagte Sindri. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe herzukommen. Sie werden sagen, wir sollen uns weigern, die Briten zu bezahlen, aber mehr wird es nicht sein: leeres Gerede.« Er deutete auf die Menge. »Schau dich doch um! Ich hatte auf einen revolutionären Funken gehofft. Auf Menschen, die bereit sind, etwas zu tun. Die hier sehen doch aus, als wären sie in der Kirche und hörten die Predigt.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Ingileif. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie Angst bekommen.«

Sindri musterte sie neugierig. »Wer?«

»Die Briten natürlich«, sagte Ingileif. »Wir müssen ihnen zu verstehen geben, dass es hier einen Aufstand gibt, wenn sie uns nichts Besseres anbieten. Haben wir doch schon mal gemacht. Warum nicht noch einmal?«

»Du hast völlig recht«, sagte Sindri. Ingileif spürte, dass er sie mit einer Mischung aus Bewunderung und, ja, Begierde betrachtete. Das war in Ordnung.

Eine Frau, die zu den Organisatoren gehörte, griff zum Mikrophon
und hielt eine kleine Rede: Sie würde für alle sprechen, wenn sie zum Ausdruck brächte, wie entsetzt das isländische Volk über die Schüsse auf Julian Lister sei.

»Wir sind keine Terroristen, Mr. Lister!«, brüllte Sindri in Ingileifs Ohr. Den Slogan kannte die Menge aus dem vergangenen Herbst, doch niemand nahm ihn auf. Die Menschen neben Sindri wandten sich stirnrunzelnd ab. Einige machten ihm Zeichen, still zu sein.

»Armselig …«, murmelte Sindri.

Es folgten mehrere Reden, einige klangen für Ingileif aufmunternd, doch Sindri gefiel keine einzige. Er meckerte immer lauter, bis er schließlich sagte: »Ich halte das nicht mehr aus.«

»Ich auch nicht«, entgegnete Ingileif.

»Dieses Land hat einfach kein Rückgrat«, meinte er.

»Du hast doch ein Buch darüber geschrieben, oder?«, fragte Ingileif. »Kannst du mir was darüber erzählen?«

Sindri lächelte. »Mit Vergnügen. Komm, wir holen uns einen Kaffee.«
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Die Hütte lag einsam in einem abgelegenen Tal. Mit Geduld manövrierte Björn seinen Pick-up hinunter, hoppelte mit ihm über die Schlaglöcher. Die Straße war in einem erbärmlichen Zustand. Björn wunderte sich, dass Harpa durch das Gerüttel nicht wach wurde.

Die Straße war schon immer schlecht gewesen. Jahrelang, nein, jahrhundertelang war sie die direkteste Verbindung von Stykkishólmur nach Borgarnes im Süden. Sie wand sich um bizarre vulkanische Formationen, unter anderem um die berühmte Kerlingin mit ihrem Sack voll versteinerter Kinder auf dem Rücken. Schließlich hatte die Regierung eine neue Verbindung über einen parallelen Pass einige Kilometer westlich gebaut. Es gab jetzt keinen Grund mehr, hier vorbeizufahren. Dadurch hatte sich der Zustand der Straße noch weiter verschlechtert.

Die Hütte war alt, wohl über hundert Jahre. Sie war gebaut worden, um Reisenden Schutz zu bieten, die auf dem Pass nicht mehr weiterkamen. Björn hatte als Kind mehrmals mit seinem Onkel und seiner Tante dort übernachtet, nur so aus Spaß. Die Hütte lag unweit der holprigen Straße auf einer Anhöhe, damit sie nicht unter Schneewehen begraben werden konnte. Felswände erhoben sich zu beiden Seiten des Tals mit seinen Wasserfällen und Flüsschen, die sich später zu einem größeren Strom sammelten, der entlang der Straße verlief. Es gab einige Gras- und Moosflächen, doch hauptsächlich bestand das Tal aus Geröll, Stein und nacktem Fels. Auf der Fahrt von Reykjavík hier hinauf war der Himmel klar gewesen, doch in den Bergen hing die Feuchtigkeit. Nebel umwaberte das Gestein, in der Luft lag das gedämpfte Plätschern tropfenden Wassers.


Die Tür zur Hütte stand auf, sie war nie verschlossen, damit Wanderer in ihr Zuflucht suchen konnten. Innen war sie überraschend sauber. Es gab Anzeichen, dass sie vor nicht allzu langer Zeit genutzt worden war: ein Kaugummipapier auf dem Boden, eine leere Flasche Wodka auf der Fensterbank. Mit Sicherheit waren das die Treiber gewesen – Björn meinte, dass eine Woche zuvor in Helgafellssveit das réttir stattgefunden hatte. Es gab einen Ofen, und eine Leiter führte zum Schlafboden hinauf. Björn war von Reykjavík direkt zu seinem Haus nach Grundarfjörður gefahren und hatte die nötige Ausrüstung in den Pick-up geladen: Schlafsäcke, Bettzeug, Holz für den Ofen, Lebensmittel und weiteres Campingzubehör. Es reichte für die nächsten drei Tage.

Außerdem hatte er viele Stricke dabei.

Er packte die noch immer schlummernde Harpa in einen Schlafsack auf dem Dachboden und entfachte ein Feuer im Ofen. Dann stellte er Kaffeewasser auf.

Er warf einen Blick auf sein Handy. Kein Empfang – nicht gerade überraschend. Das könnte ein Problem werden. In den nächsten zwei Tagen würde er sich mit den anderen austauschen müssen, dafür würde er über den Pass zurück in Richtung Stykkishólmur fahren müssen, bis er Empfang hatte.

Björn brühte den Kaffee auf und nahm ihn mit nach draußen. Er setzte sich auf die Stufe vor der Hütte und sah zu, wie das Licht aus dem feuchten Tal sickerte und die Dämmerung sich hinabsenkte. Auf der anderen Seite des Flusses flatterte ein Rabe durch die Luft, sein Krächzen verklang im Nebel.

Der Ort war unheimlich. Mit einem Lächeln dachte Björn an die Nacht in seiner Kindheit, als er zusammen mit seinen Cousins in der Hütte übernachtet hatte. Der Schauder der Angst. Nicht nur die Kerlingin wartete auf sie. Es gab eine Geschichte, die alle Kinder in der Gegend kannten. Sie handelte von einem Busfahrer, der mit einem leeren Bus über den Pass fährt. Plötzlich spürt er, dass er beobachtet wird, und als er sich umdreht, ist der Bus voller Menschen.

Geister.


Doch Björn fühlte sich hier sicher. Noch wichtiger war, dass Harpa sicher war. Am liebsten wäre er für immer mit ihr hier geblieben, fern der Welt da draußen, weit weg von der kreppa, den Bankern und korrupten Politikern. Fern der Welt, gegen die sich zu erheben und zu kämpfen er beschlossen hatte.

Würde er Harpa erklären können, was er und die anderen getan hatten? Er konnte es versuchen.

Es war nichts von ihr zu hören. Theoretisch ließ die Wirkung des Mittels nach acht Stunden nach. Praktisch wettete Björn, dass Harpa die ganze Nacht durchschlafen würde.

 


Der Pub in Shoreditch war gut besetzt, es war kaum noch Platz für die acht Studenten, die sich um zwei zusammengeschobene Tische quetschten. Sophie kannte die meisten kaum, doch als ihre Freundin Tori sie gefragt hatte, ob sie mitgehen wollte, etwas trinken, hatte sie zugestimmt. Sophie hatte einen unproduktiven Nachmittag in der Bibliothek hinter sich.

Sie machte sich Sorgen wegen Zak. Die einzige Antwort von ihm, die sie bis jetzt auf ihre zahlreichen SMS erhalten hatte, bestand aus einer Zeile: Es sieht nicht gut aus. Wenn er doch mit ihr reden würde, anstatt dichtzumachen.

Außer ihr saßen noch drei Mädchen und vier Jungs am Tisch. Sophie kannte die anderen nicht besonders gut, auch wenn sie alle mit ihr Politik studierten. Die Unterhaltung war von Big Brother auf Julian Lister gekommen. Sophie hörte jedoch nicht richtig hin.

»Das heißt also, er kommt durch?«

»Angeblich wird er wieder gesund.«

»Ich hab gehört, sein Zustand wäre noch kritisch.«

»Nein, es wurde heute Abend im Radio durchgegeben. Jetzt meinen die Ärzte, er würde sich wieder vollständig erholen.«

»Und, wer war es nun?«

»Al-Qaida.«

»Aber die arbeiten doch sonst mit Bomben, nicht mit Gewehren.«

»Doch, al-Qaida. Eine holländische Zelle.«


»Holländisch?«

»Ja, es wurde ein Motorrad mit holländischem Kennzeichen direkt da gesehen, wo auf ihn geschossen wurde.«

»Es sind die Isländer.«

Sophie horchte auf. Der Typ, der das gesagt hatte, war ein großer Schlaks mit längeren Locken. Sie meinte, er heiße Jeff.

»Die Isländer? Red nicht so ’n Stuss, Josh. Wieso nicht die Grönländer?« Also nicht Jeff, sondern Josh.

»Nein, das meine ich ernst.« Josh beugte sich vor, seine Augen blitzten. »Es passt alles zusammen. Die Isländer hassen Julian Lister. Seit der Kreditklemme. Er hat ihre gesamten Einlagen konfisziert und das Volk eine Horde Terroristen genannt.«

»Na ja, zigtausend Menschen hassen Julian Lister. Was soll das beweisen?«

Josh senkte die Stimme. »Ihr wisst doch, dass ich im Sommer als wissenschaftliche Hilfskraft im Unterhaus gearbeitet habe, oder? Ich war bei Anita Norris, ihres Zeichens Staatssekretärin im Finanzministerium. Und Zak Samúelsson, der Isländer, hat mich gefragt, wo Julian Lister im Sommer Urlaub machen würde. Ich meine, was ist das denn für eine Frage?«

»Du willst also andeuten, dass Zak auf ihn geschossen hat?«

»Er kann es auch Freunden in Island erzählt haben.«

Sophie bekam rote Ohren. Alle am Tisch starrten sie an, nur Josh nicht, der offenbar als Einziger nicht wusste, dass sie mit Zak zusammen war.

»Was ist?«, sagte er, als er merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Du bist so ein Arschloch, Josh«, sagte Tori.

»Was hältst du davon, Sophie?«, sprach einer der anderen Jungs namens Eddie sie an. Die Frage war gut gemeint, Eddie wollte Sophie die Möglichkeit geben, ihren Freund zu verteidigen.

»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Sophie. »Isländer tun so was nicht.«

»Ich wette, dass Zak sich darüber gefreut hat, was mit Lister passiert ist«, sagte Josh, der es noch immer nicht verstand.


»Hat er nicht«, widersprach Sophie. »Ich kenne ihn, und du nicht. Er hatte nichts damit zu tun.«

»Genau, Josh«, sagte Tori. »Du redest einen Haufen Scheiße. Reiß die Klappe nicht so weit auf, wenn es um Sachen geht, von denen du keine Ahnung hast.«

Jetzt fiel der Groschen. Josh sah die anderen an. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er ein Freund von dir ist«, sagte er zu Sophie.

Sie lächelte schwach. »Schon gut«, sagte sie.

Doch sobald das Gespräch sich um etwas anderes drehte, trank sie aus und huschte davon. Sie wollte nur noch weg.

 


Magnus ging in seinem kleinen Zimmer auf und ab. Er fühlte sich eingesperrt. Árni hatte auf Frikki gewartet, und als der schließlich mit seiner Freundin nach Hause gekommen war, hatte Árni ihn aufs Revier mitgenommen. Im Moment befragten Árni und Vigdís den Jungen. Magnus wäre gern dabei. Und wenn das schon nicht möglich war, wollte er wenigstens wissen, was Frikki sagte. Aber er konnte die beiden nicht stören; er musste einfach abwarten.

Magnus hatte Sharon Piper angerufen, um zu erfahren, ob es etwas Neues über das französische Paar gab, das Urlaub in Indien machte. Noch nichts. Magnus fluchte, als er auflegte. Eine übereinstimmende mündliche Beschreibung reichte einfach nicht aus. Magnus musste Ísak dringend identifiziert bekommen, wenn er wieder zurück an den Fall wollte. Ohne eine Identifizierung war jeder Versuch, Óskars Tod mit Island in Verbindung zu bringen, reine Spekulation. Wie Snorri und Baldur ihm klarmachen würden. Da Magnus Sharon schon einmal angerufen hatte, konnte er sie kaum ein weiteres Mal belästigen.

Es wurde dunkel, und er bekam Hunger. Er nahm seinen Mantel und ging nach draußen. Um die Ecke den Hügel hoch in Richtung Kirche war die Vitabar, die in seiner Nachbarschaft einem Imbiss am nächsten kam. Magnus bestellte einen Hamburger und ein Bier. Den Hamburger schlang er zu schnell hinunter.

Anstatt in sein Zimmer zurückzugehen, schlenderte er durch
die Straßen. Wenn ihn jemand erreichen wollte, hatte er ja sein Handy dabei. Irgendwann stand er auf dem Platz vor der Hallgrímskirkja. Hoch strebte die Kirche vor ihm empor, beleuchtet vor dem Nachthimmel. Davor blickte das Denkmal von Leif Eíríksson, dem ersten Europäer, der Amerika entdeckt hatte, über die Stadt gen Westen.

Vielleicht wollte er Magnus heimschicken.

Sein Telefon klingelte. Es war Vigdís.

»Hi! Hat er was gesagt?«, fragte Magnus.

»Nein«, entgegnete sie.

»Was soll das heißen? Hat er kein einziges Wort gesagt?«

»Nein. Gar nichts.«

»Wie, hat er einen Anwalt oder was?«

»Er will keinen. Er ist sonderbar. Sitzt einfach da und sieht elend aus. Nicht überheblich oder großspurig, wie sich manche geben, wenn sie glauben, man würde nichts aus ihnen rausbekommen und hätte keine Handhabe. Der hier sieht aus, als würde er jeden Moment losheulen.«

»Und? Hast du ihn zum Heulen gebracht?«

»He, Magnús, sei vorsichtig«, mahnte Vigdís.

»Schon gut.« Sie hatte ja recht. Magnus wusste, dass sie eine gute Polizistin war. Er musste ihr vertrauen. Und niemand war schwerer zu befragen als ein Verdächtiger, der keinen Ton sagte. »Tut mir leid, Vigdís. Was sagt dir der Junge?«

»Er hat riesige Schuldgefühle. Er weiß genau, wovon wir sprechen. Ich habe ihn nach Gabríel Örn, Óskar und Julian Lister gefragt, und er war bei keinem einzigen Namen überrascht. Er kennt Harpa, Sindri und Björn. Und es sieht aus, als wüsste er, dass er ins Gefängnis wandert.«

»Warum sagt er dann nichts?«

»Keine Ahnung. Meiner Meinung nach werden wir mit der sanften Methode bei ihm am weitesten kommen. Und wenn das nicht klappt, können wir immer noch ausprobieren, wie es wirkt, wenn er über Nacht hierbleiben muss.«


»Ist Baldur damit einverstanden?«

»Hab ich mit ihm abgestimmt.«

»Eine Nacht im Bau kann Wunder wirken«, sagte Magnus. »Ich wäre zu gern dabei. Ruf mich an, wenn es irgendwie vorwärtsgeht, ja?«

 


Magnus kehrte in seine Wohnung zurück und wartete auf Meldung von Vigdís. Es kam nichts. Genauso wenig hörte er von Ingileif. Das war sonderbar. Die Icesave-Kundgebung hatte am späten Nachmittag stattgefunden. Was hatte sie danach vorgehabt?

Er begriff diese Frau einfach nicht.

Am Ende fand er Trost in einer Saga, der bewährten Arznei seiner Jugend. Er wählte die Eyrbyggja, die Saga der Menschen von Eyri. Innerhalb weniger Minuten verlor er sich in der Welt der nordischen Siedler um Ketill Plattnase, Björn aus dem Osten, der den ersten Hof in Bjarnarhöfn gebaut hatte, von Arnkel, Snorri Goði und Þórólf Hinkefuß. Die Landschaft um Bjarnarhöfn war in der Saga lebendiger und näher als in seiner eigenen Erinnerung.

Gegen elf Uhr klingelte es an der Tür. Es war Ingileif.

»Hi!« Sie gab ihm einen Kuss, als er ihr öffnete. »Hi, Katrín«, winkte sie Magnus’ Vermieterin zu, als sie die Treppe zu seinem Zimmer hinaufstieg. Bei einer Stufe trat sie daneben. »Hoppla!«

In seinem Zimmer küsste sie Magnus erneut. »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte Ingileif.

»Schon gut.«

»Ich bin ja sooo betrunken.«

Das hatte Magnus auch schon bemerkt. »Wo bist du gewesen?«, fragte er und versuchte, einen anklagenden Ton zu vermeiden.

»Hab deinen Fall gelöst.«

»Was soll das heißen?«

Ingileif begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Erzähl ich dir anschließend.«

»Was meinst du damit: Du hast meinen Fall gelöst? Hast du Sindri auf der Kundgebung gesehen?«


»Yep.« Sie lächelte. Magnus’ Hemd war aufgeknöpft. Ihre Hände tasteten nach seiner Hose.

»Du hattest die ganze Zeit vor, ihn dort zu treffen?«

»Yep.«

Magnus spürte Wut in sich aufsteigen. Das hatte er Ingileif ausdrücklich verboten. Er wich zurück.

»Was hast du denn?«, fragte sie. »Du wärst so stolz auf mich gewesen. Er hat mir alles erzählt.«

»Was? Was hat er dir erzählt?«

Ingileif setzte sich auf Magnus’ Bett. »Alles. Wie er Óskar erschossen hat. Und den britischen Schatzkanzler. Alles.«

»Er hat auf den Kanzler geschossen?«

»Nein, nicht er selbst. Er und seine Freunde.«

Magnus setzte sich neben sie aufs Bett. Obwohl er sauer auf Ingileif war, wollte er unbedingt wissen, was sie herausbekommen hatte. »Wer sind seine Freunde?«

»Keine Ahnung. Hab ich nicht gefragt. Aber es ist eine ganze Gruppe. Er ist der Anführer. Sie halten den Kapitalismus für einen Fehler. Ich kann dir jetzt genau erzählen, was mit dem Kapitalismus nicht stimmt, habe ich mir nämlich stundenlang angehört.«

Sie schwankte und richtete sich wieder auf, drohte aber umzufallen. »Hab mich bei der Icesave-Kundgebung auf dem Austurvöllur an ihn rangemacht. Er sprach mich an. Wir gingen Kaffee trinken. Dann noch mehr Kaffee. Dann gingen wir zu ihm. Tranken was. Und noch mehr. Tranken eine ganze Menge. Dann wollte er mir an die Wäsche.«

»Und dann?«

Ingileif kicherte. »Da bin ich schnell zu dir gelaufen, was denkst du denn? Er hat sich ein bisschen aufgeregt. Er meint jetzt wohl, ich hätte ihn ausgenutzt.«

»Da könnte er sogar recht haben«, bemerkte Magnus.

»He! Er hat zugegeben, dass sie Leute umbringen wollten, die ihrer Meinung nach für die kreppa verantwortlich sind. Den Direktor einer Bank. Den britischen Ex-Schatzkanzler. Und andere.«


»Noch andere? Zum Beispiel? Hast du das herausbekommen?«

»O ja«, sagte Ingileif. Und kicherte. »Er hat es mir gesagt. Ingólf Arnarson.«

»Wer ist das denn? Wenn es nicht der ist, der Island entdeckt hat.«

»Keine Ahnung. Ich schlage vor, du schlägst im Telefonbuch nach und sagst dem Betreffenden, er darf niemanden reinlassen. Und dann nimmst du Sindri fest.«

»Ich kann Sindri nicht verhaften«, sagte Magnus.

»Warum nicht?«, fragte Ingileif. »Er hat doch alles gestanden, oder? Ich kann vor Gericht bezeugen, was er mir erzählt hat.«

»Als Beweis ist das nutzlos«, sagte Magnus barsch.

»Was soll das heißen: nutzlos? Du bist ja nur neidisch.«

»Neidisch? Warum sollte ich neidisch sein?«

»Du bist neidisch, weil ich an einem Abend mehr herausgefunden habe als du in einer ganzen Woche.«

»Das ist ja lächerlich!«, rief Magnus. Am meisten wurmte ihn, dass ein Funke Wahrheit in Ingileifs Behauptung steckte. Er war tatsächlich neidisch. Aber sie hatte illegale Methoden angewandt: Sie hatte betrogen, nicht nur das Gesetz, sondern auch ihn. »Diese Beweise können wir nicht verwenden. Und wenn die Verteidigung erfährt, dass es eine Verbindung zwischen dir und mir gibt, was sie tun wird, dann kann es gut sein, dass die Anklage aufgrund des Provozierens einer strafbaren Handlung abgewiesen wird.«

In Wahrheit hatte Magnus keine Ahnung, ob das in Island so war. In Amerika wäre es auf jeden Fall ein Riesenproblem.

»Wieso bist du sauer auf mich, obwohl ich dir geholfen habe?«, fragte Ingileif. »Kannst du dir vorstellen, wie eklig es ist, sich stundenlang mit diesem alten Lüstling zu unterhalten, sich ständig von ihm betatschen zu lassen, nur weil ich dir helfen will?«

»Er hat dich angefasst?«, fragte Magnus.

»Jetzt bist du wirklich neidisch!«

»Ja, ich bin verdammt noch mal neidisch!«, schrie Magnus. »Ich
hab dich nicht gebeten, so was zu tun. Ich hab dich nicht gebeten, Sindri zu verführen.«

»Ich hab ihn doch nicht richtig verführt. Außerdem kann ich reden, mit wem ich will.«

»Reden schon. Aber alles andere?«

»Willst du behaupten, dass ich mit anderen Männern schlafe?«

»Weiß ich nicht«, sagte Magnus. Doch es war eine Frage, die immer in seinem Hinterkopf nagte. »Vielleicht. Stimmt es denn?«

Ingileif starrte ihn an. »Mach dein Hemd wieder zu. Ich hau ab.«

Kurz erwog Magnus, sie zum Bleiben zu überreden, doch er verwarf die Idee sofort wieder. Nach ihren Regeln konnte sie kommen und gehen, wie es ihr gefiel. Dann sollte es auch so sein.

Sie ging und schlug die Tür hinter sich zu.
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Mittwoch, 23. September 2009

 


Harpa roch den Kaffee. Sie öffnete die Augen. Blinzelte.

Ihr Kopf fühlte sich schwer an vom Schlaf, sie war verwirrt. Über ihr, nicht weit entfernt, war ein Dach mit Holzbalken. Sie lag in einem Schlafsack. Neben ihr war ein zweiter Schlafsack, allerdings leer.

Doch er besaß den vertrauten Geruch von Björn: nach Männerschweiß und ein bisschen nach Fisch.

Harpa stützte sich auf den Ellbogen. Der Kaffee roch gut.

Sie war in einer Hütte. Graues Morgenlicht sickerte durch ein Fenster. Sie hörte jemanden herumlaufen.

»Björn?«

»Guten Morgen!«

Sie schob sich zum Leiterende. Offenbar befand sie sich auf einem erhöhten Schlafboden in einer Hütte. Panik ergriff sie, verschwand aber wieder, als sie Björns aufmunterndes Lächeln sah. »Hallo, komm runter und trink einen Kaffee. Möchtest du was essen?«

Vorsichtig kletterte Harpa die Leiter herunter. Sie trug nur ein T-Shirt und einen Slip, aber es war warm in der Hütte. Im Ofen brannte Holz.

Ihr Kopf fühlte sich immer noch betäubt an. Als sei sie gerade aus einem Traum erwacht, nur dass sie sich immer noch mitten im Traum befand.

»Björn, wo sind wir hier?«, fragte sie.

Er küsste sie rasch auf die Lippen. »In einer Berghütte. Ich dachte, wir klinken uns mal ein paar Tage aus.«


Harpa blinzelte. »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, dass wir hergefahren sind.«

»Du warst sehr müde. Hast im Wagen geschlafen.«

»Ja?« Harpa versuchte, das alles zu verstehen. Sie wusste nur noch, dass Björn sie in der Bäckerei abgeholt hatte, danach nichts mehr. Sehr sonderbar.

»Wo ist Markús?«

»Bei deinen Eltern. Wir haben ihnen einen Zettel hinterlassen.«

»Das weiß ich gar nicht mehr.«

»Na ja, ich habe ihnen einen Zettel hinterlassen.«

Harpa setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und trank einen Schluck Kaffee. So langsam wurden ihre Gedanken klarer. »Wo steht diese Hütte, Björn?«

»In der Nähe von Grundarfjörður. An der alten Straßen von Stykkishólmur nach Borgarnes. Aber hier kommt keiner mehr vorbei. Es ist sehr friedlich.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Harpa.

Björn griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Du hast in letzter Zeit viel Stress gehabt. Du brauchst eine Pause.« Er drückte Harpas Hand. Lächelte. Eine Weile war sie beruhigt.

Dann entzog sie ihm ihre Hand. »Warte mal! Wir haben doch vorher nicht hierüber geredet, oder? Wir wollten zur Polizei. Um von Sindri und dem Studenten zu erzählen. Wollten wir da nicht hin?«

Björn schluckte. »Nein.«

»Björn, was ist hier los?« Harpa riss die Augen auf. »Hast du mich entführt oder was?«

»Nein«, sagte Björn.

»Na gut. Dann kann ich ja mein Handy nehmen und bei der Polizei anrufen.« Sie griff zu ihrer Handtasche neben der Tür und wühlte darin herum.

»Hier gib es keinen Empfang«, sagte Björn.

»Wo ist mein Handy, Björn?«

»Das brauchst du hier nicht. Hier gibt es keinen Empfang.«


Harpa schaute auf. »Du hast es weggenommen, oder? Ich glaub es nicht, du hast mich wirklich entführt! Björn, was ist hier los, verdammt noch mal?«

»Ich fand, wir sollten mehr Zeit zusammen …«

»Quatsch!« Panik stand in Harpas Gesicht. »Du hast Óskar und Lister doch erschossen, stimmt’s? Du willst nicht, dass ich zur Polizei gehe!«

»Ich habe niemanden getötet.«

»Was läuft hier dann bitte ab?«, rief Harpa.

»Setz dich!«, sagte Björn. »Dann erkläre ich es dir.«

»Das kann ich dir nur raten«, sagte Harpa. Aber sie setzte sich. Und trank ihren Kaffee.

»Zuerst mal habe ich niemanden umgebracht«, sagte Björn. »Das schwöre ich.«

»Aber du weißt, wer es war?«

Er nickte. »Ich weiß, wer es war.«

»Und du warst in Frankreich?«

Wieder nickte er. »Ja. Ich bin nach Amsterdam geflogen und von da in die Normandie gefahren, um für jemand anders Vorbereitungen zu treffen.«

»Für wen?«

Björn schüttelte den Kopf.

»Sindri? Ísak?«

»Ja, die beiden waren beteiligt.«

»Also hatte Frikki recht?«

Björn nickte. »Aber wir haben es aus einem guten Grund getan.«

»Ach, ich bitte dich, wie kann man jemanden aus gutem Grund töten?«

»Du hast auch jemanden umgebracht, Harpa.«

»Ja, und ich bereue es jede Minute!«

»Ich nicht«, entgegnete Björn ruhig.

Harpa musterte ihn eindringlich. Der Blick seiner blauen Augen war stark und stet.

»Ich will damit sagen: Je länger ich darüber nachdachte, desto
mehr war ich der Meinung, dass Gabríel Örn den Tod verdient hatte. Er war ein schlechter Mensch. Er hat dich wie Dreck behandelt.«

»Das reicht aber nicht als Grund, um ihn umzubringen«, bemerkte Harpa.

»Das vielleicht nicht, aber unser Land zu ruinieren schon. Leute wie Gabríel Örn haben Island und sein Volk zerstört. Starke, ehrliche, hart arbeitende Isländer wie mich und Tausende andere. Du weißt, wie schwer ich geschuftet habe, um mir mein Geschäft aufzubauen. Warum muss ich das alles verlieren? Warum müssen Tausende andere alles verlieren? Bauern verlieren ihre Höfe, Ladenbesitzer ihre Geschäfte, Fischer ihre Schiffe. Junge Familien verlieren ihr Haus. Kannst du dich daran erinnern, was Sindri am Abend nach der Demo von seinem Bruder erzählte?«

Harpa schüttelte den Kopf.

»Tja, sein Bruder musste den Hof schließlich der Bank geben. Er brachte sich um. Jetzt stehen die Frau und die Kinder seines Bruders ohne Heim und ohne Arbeit da. Diese Menschen haben ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet. Es ist nicht ihre Schuld! Und es ist noch nicht mal richtig losgegangen. Die Arbeitslosigkeit wird steigen. In den nächsten Jahrzehnten werden wir ein Volk von Almosenempfängern sein. Und Schuld daran haben Menschen wie Gabríel Örn.«

»Aber es ist doch nicht allein seine Schuld, oder?«, sagte Harpa.

»Nein, das ist es ja!«, gab Björn zurück und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wie heißt es noch gleich: Es sind dreißig Personen, die Island auf dem Gewissen haben?«

»Leute wie Óskar?«

»Ja.«

»Und Julian Lister?«

»Ja.«

Harpa runzelte die Stirn. »Du bist verrückt. Ihr seid alle verrückt.«

»Ach ja? Die Isländer protestieren zwar, aber sie wehren sich
nicht richtig. Wenn Amerika dem Terror den Kampf ansagt, marschiert es in ein paar Länder ein, und Tausende von Menschen werden umgebracht. Wir sollten gegen alle Verantwortlichen Krieg führen. Wir sprechen hier nur von vier Personen.«

»Vier?« Harpa zählte sie an den Fingern ab. »Gabríel Örn, Óskar, Julian Lister. Wer ist der Vierte?«

Björn schüttelte den Kopf.

»Also hatte Frikki doch recht. Einer kommt noch?«

Björn antwortete nicht.

Eine Träne rann aus Harpas Auge. »Ich verstehe dich nicht, Björn. Ich meine, Sindri, den verstehe ich. Der hat immer schon gesagt, dass er ein Anhänger von Gewalt ist. Er bildet sich ein, seine Überzeugungen jetzt in die Tat umsetzen zu können. Aber du? Du gehörst zu den bodenständigsten Menschen, die ich kenne.«

»Das dachte ich auch immer«, gab Björn zurück. »Aber im Laufe des letzten Jahres habe ich viel gelernt.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Menschen wie mein Vater und Sindri recht haben. Sie waren stets der Meinung, dass der Kapitalismus schlecht für den Normalbürger ist, für den, der arbeitet und spart. Er ist ein Werkzeug der Reichen, mit dem sie den Rest manipulieren. Das ist mir jetzt vollkommen klar. Aber ich habe nie auf meinen Vater gehört. Ich dachte immer, er wäre ein Dinosaurier aus der Zeit des Kalten Krieges. Ich war für die Unabhängigkeitspartei, ich war überzeugt, Kapitalismus würde bedeuten, dass Menschen wie ich mit harter Arbeit ein Geschäft aufbauen könnten. Mann, was lag ich daneben! Aber zumindest erkenne ich das jetzt. Zumindest tue ich etwas dagegen.«

»Zum Beispiel Menschen umbringen?«

»Harpa!« Björn griff über den Tisch nach ihrer Hand. Sie entzog sie ihm. »Harpa, du hast doch fast genauso schlimm darunter gelitten. Du hast deine Arbeit verloren. Dein Vater hat seine Ersparnisse verloren. Gabríel Örn hat dich schlecht behandelt, Óskar ebenfalls. Siehst du denn nicht, dass wir die Guten sind?«


»Du bist ein Mörder, Björn. Gut, du hast vielleicht nicht selbst abgedrückt, aber trotzdem bist du ein Mörder.« Sie riss die Augen auf. »Moment mal! Hast du Óskar wegen mir ausgesucht? Wusstest du, dass er Markús’ Vater ist?«

»Das hat mir die Polizei erst am Sonntag erzählt. Aber ja, als wir überlegten, für welchen Bankchef wir uns entscheiden sollten, hielt ich die Ódinsbanki für eine gute Wahl.«

»Du hast ihn also wegen mir umgebracht?«

»Wegen dir, wegen mir und wegen allen normalen Menschen in Island.«

Harpa schürzte die Lippen. Wut stieg in ihr auf, blitzte in den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. »Und was hast du jetzt mit mir vor? Mich gefangen halten?«

»Ich will nur, dass du die nächsten vierundzwanzig Stunden hierbleibst.«

»Bis der nächste auf der Liste erschossen ist?«

Björn zuckte mit den Schultern.

»Und wie geht es danach weiter?«

Er seufzte. »Früher oder später werden sie uns erwischen. Die anderen glauben ja, dass es eine Revolution gibt, aber ich weiß nicht. So was läuft in Island einfach nicht. Deswegen werde ich wohl ins Gefängnis wandern.«

Einen Augenblick lang tat er Harpa fast leid. Doch nur kurz. »Das hast du auch verdient«, sagte sie dann.

»Kann sein. Vielleicht sollte ich für das zahlen, was ich getan habe; ich kannte ja die Konsequenzen. Ich habe keine andere Wahl, ich muss sie akzeptieren.« Björn sprach mit ruhiger Stimme.

»Vielleicht ist es wirklich so.«

»Noch einen Tag, dann ist es egal. Die anderen glauben, sie hätten eine Chance. Ich möchte gern, dass du dich noch ein paar Tage zurückhältst, bis die Polizei uns aufspürt. Dann kannst du alles sagen, was du willst. Ich werde dafür sorgen, dass du nichts mit all dem zu tun hast.«

»Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich dabei mitmache.«


»Bitte, Harpa!«, sagte Björn. »Um meinetwillen.«

Böse funkelte sie ihn an. »Mir wird gleich schlecht«, sagte sie. »Jetzt gib mir mein Handy, damit ich telefonieren kann.«

»Nein«, sagte er.

»Dann gehe ich jetzt«, sagte Harpa und stand auf.

»Du musst in der Hütte bleiben«, verkündete Björn.

»Nein, muss ich nicht«, gab Harpa zurück. »Oder willst du mich aufhalten?«

Sie ging auf die Tür zu. Björn sprang auf, packte Harpa von hinten, drehte sie um und warf sie zu Boden. Sie schrie und trat um sich. Er streckte sich nach dem Seil, das auf einem Stuhl lag.

Er wickelte es ihr um den Körper, fesselte ihre Arme und knotete es fest zu. Laut protestierend wand sich Harpa in den Schlingen. Björn stand auf und betrachtete sie vom Herd aus.

»Ich hasse dich!«, rief sie. »Ich hasse dich!«

Ihre Schreie wurden von den Wänden der Hütte und dem Nebel im Tal gedämpft, so dass sie, als sie auf die felsigen Hänge des Tales trafen, zu schwach waren, um ein Echo hervorzurufen.
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Als Magnus erwachte, dachte er über Ingileif nach. Besser gesagt: Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte.

Ihre Behauptung, er sei neidisch auf sie, er würde vermuten, sie treffe sich mit anderen Männern, war lachhaft. In Magnus’ früherer Beziehung zu Colby, einer Anwältin aus Boston, war er immer derjenige gewesen, der kontrolliert wurde. Colby wollte Regeln für ihre Partnerschaft, wollte heiraten und ein Jurastudium für Magnus. Er war froh, diesen Zwang hinter sich gelassen zu haben; Freiheit gehörte zu den Dingen, die Ingileif so attraktiv machten. Sie war unabhängig, sie tat, was ihr gefiel, und gestattete ihm, es ebenso zu halten.

Wenn sie also mit ihren schönen Freunden feiern ging, was juckte ihn das?

Ihm gefiel die Vorstellung einfach nicht, dass sie mit anderen Männern schlief. Er war sich nicht mal sicher, ob Ingileif auf ihn böse war, weil so was gelegentlich vorkam und es ihn ihrer Meinung nach nichts anzugehen hatte, oder weil er sie nicht gut genug kannte, um ihr zu vertrauen, dass sie anderen Männern nicht zu nahe kam.

All das zeigte, dass Ingileif recht hatte. Er kannte sie eigentlich nicht richtig.

Sie wollte nach Deutschland gehen. Er würde wahrscheinlich nach Amerika zurückgeschickt werden. Sie hatten ihren Spaß gehabt, aber jetzt war es vorbei. Das musste er einsehen. Weiter im Text.

Doch statt in diesem Gedanken Kraft zu finden, machte er ihn fertig.


Ingileif war Teil des Lebens, das er sich in Island aufbaute. Unvorhersagbar, wunderschön, unbezähmbar.

Sicher hatte er allen Grund, sauer auf sie zu sein. Ein Verteidiger in den USA würde die Staatsanwaltschaft regelrecht vorführen, wenn er herausfände, was Ingileif getan hatte. Das isländische System war nicht so konfrontativ aufgestellt, ein hiesiger Richter würde eher die Beweise und die Art ihrer Sicherung in Frage stellen. Doch wenn der ganze Prozess wegen Ingileifs Einmischung in sich zusammenfiel, wäre das für Magnus das Ticket zurück nach Boston.

Dennoch: Sie hatte etwas herausgefunden. Es sollte noch ein Opfer geben: Ingólf Arnarson.

Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass es sich dabei um den wahren Namen der Zielperson handelte, sehr gering. Es handelte sich eher um einen Decknamen.

Ingólf Arnarson war der berühmte erste Siedler in Island gewesen. Im Jahr 874 war er von Norwegen herübergesegelt, und als er sich der Insel näherte, hatte er hölzerne Pfähle ins Meer geworfen und geschworen, sich an der Stelle niederzulassen, wo sie an Land getrieben würden. Seine Sklaven brauchten drei Jahre, bis sie die Pfähle fanden, doch schließlich entdeckte man sie in einer vernebelten Bucht, Reykjavík: reykur hieß nämlich Rauch, und vík bedeutete Bucht. Auf einer Anhöhe im Zentrum befand sich ein prächtiges Denkmal des Skandinaviers.

Die Frage war: Für wen stand der Name Ingólf Arnarson im einundzwanzigsten Jahrhundert?

Es boten sich verschiedene Kandidaten an. Die jungen Männer, die in den letzten zehn Jahren in Übersee große Unternehmen aufgebaut hatten, trugen in Island die Bezeichnung útrásarvíkingar – wörtlich Expansionswikinger. Sie erinnerten an die großen Wikinger, die sich tausend Jahre zuvor in Norwegen aufgemacht und mit ihrer Jugend, Stärke und Aggressivität ihr Glück gefunden hatten. Männer wie Ingólf Arnarson.

Und Óskar Gunnarsson. Wozu er sich persönlich bekannt hatte,
als er für die Lobby seiner Geschäftsräume die Skulptur eines Wikingers auf einer Harley-Davidson in Auftrag gab.

Leider gab es verschiedene Kandidaten, die mit Ingólf gemeint sein konnten. Wen von denen hatte Sindri im Kopf?

Die betreffenden Personen würden gewarnt werden müssen. Und Magnus würde zugeben müssen, wie er an diese Information gekommen war. Er konnte sich Baldurs durchaus gerechtfertigten Wutanfall angesichts Magnus’ Ermittlungstechniken gut vorstellen. Kurz zog er in Erwägung zu behaupten, die Nachricht stamme von einer geheimen Kontaktperson. Aber damit würde er nicht durchkommen.

Er machte sich eine Tasse Kaffee und rief Vigdís auf dem Revier an. Sie war gerade hereingekommen. Er erzählte ihr, was Ingileif in der vergangenen Nacht veranstaltet hatte.

»Beachtlich«, bemerkte Vigdís. »Unkonventionell.«

»Total dämlich, wenn du mich fragst«, sagte Magnus.

»Und wahrscheinlich auch, wenn du Baldur fragst«, sagte Vigdís. »Aber immerhin wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass Sindri mit drinsteckt.«

»Hast du eine Ahnung, wer mit Ingólf Arnarson gemeint ist?«, fragte Magnus. Er legte Vigdís dar, dass es seiner Meinung nach einer von den neuen Wikingern sein könnte.

»Vielleicht hast du recht«, meinte Vigdís. »Ich weiß natürlich nicht, ob einer von denen mehr an Ingólf erinnert als die anderen. Ich kenne sie nicht gut genug, für mich sind sie alle fette, gierige Ratten. Vielleicht fällt dem Sonderermittler was dazu ein.«

»Stimmt, er hat mir ja von denen erzählt. Sonst wäre da noch Óskars Schwester Emilía«, sagte Magnus. »Die kennt bestimmt alle persönlich. Mal hören, was sie so meint.«

»Gut. Wir sollten auch im Telefonbuch nachsehen, nur für den Fall. Es gibt mit Sicherheit einige Personen, die wirklich Ingólf Arnarson heißen.«

»Du hast recht. Und du könntest Frikki danach fragen, wenn du
heute Vormittag mit ihm sprichst. Hoffentlich ist er nach seiner Nacht in der Zelle etwas auskunftsfreudiger.«

»Wir müssen Baldur Bescheid geben«, sagte Vigdís. »Diese Menschen sind in Gefahr. Zumindest einer von ihnen. Und wir wissen nicht, wer es ist.«

»Das überlass mal mir«, sagte Magnus.

»Noch etwas: Gestern habe ich mit Björns Bruder gesprochen. Er war mit seiner Freundin eine Woche auf Teneriffa, ist seit Montag wieder da. Icelandair hat das bestätigt. Beide flogen hin und wieder zurück.«

»Na ja, damit ist er so gut wie aus dem Schneider«, meinte Magnus. »Wir hören voneinander!«

Er atmete tief durch und rief Baldur an. Erzählte von Ingileif, Sindri und Ingólf Arnarson. Sein Chef spottete wie erwartet, aber nicht aus dem Grund, mit dem Magnus gerechnet hatte.

»Glaubst du wirklich, dass ich von dieser Information Notiz nehmen werde?«, fragte Baldur.

»Ähm, doch«, sagte Magnus. »Wir müssen alle neuen Wikinger warnen, die wir auftreiben können. Ihr Leben könnte in Gefahr sein.«

»Die gehören immer noch zu den einflussreichsten Personen in diesem Land. Und du willst, dass ich Alarm schlage, nur weil ein betrunkener Spinner sich eindrucksvolle Geschichten ausgedacht hat, um eine Frau ins Bett zu bekommen?«

»Er muss nicht unbedingt ein Spinner sein«, sagte Magnus.

»O doch, das ist er«, gab Baldur zurück. »Wir beobachten Sindri schon seit mindestens zehn Jahren immer mal wieder. Er hat eine große Klappe, aber er tut keiner Fliege was zuleide. Leute wie Sindri tun nie was. Und wenn sie was trinken, reißen sie das Maul noch weiter auf.«

»Du meinst also, er hätte nur herumgeprahlt?«

»Beweis mir das Gegenteil!«

»Wir haben Bilder von ihm auf der Demonstration im Januar, auf denen er mit Björn und Harpa zu sehen ist.«


»Das beweist gar nichts.«

»Gut«, sagte Magnus. Wenn Baldur die Warnung nicht ernst nahm, konnte Magnus nicht viel dagegen tun.

Vielleicht würde Vigdís etwas aus dem jungen Koch herausbekommen.

 


Sophie saß hinten in dem kleinen Hörsaal. Europäische Menschenrechte. Sie hatte keine Ahnung, was der Dozent vorn erzählte; schon nach einer Minute waren ihre Gedanken davongewandert.

Der Platz neben ihr war frei. Normalerweise saß dort Zak, aber der war … tja, wo eigentlich? Sie hatte keine Ahnung.

Die ganze Nacht hatte Sophie kaum ein Auge zugemacht. In regelmäßigen Abständen hatte sie Zak auf dem Handy angerufen und ihm SMS geschickt, aber keine Antwort bekommen. Als Erstes an diesem Morgen hatte sie dann bei ihm zu Hause angerufen.

Seine Mutter hatte sich gemeldet. Auf die förmliche Frage: »Wie geht es Ihnen?«, hatte die Frau geantwortet: »Gut.« Gut sollte es ihr eigentlich nicht gehen, angeblich lag sie ja im Sterben, aber vielleicht wollte sie auch einfach nur höflich sein. Als Sophie bat, mit Ísak sprechen zu dürfen, wurde ihr mitgeteilt, der sei zelten gefahren.

Dann fragte Ísaks Mutter, ob irgendwas mit ihrem Sohn sei, und Sophie hatte aufrichtig geantwortet: »Ich weiß es nicht.«

Sie machte sich Sorgen über das, was Josh am Vorabend über Zak erzählt hatte: dass er sich nach Julian Listers Urlaubsplänen erkundigt hatte. Das war sehr sonderbar; Sophie fiel einfach keine einleuchtende Erklärung dafür ein. Sie wusste, dass Zak den ehemaligen Minister nicht erschossen hatte; er war den ganzen Sonntag zu Hause in London gewesen. War nur zur Kirche gegangen. Obwohl Zak nicht an Gott glaubte.

Da stimmte was nicht. Ihr Instinkt sagte ihr klipp und klar, dass da etwas faul war.

Bloß was? Sophie wollte nicht glauben, dass Zak ein Terrorist war oder einer terroristischen Vereinigung angehörte. Dementsprechend
hätte sie mit ihrem Verdacht ruhig zur Polizei gehen können. Sollte die Kripo ihn doch entlasten. Sophie hatte die Visitenkarte, die die Polizeibeamtin Zak gegeben hatte, in der Hosentasche.

Weil es illoyal wäre, deshalb. Sie würde Zak nie wieder in die Augen sehen können.

Josh saß ganz vorn im Hörsaal, tippte in seinen Laptop. Wahrscheinlich schrieb er wirklich mit, er sah nicht aus wie ein Typ, der während der Vorlesung bei Facebook surfte.

Er war ein kluger Bursche, allerdings ein wenig übermotiviert. Sophie kannte ihn kaum, erinnerte sich nur an einige scharfsinnige Fragen, die er im Seminar gestellt hatte.

Da hatte sie eine Idee.

Als die Vorlesung schließlich zu Ende war, drückte sich Sophie als eine der Ersten durch die Tür hinten im Saal. Sie trödelte herum, wartete den passenden Moment ab. Josh kam als Drittletzter heraus.

»Josh!«

»Oh, hallo! Sophie, oder?« Er wich leicht zurück.

»Kann ich mal kurz mit dir reden?«

»Wenn es um das geht, was ich gestern über deinen Freund gesagt habe, dann tut es mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Ich hab mich mit Sicherheit geirrt.«

»Ja, darum geht es«, sagte Sophie. »Und ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob du recht hattest oder nicht. Aber wenn Zak dir tatsächlich die Fragen über Lister gestellt hat, dann finde ich, solltest du damit zur Polizei gehen.«

»Es hat bestimmt nichts zu bedeuten«, sagte Josh.

»Ich sage es noch mal, Josh.« Sophie sah ihm nachdrücklich in die Augen. »Ich bin mir alles andere als sicher. Verstehst du, was ich damit sagen will? Du könntest recht haben, ich weiß es einfach nicht. Hier ist die Nummer einer Polizeibeamtin, von der Zak vor ein paar Tagen befragt wurde. Wenn du immer noch Zweifel hast, dann ruf sie an, ja?«


»Okay«, sagte Josh und betrachtete die Visitenkarte, die Sophie ihm reichte.

Er wartete, bis sie gegangen war, dann schlenderte er auf den Clare Market in der Mitte der engen Ansammlung von Gebäuden der London School of Economics. Josh holte sein Handy hervor und wählte die Nummer. Detective Sergeant Piper meldete sich nicht, er hinterließ ihr eine Nachricht.

Josh hegte immer abstruse Theorien, aber keine davon hatte sich je als richtig erwiesen. Sollte sich das jetzt tatsächlich ändern?

 


Magnus ging den kurzen Weg zu Ingileifs Galerie. Sie lag auf der Skólavörðustígur, die von der Laugavegur direkt bergauf zum schnittigen Turm der Hallgrímskirkja führte. Die kurze Straße war von Galerien und Kunsthandlungen gesäumt, auch wenn seit der kreppa einige geschlossen hatten. Ingileifs Galerie hatte so gerade überlebt. Sie teilte sie sich mit fünf weiteren Frauen, Künstlerinnen aus verschiedenen Bereichen. Verkauft wurden Bilder, Schmuck, von Ingileif selbst entworfene Taschen aus Fischhaut, Lavakerzenhalter und kleine Möbelstücke. Allesamt sehr hochwertige, teure Produkte.

Als Magnus am Schaufenster vorbeiging, starrte Ingileif mit leerem Gesichtsausdruck nach draußen. Obwohl sie ihm direkt in die Augen sah, schien sie ihn nicht zu erkennen. Erst als er durch die Tür trat, bemerkte sie ihn.

Sie lächelte kurz. Er nahmsie in den Arm. Nach einigen Sekunden lösten sie sich voneinander. Sie wandte sich von ihm ab und ging in den hinteren Bereich der Galerie, vergrößerte den Abstand zu ihm.

»Tut mir leid, dass ich gestern einfach abgehauen bin«, sagte Ingileif. »Ich war ziemlich betrunken.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Aber warum vertraust du mir nicht, Magnús?«

»Tu ich doch.«

»Nein, tust du nicht«, sagte Ingileif. Rote Flecke erschienen auf ihren blassen Wangen, ein zuverlässiger Indikator, dass sie entweder
wütend war oder sich schämte. Magnus tippte auf Ersteres. »Gib zu, dass du mir nicht vertraust.«

»Doch, ich vertraue dir«, sagte Magnus. »Gestern Abend nicht, aber jetzt schon.«

»Warum? Was hat sich geändert? Magnús, ich habe das nur für dich gemacht, verstehst du das nicht? Meinst du etwa, es hätte mir Spaß gemacht, diesem alten Fettsack stundenlang bei seinem Gelaber zuzuhören? Glaubst du wirklich, dass ich mit ihm schlafen würde? Ich wollte dir helfen. Ich dachte, du würdest dich freuen, stattdessen regst du dich auf, weil ich mich nicht an die Vorschriften gehalten habe und du glaubst, ich würde gern alte Säcke verführen. Tut mir leid, aber wenn du das wirklich denkst, gibt es für uns keine gemeinsame Zukunft.«

Magnus seufzte. »Nein, das glaube ich nicht, Ingileif. Du hast recht, ich habe das in den falschen Hals bekommen. Ich habe nicht verstanden, was du vorhattest. Und es stimmt auch, dass ich dich nicht richtig begreife. Das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe.«

Ingileifs graue Augen versuchten, Magnus zu ergründen. Er wusste nicht, ob sie fanden, was sie suchten.

»Ich glaube, ich gehe doch nach Deutschland, Magnús.«

Am liebsten hätte er gesagt: Tu das nicht, doch er hielt sich zurück. Er konnte sie nicht aufhalten; Ingileif konnte tun und lassen, was sie wollte. »Das wäre schade.«

»Du hast gesagt, es könnte gut sein, dass du in die Staaten zurückkehrst. Warum sollte ich wegen dir hierbleiben, wenn du wegen mir nicht bleiben würdest?«

Magnus nickte. »Stimmt.«

»Also dann?« Ingileifs Gesichtsausdruck wurde weicher. »Es liegt nicht nur an dir, Magnús. Es ist besser für mich. Es ist eine große Gelegenheit. Und es wäre hilfreich, dieses Land mal eine Weile hinter mir zu lassen. Diese Sache Anfang des Jahres mit dem Mord an Agnar, die ganzen Dinge, die ich über meinen Vater und meinen Bruder erfahren habe, die muss ich hinter mir lassen.«


»Ich dachte, dabei hätte ich dir geholfen«, sagte Magnus.

»Dachte ich auch. Aber ein Teil von mir gibt dir dafür die Verantwortung. Das ist ungerecht, aber so ist es halt. Ich muss weg, Magnús.«

Er sah Ingileif an. Ihre vertrauten grauen Augen, die kleine Kerbe über ihrer linken Braue, die fast unsichtbare Narbe auf ihrer Wange. Er hatte Glück gehabt, sie zu kennen, ja, sie zu lieben. Aber er hatte ihr nichts zu befehlen. Er konnte sie nicht halten, er sollte sie nicht halten. Warum sollte jemand wie sie nur wegen ihm bleiben?

»Tu das, was du tun musst«, sagte er. Mit diesen Worten verließ er die Galerie.

 


Ísak trug ein halbes Dutzend Gegenstände in einer Plastiktüte aus dem kleinen Geschäft: Angelzubehör und ein scharfes Messer, mit dem man Fische ausnehmen konnte.

Und noch anderes.

Die Angelausrüstung war reine Ablenkung: Wenn ein Fremder in den Ort kam und ein Messer kaufte, war er für den Verkäufer weniger auffällig, wenn er noch weitere Gegenstände erwarb.

Ísaks Handy piepste. Er holte es hervor. Eine SMS von Sophie, die wissen wollte, wo er war. Ísak hatte nicht vor, ihr zu antworten. War schade, das mit Sophie. Sie war süß, aber die Beziehung hatte keine Zukunft. Früher oder später würde sie dahinterkommen, was er im Schilde führte, und sie war ein zu braves Mädchen, als dass sie den Mund halten würde.

Im Honda seiner Mutter lag die Zeltausrüstung seiner Eltern. Ísak hatte den Wagen unter dem Felsvorsprung geparkt, auf dem die Kirche von Borgarnes stand. Der Ort lag ungefähr auf einem Drittel des Weges zwischen Reykjavík und Grundarfjörður. Ísak holte eine Landkarte hervor und studierte sie.

Björn hatte von einer Hütte gesprochen, die an einem Bergpass hinter Grundarfjörður stand. Grundarfjörður lag an der Nordküste der Halbinsel Snæfells, über die sich ein Bergrücken zog. Direkt
südlich von Grundarfjörður gab es keinen Pass, dafür zwei etwas weiter entfernt, einen im Osten und einen im Westen. Die beiden musste Ísak als Erstes überprüfen.

Er war angespannt und seltsam erregt. Der Tod von Gabríel Örn hatte ihn noch aufrichtig entsetzt. Doch im Laufe der Zeit hatte er sich an die Vorstellung gewöhnt, und seine Wut auf das isländische Establishment, seinen Vater eingeschlossen, war immer größer geworden. Als er sich im Sommer mit Björn und Sindri getroffen und verabredet hatte, einen Schritt weiter zu gehen, hatte er die Sache vom logischen Standpunkt aus voll unterstützt. Doch wie die anderen war er nicht bereit gewesen, selbst abzudrücken. Dafür hatten sie einen Besseren gefunden.

Nach Óskar und Julian Lister war Ísak jedoch bereit, es selbst zu übernehmen.

Und er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Harpa getötet werden musste.

Er hatte so viel Zeit damit verbracht, revolutionäre Schriften zu studieren, dass es aufregend war, jetzt tatsächlich nach diesen Prinzipien zu leben. Lenin, Trotzki, Castro, Che Guevara – alle hatten ihre Karrieren so begonnen wie er, als junge Intellektuelle voller Ideen und Begeisterung, aber ohne Erfahrung mit Gewalt. Irgendwann hatten sie ihre Ideen in die Tat umgesetzt. Bei Ísak war dieser Punkt jetzt gekommen.

Er wusste, dass Björn die Hoffnung aufgegeben hatte, mit ihren Taten davonzukommen. Von Sindri vermutete er dasselbe, doch Ísak selbst war der Meinung, die Chancen ständen nicht schlecht, der Strafe zu entgehen. Keiner von den dreien hatte wirklich jemanden umgebracht, es gab kein Indiz, das so etwas nahelegte. Die Verschwörung würde viel schwerer zu beweisen sein, besonders dann, wenn die Polizei keine Ahnung hatte, wer nun tatsächlich abgedrückt hatte. Wovon Ísak ziemlich überzeugt war.

Sindri war naiv, wenn er glaubte, jetzt sei die Zeit der Revolution. Irgendwann würde es so weit sein, es konnte noch Jahre dauern, doch irgendwann würde die bürgerliche Gesellschaft unter dem
Gewicht der Widersprüche des Kapitalismus zusammenbrechen. Und wenn es so weit war, wäre Ísak bereit. In den nächsten Jahren würde er einen Elitekader von Revolutionären aufbauen, eine wahre Avantgarde des Proletariats, die Menschen wie Björn in eine bessere Welt führen könnte.

Irgendwann würde es so weit sein. Ísak war noch jung. Er konnte warten.

Alles lief gut, solange niemand den Mund aufmachte. Er meinte, sich in dieser Hinsicht auf Björn und Sindri verlassen zu können. Nur nicht auf Harpa. Harpa würde reden.

Er würde vorsichtig sein müssen. Harpas Tod würde natürlich eine eigene Ermittlung auslösen, bei der er selbst der Hauptverdächtige wäre. Ísak musste sich vergewissern, im Honda unter keinen Umständen Beweismaterial für die Spurensicherung zurückzulassen. Es wäre wichtig, die Leiche weit entfernt von Grundarfjörður und allen Orten, wo er gesehen worden war, zu entsorgen.

Ein perfektes Alibi würde er nicht haben, aber er hatte die vergangene Nacht auf einem kleinen Campingplatz vor Reykjavík an der Straße nach Südosten verbracht und Wert darauf gelegt, dem Inhaber seinen Namen zu nennen. Früh am Morgen war er aufgebrochen und zurückgefahren, dann in Richtung Norden abgebogen. Wenn Harpa erst einmal aus dem Weg geschafft war, wollte er ganz Island durchqueren, notfalls über Nacht. Wenn er am Morgen nach Harpas Tod beim Zelten in Þórsmörk gesehen würde, weit östlich von Reykjavík, würde die Polizei vielleicht glauben, dass er die ganze Nacht in der Gegend gewesen war.

Ísak vertraute auf seine Intelligenz. Er würde es schon hinbekommen.
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Vigdís betrachtete den Neunzehnjährigen ihr gegenüber. Er hatte rote Augen und machte einen elenden Eindruck.

Trotz der Nacht in Gewahrsam hatte er nicht geredet, und Vigdís wunderte sich. Sie hatte sich angestrengt, um etwas aus ihm herauszubekommen, ihm das Gefühl zu vermitteln, es sei gut, wenn er gestand, was immer es zu gestehen gab. Sie hatte von Gabríel Örn, Sindri, Björn und Harpa gesprochen. Ergebnislos.

Ingólf Arnarson. Keine Reaktion.

Dann hatte Árni es versucht. Sein Auftritt mit Geschrei und Getrommel war, ehrlich gesagt, peinlich gewesen. Kurz war sich Vigdís unsicher, ob sie ein halb amüsiertes Lächeln mit Frikki ausgetauscht hatte, doch da war es schon wieder vorbei gewesen. Sie hoffte inbrünstig, dass sie die Videoaufnahme nicht noch mal abspielen lassen müssten. Eines stand zweifellos fest: Árni schaute zu viel Fernsehen.

Es klopfte an der Tür, dann erschien einer der wachhabenden Constables. »Vigdís? Da möchte dich jemand sprechen.«

Vigdís ließ Árni allein und folgte dem Constable in das benachbarte Vernehmungszimmer. Dort saß eine dunkelhaarige Frau von ungefähr zwanzig Jahren.

»Ich bin Magda, Frikkis Freundin«, sagte sie auf Englisch.

Vigdís erinnerte sich, dass Árni eine Freundin erwähnt hatte, als er Frikki bei seiner Mutter abgeholt hatte. »Sprechen Sie Isländisch?«, fragte sie.

»Nur ein bisschen. Darf ich mit ihm reden?«

»Leider nicht. Wir befragen ihn in Verbindung mit einem sehr ernsten Vorfall.«


»Bitte! Nur fünf Minuten!«

Vigdís schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Aber vielleicht können Sie mir helfen. Wissen Sie irgendwas über den Tod von Gabríel Örn im Januar dieses Jahres?«

»Da war ich in Polen.«

»Hat Frikki mit Ihnen darüber gesprochen?«

Magda zögerte. Es herrschte Schweigen in dem kleinen Vernehmungszimmer. Vigdís wartete. Fast konnte sie sehen, wie sich die Rädchen im Kopf der jungen Polin drehten, die zu einem Entschluss zu kommen suchte.

»Ja«, sagte sie dann. »Ja, hat er. Aber es ist besser, wenn er es Ihnen selbst erzählt.«

»Sehe ich auch so«, sagte Vigdís. »Er will aber nicht.«

»Dann lassen Sie mich mit ihm sprechen«, sagte Magda. »Allein.«

Vigdís überlegte. Generell war es das Beste, keinen Kontakt unter Zeugen zuzulassen, sondern eine Absprache zwischen ihnen zu unterbinden und stattdessen die Unterschiede in ihren Aussagen herauszuarbeiten. Aber dieser Fall lag anders. Vigdís nickte.

Zehn Minuten später klopfte Magda an die Tür des Vernehmungszimmers. Vigdís öffnete.

»Frikki möchte reden«, sagte Magda.

 


Vigdís saß an einem Tisch im hinteren Bereich des Cafés auf der Hverfisgata, nur wenige Meter vom Polizeipräsidium entfernt. In solchen Momenten außerhalb des Reviers vergaß Magnus beinahe, dass sie Isländerin war und keine Amerikanerin. Eine attraktive Schwarze in Jeans und Fleecepulli – sie hätte ohne weiteres zur Bostoner Polizei gehören können.

Nach dem Besuch bei Ingileif war Magnus ziellos durch die Straßen gelaufen. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Den Unterrichtsraum an der Polizeiakademie wollte er sich nicht zumuten, und auf der Dienststelle würde Baldur ihn sicherlich nicht mit offenen Armen empfangen. Magnus’ Gedanken sprangen zwischen
Ingileif und dem Óskar-Gunnarsson-Fall hin und her. Beide machten ihn fertig. Zu beiden fiel ihm nichts Neues ein.

Ingileifs Entscheidung hatte etwas Endgültiges. Der Fall, in dem es unter anderem um den Tod ihres Vaters in den Neunzigern gegangen war, hatte sie damals sehr erschüttert. Auch wenn sie dadurch mit Magnus zusammengekommen war, konnte er schon verstehen, dass Ingileif ihn mit diesen Erinnerungen in Verbindung brachte. Er sah ein, dass sie gern davonlaufen würde. Woanders neu beginnen. Sie tat das, was sie für richtig hielt.

Doch der Fall Óskar Gunnarsson lag anders. Magnus war abgelenkt worden, aber dennoch überzeugt, auf der richtigen Spur zu sein.

Er konnte unter keinen Umständen aufgeben.

Daher war er schnell zum Café geeilt, als Vigdís ihn auf seinem Handy angerufen hatte.

»Was habt ihr?«, wollte er wissen.

»Frikki hat geredet.«

»Hat die Nacht in der Zelle Wunder bewirkt?«

»Eher seine Freundin. Sie hat ihn überredet.«

»Und?«

»Du hattest recht. Gabríel Örns Tod war kein Selbstmord.«

»Wer hat ihn umgebracht? Björn?«

»Möglichweise Frikki. Oder Harpa.« Vigdís gab wieder, was der junge Koch ihr erzählt hatte. Über die Nacht im Januar. Das Treffen in Sindris Wohnung. Harpas Anruf bei Gabríel Örn, um ihn nach draußen zu locken. Das Handgemenge, der Schlag von Harpa auf den Kopf. Dann der Plan, alles zu vertuschen, womit Frikki selbst allerdings nur wenig zu tun hatte.

»Gotcha!«, entfuhr es Magnus triumphierend auf Englisch. »Was ist mit Óskar? Und Lister?«

»Darüber wusste Frikki überhaupt nichts«, sagte Vigdís. »Er hat zwar einen Verdacht, so wie wir, aber keinerlei Beweise.«

»Hat er eine Ahnung, wer mit Ingólf Arnarson gemeint sein könnte?«


»Den Namen kennt er nicht. Wir haben übrigens im Telefonbuch nachgeschlagen. Darin stehen ein Dutzend echter Ingólf Arnarsons. Róbert überprüft sie gerade.« Róbert war ein Kollege aus der Abteilung Gewaltverbrechen.

»Hat Frikki die anderen seit Gabríel Örns Tod mal gesehen?«

»Nur Harpa. Er traf sie zufällig in der Bäckerei in Seltjarnarnes. Hat ihr seine Theorie dargelegt, dass Sindri und Björn möglicherweise die Attentate auf Óskar und den britischen Schatzkanzler verübt haben. Sie hielt nichts davon.«

»Soll heißen, sie ist daran beteiligt?«

»Frikki glaubt es nicht. Seine Freundin übrigens auch nicht.«

»Werden sie jetzt festgenommen?«

»Baldur schwankt noch. Momentan diskutiert er es mit Þorkell.«

»Aber das ist doch ein eindeutiger Mordfall! Oder zumindest Totschlag! Dem kann sich Baldur nicht verschließen.«

»Ja, der Fall Gabríel Örn wird mit Sicherheit wieder aufgerollt. Aber es stellt sich auch die Frage, ob es eine Beziehung zum Fall Óskar gibt.«

»Das können wir erst beweisen, wenn wir aus London die Identifizierung von Ísak bekommen«, sagte Magnus. »Aber wir sollten die gefährdeten Personen jetzt sofort in Schutzgewahrsam nehmen. Bevor der Nächste umgebracht wird.«

»Vielleicht«, sagte Vigdís. »Hör zu, ich muss zurück. Wenn sie sich wirklich zu Festnahmen entscheiden sollten, werden sie mich brauchen.«

»Ja, klar«, sagte Magnus. »Gut gemacht, Vigdís. Und danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«

Magnus trank seinen Kaffee aus, und seine Kollegin verließ das Café, ohne ihre Tasse angerührt zu haben. Magnus grinste in sich hinein. Es war ein gutes Gefühl, recht gehabt zu haben, das war nicht zu leugnen. Außerdem war er nun zu hundert Prozent überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen dieser kleinen Gruppe und den jüngsten Attentaten gab.

Sein Handy klingelte. Sharon Piper.


Magnus meldete sich: »Hi, Sharon. Ist Ísak identifiziert worden?«

»Noch nicht«, sagte sie. »Der Mann der Zeugin hat sich immer noch nicht bei seiner Firma gemeldet.«

»Warum setzt ihr nicht die indische Polizei auf ihn an? Die Sache ist wichtig!«

»Langsam, Magnus, immer mit der Ruhe! Es gibt Neuigkeiten aus der Normandie.«

»Ach ja?«

»Ein Mädchen in einer Bäckerei bediente einen Kunden am Morgen vor dem Anschlag. Das Dorf liegt nur wenige Kilometer von der Stelle entfernt, wo auf Lister geschossen wurde. Der Kunde trug eine hellblaue Jacke und fuhr ein Motorrad mit holländischem Kennzeichen.«

»Derselbe Mann, den der Bauer sah?«

»Hört sich so an.«

»Konnte sie ihn näher beschreiben?«

»Ja. Das wirklich Interessante ist aber die Münze, mit der er bezahlen wollte. Zuerst dachte sie, es wären zwanzig Euro-Cent, doch dann entpuppte sie sich als etwas anderes.«

»Lass mich raten: isländische Kronen?«

»Genau. Ein Fünfzig-Kronen-Stück.«

»Verdammt! Und wie lautet die Beschreibung?«

»Gutaussehender Mann, dunkles Haar, unrasiert. Blaue Augen. Schlank, aber kräftig. Um die dreißig, fünfunddreißig. Ziemlich groß, vielleicht eins fünfundachtzig. Das sind sechs Fuß eins.«

»Ich weiß.«

»Ísak ist es nicht«, sagte Sharon. »Könnte es Harpas Freund Björn sein?«

»Ohne weiteres«, sagte Magnus. »Die Beschreibung passt.«

»Gut, das werde ich an SO 15 weitergeben.«

»SO 15?«

»Die Anti-Terror-Einheit. Hier gibt’s eine Menge Leute, die jetzt ganz nervös werden. Ich tippe, ihr werdet schon bald von uns hören.
Oder von den Franzosen. Kannst du ein Foto von Björn rüberschicken?«

»Doch. Denke schon.« Magnus überlegte. »Praktisch bin ich vom Fall abgezogen und momentan nicht auf der Dienststelle. Für die Isländer wird das eine sehr heikle Angelegenheit werden. Grenzübergreifende Zusammenarbeit kann überaus kompliziert sein, sobald es politisch wird.«

Ein Jahr zuvor hatte Magnus in Boston an einem Fall gearbeitet, bei dem es auch um einen Kanadier aus Montreal ging. Die kanadische Polizei war längst nicht so hilfsbereit gewesen wie sonst. Sie hatte in einem anderen Fall Anstoß an der informellen Hilfe genommen, was dazu führte, dass ein Terrorismusverdächtiger verhaftet und nach Guantánamo abgeschoben wurde. Seitdem hatte alles offizielle Wege nehmen müssen. Nervig, aber Magnus konnte es durchaus verstehen.

»Dein Vorgesetzter darf damit rechnen, in Kürze von uns zu hören«, sagte Sharon.

»Danke dir.«

Björn war also in die Normandie gefahren. Wahrscheinlich über Amsterdam. Hatte sich dort ein Motorrad gemietet oder gestohlen. Oder von jemandem geliehen. Besorgte sich ein Gewehr. Fuhr in die Normandie und vergrub es dort.

Und Ísak war derjenige gewesen, der ähnliche Vorarbeit in London geleistet hatte. Óskars Adresse ausfindig machen. Vielleicht die Waffe und das Motorrad besorgen.

Doch für wen? Die beiden hatten niemanden erschossen. Sindri ebenso wenig: Er war die ganze Zeit in Island gewesen. Es gab noch jemand anders. Eine Person, die mit einer Waffe umgehen konnte, die keine Hemmungen hatte zu töten, jedoch nicht selbst die Vorbereitungen treffen konnte. Vielleicht kam sie unterwegs nicht gut zurecht. Vielleicht sprach sie kein Englisch.

Wer sollte das sein? Magnus hatte keinen Schimmer.

Allerdings dürfte es kein Problem darstellen, zu überprüfen, ob Björn in der vergangenen Woche nach Amsterdam geflogen war.


Magnus musste sofort mit Baldur sprechen. Eilig verließ er das Café und hastete zum Polizeipräsidium.

»Wo ist Baldur?«, fragte er Vigdís.

»Beim Polizeichef. Ich glaube, Þorkell ist auch dabei. Sie beraten, ob sie Björn und Sindri festnehmen sollen.«

»Ich muss mit ihm reden.«

»Ich weiß nicht, wie lange die noch brauchen.«

»Dann muss ich sie unterbrechen. Árni, überprüf mal, ob Björn letzten Donnerstag oder Freitag nach Amsterdam geflogen ist und ob er am Samstag nach Reykjavík zurückkam.«

»Was ist denn passiert?«

»Er ist der Typ, den der Bauer einen Tag vor dem Anschlag auf Lister sah. Der vermeintliche Holländer. Der keiner war, er hatte nämlich isländisches Geld in der Tasche. Vigdís, komm mit! Vielleicht brauche ich deine Hilfe.«

Magnus entdeckte eine schmale Akte auf seinem Schreibtisch. Er warf einen kurzen Blick darauf: der Obduktionsbericht von Benedikt Jóhannesson. Magnus ließ ihn liegen und steuerte auf die Tür zu.

Das Büro des Polizeichefs war nur wenige hundert Meter weiter an einer vielbefahrenen Kreuzung in einem modernen Gebäude untergebracht, von dem man auf die Bucht schauen konnte. Auf dem Weg berichtete Magnus Vigdís von Sharons Anruf.

Sie wichen den Fahrzeugen aus. Magnus’ Handy vibrierte: Er schaute kurz drauf: Sharon Piper.

»Hi, Sharon.«

»Die Sache nimmt Fahrt auf. Gerade rief mich ein Student vom LSE an, ein Freund von Ísak. Er hat im Sommer als wissenschaftliche Hilfskraft für eine Staatssekretärin im Finanzministerium gearbeitet. Ísak hat sich bei ihm erkundigt, ob er wisse, wo Julian Lister Urlaub macht. Der Student fand die Frage damals etwas sonderbar, erzählte aber von dem Ferienhaus in der Normandie.«

»Treffer! Nehmt ihr Ísak fest?«

»Davon gehe ich aus. SO 15 habe ich noch nicht verständigt, ich
dachte, ich gebe dir ein bisschen Vorsprung. Eure Leute werden am Rad drehen. Ach, und jetzt hat die Französin endlich Ísak auf dem Foto identifiziert. Er hat sich bei ihr nach Óskars Adresse erkundigt.«

»Große Überraschung! Dank dir, Sharon. Ach, noch etwas: Ich hab nachgedacht. Mir kommt es vor, als hätten Ísak und Björn alles für jemand anders ausbaldowert. Für denjenigen, der letztlich abdrückte. Ísak machte die Vorarbeit in Kensington, Björn in der Normandie.«

»Und wer soll das sein?«

»Keine Ahnung. Aber ich wette, er ist Isländer. Und zwar einer, der kein Englisch spricht.«

»Interessanter Gedanke. Ich muss jetzt los, Magnus.«

Er legte auf und lief in das Gebäude, in dem sich das Büro des Polizeichefs befand. Es wurde von einer Sekretärin bewacht. Sie griff zum Telefon, um Magnus anzukündigen, doch er rauschte an ihr vorbei und platzte, gefolgt von Vigdís, ins Zimmer.

Vier Personen befanden sich in dem Büro: Baldur, Þorkell, der Polizeichef und ein grauhaariger Mann, in dem Magnus den Sonderstaatsanwalt erkannte.

Snorri Guðmundsson funkelte Magnus böse an. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

»Ich hatte gerade einen Anruf aus London. Björn Helgason wurde einen Tag vor den Schüssen auf Julian Lister in der Normandie gesehen. Und Ísak Samúelsson erkundigte sich bei einer Hilfskraft im englischen Finanzministerium nach Listers Urlaubsplänen. Tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber ich dachte, ihr solltet Bescheid wissen, bevor die britische Polizei anruft. Oder die französische.«

Snorri atmete tief durch. Dachte kurz nach. »Ist Björn eindeutig identifiziert?«

»Noch nicht. Aber das passiert, sobald wir ein Foto geschickt haben.«

»Das kannst du nicht genau wissen«, warf Baldur ein.

Snorri hob die Hand, um den Inspector zum Schweigen zu bringen.
»Das ändert alles. Baldur, ich möchte, dass Björn und Sindri auf der Stelle verhaftet werden. Harpa Einarsdóttir ebenso.«

»Aufgrund welcher Beschuldigung?«, fragte Baldur.

»Zuerst mal wegen des Mordes an Gabríel Örn«, sagte Snorri. »Wenn sie in Gewahrsam sind, werden wir sehen, ob wir die Anklage auf die anderen beiden Fälle ausdehnen können. Ich muss auf dem neuesten Stand sein, wenn die Briten anrufen. Magnús, du bleibst hier.«

Magnus blieb, während Baldur mit Vigdís verschwand. Er nahm Baldurs Stuhl. Þorkell und der Staatsanwalt hörten ihm aufmerksam zu.

»Gut, Magnús. Falls es eine Verschwörung gab, Óskar und Lister zu erschießen, und ich lege Wert auf das Wörtchen falls, wie sähe die dann aus?«

»Wenn Frikkis Geschichte stimmt, trafen sich fünf Personen bei der Demonstration im Januar. Das waren Sindri, Björn, Harpa, Ísak und Frikki. Damals kannten sie sich nicht untereinander, aber alle waren sauer auf die Verantwortlichen der kreppa. Sie betranken sich, Harpa lockte ihren Exfreund Gabríel Örn vor die Tür, sie schlugen ihn zusammen und töteten ihn. Wohl ohne Absicht, aber das müssen wir noch genau untersuchen. Sie vertuschten das Ganze, damit der Tod wie ein Selbstmord aussah. Das funktionierte.«

Snorri hörte aufmerksam zu.

»Irgendwann später, wir wissen nicht, wann das war, trafen sich einige von ihnen wieder und beschlossen, einen Schritt weiter zu gehen. Sie hatten schon einmal getötet und wollten es erneut tun, und zwar Menschen, die sie für verantwortlich hielten. Óskar Gunnarsson. Und Julian Lister.«

»Wer war zu dem Zeitpunkt noch beteiligt?«

»Von den anfänglichen fünf wohl nur Björn, Sindri und Ísak, der in London wohnte. Aber ich bin überzeugt, dass sich ein Vierter zu ihnen gesellte. Derjenige, der letztlich den Abzug betätigte.«

»Und wer ist das?«

»Wir haben keine Ahnung. Ich gehe davon aus, dass es ein Isländer
ist, der keine Fremdsprachen beherrscht, aber das ist nur eine Vermutung. Ísak spricht Englisch, es würde mich nicht wundern, wenn Björn es auch kann. Meiner Meinung nach haben sie beide Morde vorbereitet.«

»Und planten sie noch weitere Attentate?«

»Ja, ich glaube, sie haben noch jemanden im Visier. Eine, äh, Kontaktperson von mir hat mit Sindri gesprochen.«

»Du meinst wohl deine Freundin?«, entgegnete Snorri. »Hat Baldur mir erzählt.«

»Ja«, gab Magnus zu. »Beide waren betrunken, aber Sindri erzählte von der nächsten Zielperson, die er Ingólf Arnarson nannte.«

»Der erste Siedler?«

»Ich dachte eher an einen neuen Wikinger.«

»Ah, verstehe.«

»Aber selbst wenn wir uns Björn und Sindri schnappen, ist der Mörder immer noch auf freiem Fuß. Daher ist das potenzielle Opfer in Gefahr.«

»Du meinst, wir sollten die neuen Wikinger warnen?«

»Ja.«

»Welche denn?«

»Alle. Oder zumindest die prominentesten.«

Snorri blies die Wangen auf, während er über die Folgen nachdachte. »Diese Männer sind Terroristen. Isländische Terroristen.«

Magnus erkannte die drohende Schande für das Volk. »Für mich sind es Verbrecher«, sagte er. »Eine kleine Gruppe von drei, vier Personen, das ist keine politische Bewegung. Wir sprechen hier von Kriminellen, nicht von Terroristen.«

Snorri lächelte andeutungsweise. »Kann sein. Aber wenn wir nicht vorsichtig sind, wird das die Icesave-Verhandlungen beeinflussen.«

»Wir müssen ja nicht mit den Briten kooperieren«, sagte der Staatsanwalt. »Wir könnten sie zwingen, ein offizielles Hilfegesuch zu stellen. Und die Schüsse auf Lister sind natürlich im Bereich französischer Rechtsprechung gefallen.«


»Kooperieren sollten wir schon«, sagte der Polizeichef. »Magnús, die Politik überlässt du mir. Ich werde mit dem Minister sprechen müssen. Hilf jetzt erst mal Baldur, diese Personen zu verhaften, und versuch herauszufinden, wer der Komplize ist. Der Mann am Abzug.«

Snorris Telefon klingelte. Er meldete sich. Es war seine Sekretärin. »Stell ihn durch«, sagte er. Er wechselte zu Englisch: »Guten Morgen, Chief Superintendent Watts. Wie kann ich Ihnen helfen?«
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Als Magnus zur Abteilung Gewaltverbrechen zurückkehrte, hatte Baldur die Mannschaft zu einem Meeting zusammengezogen. Magnus betrat das Besprechungszimmer und setzte sich. Baldur nahm seine Gegenwart mit einem kurzen Wimpernschlag zur Kenntnis.

»Árni, ich möchte, dass du Harpa verhaftest«, entschied der Inspector. »Weißt du, wo sie ist?«

»Ich nehme mal an, in der Bäckerei. Oder zu Hause. Ich habe beide Adressen.«

»Vigdís, nimm dir ein paar uniformierte Kollegen mit und bring Sindri aufs Präsidium. Magnús, du hast bereits Kontakt gehabt zur Polizei von Grundarfjörður?«

Magnus nickte.

»Sorg dafür, dass sie Björn sofort festsetzen. Und bring ihn ebenfalls aufs Präsidium.«

»Ich habe eine Antwort von Icelandair bekommen«, unterbrach Árni.

»Und?«

»Björn saß am Freitag in einem Flugzeug von Reykjavík nach Amsterdam. Flog Samstagabend zurück.«

»Um am Sonntag rechtzeitig wieder in Grundarfjörður zu sein, wo ich ihn antraf«, bemerkte Magnus.

»Und als Julian Lister erschossen wurde«, ergänzte Baldur. »Sieht so aus, als hätte er dort wirklich was vorbereitet.«

»Was ist mit Ísak?«, fragte Magnus.

»Wollten die Briten ihn nicht sofort festnehmen?«

»Wahrscheinlich«, entgegnete Magnus. »Soll ich anrufen und noch mal nachfragen?«


Baldur überlegte kurz. »Nein. Es ist besser, wir überlassen von nun an die gesamte Kommunikation mit der britischen Polizei dem Chef. Das könnte heikel werden.«

Das sah Magnus ein.

»Gut, es geht los«, sagte Baldur. »Und wenn ihr alle hergebracht habt, fangen wir an, sie zu befragen. Vor allem nach Ingólf Arnarson.«

»Wir müssen die neuen Wikinger warnen«, sagte Magnus.

»Ich werde mit dem Chef und Þorkell darüber sprechen«, sagte Baldur.

»Ist es in Ordnung, wenn ich Sindri einvernehme?«, wandte sich Magnus an Baldur, nachdem die anderen das Besprechungszimmer verlassen hatten.

»Das mache ich mit Vigdís. Aber es wäre gut, wenn du dich verfügbar hältst.«

»Verfügbar?« Magnus war frustriert. Natürlich war Baldur sein Vorgesetzter, aber Magnus hatte den Fall am besten im Kopf.

»Hör zu, Magnús, wir haben alle viel zu tun. Du kannst sofort loslegen und dich mit Grundarfjörður in Verbindung setzen.«

Magnus ging an seinen Schreibtisch, rief Constable Páll an und erteilte ihm den Auftrag, Björn wegen des Mordes an Gabríel Örn Bergsson zu verhaften und so schnell wie möglich zum Polizeipräsidium nach Reykjavík zu bringen. Er hatte den Eindruck, dass Páll mit seinem Anruf gerechnet hatte. Der Kollege war ein guter Polizist; Magnus war sicher, dass er ihm die Verhaftung anvertrauen konnte.

Er hatte Schwierigkeiten, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Vigdís schaute kurz herein und sagte, sie hätten Sindri in seiner Wohnung vorgefunden, er sei widerstandslos mitgekommen. Dann tauchte Baldur vor Magnus’ Schreibtisch auf.

»Árni hat sich gemeldet. Harpa ist nicht in der Bäckerei. Sie ist gestern Nachmittag mit Björn verschwunden und heute nicht zur Arbeit gekommen. Bei ihr zu Hause war niemand, und ihr Handy ist abgestellt.«


»Was machte sie für einen Eindruck, als Björn sie abholte?«

»Weiß ich nicht«, sagte Baldur. »Árni guckt jetzt bei ihr zu Hause nach.«

»Sie hat einen kleinen Sohn«, erklärte Magnus. »Drei Jahre alt, glaub ich. Árni soll das Kind suchen. Derjenige, der darauf aufpasst, weiß vielleicht, wo Harpa ist.«

Baldur schluckte seinen Frust hinunter. Es lag auf der Hand, dass er nicht gern Anweisungen von dem jüngeren Kollegen erteilt bekam. Aber in der Sache hatte Magnus recht.

Erneut rief er Páll an.

»Páll, hier ist Magnus. Offensichtlich war Björn gestern Nachmittag mit Harpa in Reykjavík. Sie sind zusammen weggefahren.«

»Gut«, sagte Páll. »Zu Hause ist er nicht, das habe ich überprüft. Ich spreche gerade mit der Nachbarin. Sie hat anscheinend etwas gesehen. Ich rufe dich gleich zurück.«

Magnus trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sein Blick fiel auf den Obduktionsbericht von Benedikt Jóhannesson. Den würde er sich später ansehen, wenn er sich darauf konzentrieren konnte.

Es dauerte nur fünf Minuten, bis Páll zurückrief, auch wenn es Magnus viel länger erschien.

»Die Nachbarin hat gestern Abend gesehen, dass Björn nach Hause kam. So gegen sechs. Er war mit dem Pick-up unterwegs gewesen. Sie stieg gerade selbst aus ihrem Wagen. Sie kann sich daran erinnern, weil seine Freundin auf dem Beifahrersitz saß und fest schlief.«

»Sie schlief?«

»Hat die Nachbarin behauptet.«

»Und sie hat Harpa erkannt?«

»Ja. Dunkle Locken. Sie hat sie schon öfter gesehen. Ihr Küchenfenster zeigt direkt auf Björns Einfahrt, deshalb bekam sie mit, dass er Sachen in seinen Pick-up lud. Ungefähr eine Viertelstunde später fuhr er wieder los.«

»Was für Sachen?«


»Lebensmittel. Einen Schlafsack. Die Nachbarin nahm an, sie wollten zusammen zelten gehen. Ein Zelt selbst hat sie zwar nicht gesehen, aber sie hat auch nicht jede Bewegung von Björn verfolgt.«

»Danken wir Gott für neugierige Nachbarn.« Schnell überlegte Magnus. »Gut, schau mal, ob du ihn finden kannst. Du bist Stykkishólmur zugeordnet, oder?«

»Ja.«

»Ich sorge dafür, dass unsere Leute hier mit deinem Vorgesetzten reden.«

Magnus dachte nach. Die Tatenlosigkeit machte ihm zu schaffen. Am liebsten hätte er es selbst mit Sindri versucht, doch er wusste, dass es äußerst frustrierend wäre, neben Baldur die zweite Geige zu spielen. Oder die dritte. Möglicherweise würde man ihn nicht mal in den Vernehmungsraum lassen.

Und wenn Sindri nur ein bisschen Verstand besaß, würde er kein Wort sagen, besonders dann nicht, wenn es noch ein weiteres Opfer geben sollte. Harpa war die Einzige, die reden würde. Und die war bei Björn.

Magnus’ Instinkt riet ihm, nach Grundarfjörður zu fahren.

»Páll, in zwei Stunden bin ich bei dir.«

Kurz zögerte er, dann nahm er die Benedikt-Jóhannesson-Akte und ging zur Tür.

 


Árni fuhr über die schmale Straße namens Bakkavör hinauf, eine der feinsten von Reykjavík. Die Häuser hier waren längst nicht so großartig wie die der Reichen in Amerika, für den amerikanischen Geschmack wären sie nicht mal etwas Besonderes gewesen, doch in Reykjavík, einer Stadt mit kleinen, bescheidenen, windgepeitschten Behausungen, machten sie durchaus Eindruck.

Die beiden Straßenseiten unterschieden sich voneinander. Auf der einen Seite standen größere Häuser, dort hatte man den besseren Blick aufs Meer. Gegenüber fanden sich etwas bescheidenere Gebäude, deren Blick aufs Meer teilweise verbaut war. In vielen wohnten die sogenannten Quotenkönige, jene Fischer, die das
Glück gehabt hatten, ihren Beruf in den frühen Achtzigern auszuüben, als die Fangquoten vergeben wurden.

Árni blieb vor einem dieser Häuser stehen und drückte auf die Klingel.

Eine ältere, molligere Version von Harpa öffnete die Tür.

»Guten Morgen«, sagte Árni. »Ich heiße Árni und komme von der Polizei Reykjavík. Ich möchte gern zu Harpa.«

»Oh, hallo! Komm herein!«, sagte die Frau. Als Árni die Schuhe auszog, merkte er, dass Harpas Sohn ihn anstarrte. Er hatte unverkennbar Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Óskar Gunnarsson.

Harpas Mutter, die sich als Gudný vorstellte, führte Árni in die Küche. Ihr Enkel verschwand im Wohnzimmer.

»Ist was mit Harpa?«, fragte Gudný.

»Nein«, sagte Árni. Fast hätte er hinzugefügt: »Glauben wir wenigstens nicht«, doch er besann sich eines Besseren. »Weißt du, wo sie ist?«

»Sie ist mit Björn unterwegs, ihrem Freund.«

»Aha. Und weißt du auch, wohin sie gefahren sind?«

»Hat sie Probleme?«

»Wir brauchen nur ihre Hilfe bei einer Ermittlung. Es geht um den Tod von Gabríel Örn Bergsson.«

»Ach, das.« Die Falte auf der Stirn wurde tiefer. »Nein. Ich weiß nicht, wo sie ist. Mein Mann wollte Markús zu ihr bringen, sie wohnt um die Ecke, da fand er einen Zettel. Darauf stand lediglich, sie wäre ein paar Tage mit Björn unterwegs.«

»Wohin sie wollten, stand nicht dabei?«

»Nein.«

»Hast du Kontakt zu ihr gehabt?«

»Nein«, sagte Gudný, immer noch stirnrunzelnd.

»Was ist mit Markús?«, fragte Árni. »Will sie denn nicht mit ihm reden? Ihm wenigstens ‚Gute Nacht‘ sagen?«

»Nein. Ich habe versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber das war abgestellt.«

»Findest du das sonderbar?«, fragte Árni.


Gudný seufzte. »Ja. Ein bisschen schon. Ich meine, sie meldet sich immer, wenn sie bei Björn ist. Um mit Markús zu sprechen, aber auch so. Ist was mit ihr?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Árni. »Wir glauben, dass sie mit Björn in Grundarfjörður ist. Oder war. Björn wurde gesehen, als er Vorräte in seinen Pick-up packte. Was glaubst du, wohin sie gefahren sein könnten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht zelten? Oder er ist mit ihr mit einem Schiff rausgefahren? Keine Ahnung.«

Árni wägte die Antwort ab. Die Unwissenheit der Frau wirkte nicht gespielt. Sie wusste tatsächlich nicht, wo ihre Tochter war.

»Meinst du, sie hat sich mit Björn gestritten?«

»Nein«, sagte Gudný. »Zumindest nicht dass ich wüsste. Ich glaube, die beiden haben sich noch nie gestritten.«

Árni hob die Augenbrauen. Seiner Erfahrung nach gab es in jeder Beziehung mal Streit.

»Harpa schaut zu Björn auf«, erklärte Gudný. »Sie verlässt sich auf ihn. Sie hat ein sehr schlimmes Jahr hinter sich. Zuerst hat sie die Arbeit verloren, dann hat sich ihr Freund umgebracht. Björn war für sie wie ein Fels in der Brandung.«

Árni war sich ziemlich sicher, dass er aus Harpas Mutter nicht mehr herausbekommen würde. Es lag auf der Hand, dass sie von ihrer Tochter nicht in deren Sorgen eingeweiht wurde. »Du sagst, dein Mann hätte den Zettel gefunden?«

»Ja.«

»Ist er auch da?«

»Ja, er werkelt in der Garage herum.«

»Kann ich mit ihm sprechen?«

Gudný führte Árni aus der Küche hinters Haus. »Er bindet Fliegen«, erklärte sie. »Er ist ein passionierter Fliegenfischer. Hochseeangeln geht nicht mehr, deshalb hat er sich aufs Fliegenfischen verlegt. Er war gerade ein paar Tage im Norden.«

Einar, Harpas Vater, hatte nur wenig Ähnlichkeit mit seiner Tochter. Er war ein kräftiger, untersetzter Mann mit grauem Haar,
kalten blauen Augen und dem wettergegerbten Gesicht eines Menschen, der Jahrzehnte auf den Wellen des Nordatlantiks verbracht hatte.

Als sie einander vorgestellt wurden, verriet irgendetwas an der Körpersprache von Einar dem Polizisten, dass er mehr als seine Frau über Harpa wusste. Der Besuch des Beamten überraschte ihn nicht. Er wusste, dass seine Tochter in Schwierigkeiten steckte.

»Darf ich mit deinem Mann vielleicht kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Árni.

Gudný zögerte, dann zog sie sich zurück.

Árni schaute Einar über die Schulter: Er schien tatsächlich Fliegen zu binden – Árni sah etwas in einem Schraubstock unter einer Lupe und untersuchte es genauer. Es waren schlichte Federn, um einen Haken gewickelt.

»Sieht für mich nicht gerade nach einer Fliege aus«, bemerkte er.

»Du bist ja auch kein Lachs«, entgegnete Einar.

»Stimmt.«

»Warst du schon mal Fliegenfischen?«, fragte der Alte.

»Nein. War mir immer ein bisschen zu teuer«, bemerkte Árni.

»In den letzten ein, zwei Jahren ist es billiger geworden, seit der kreppa. Aber die Leute haben weniger Geld zum Ausgeben. Die guten Flüsse kann ich mir auch nicht mehr leisten.«

»Deine Frau sagt, du seist gerade von einem Angelurlaub zurückgekommen. Erfolg gehabt?«

»Ein bisschen. Die Herausforderung ist größer, wenn es weniger Fische zu fangen gibt, und das allein macht schon Spaß. Solange man auch was fängt. Was mir diesmal gelang. Setz dich!«

Árni nahm Platz auf einem Plastikstuhl, während Einar eine kleine Drahtrolle von einem anderen Stuhl räumte und sich ihm gegenüber setzte. Árni schaute sich in der Garage um. Hier war kein Platz für einen Wagen; alles stand voll mit Werkzeugen und anderen Dingen, beispielsweise einem Satz Golfschläger in der Ecke, eine praktische Möglichkeit für einen Rentner, Sport zu treiben.


»Wie viel weißt du?«, fragte Árni.

»Worüber?«

»Über den Ärger, den Harpa hat.«

»Was für Ärger?« Es war mehr eine Herausforderung als die Reaktion eines besorgten Vaters auf eine schlechte Nachricht. Einars Gesicht war unbeweglich. Unbeteiligt.

»Ich denke, du weißt genau, dass Harpa Ärger hat«, sagte Árni. »Du weißt mehr als deine Frau. Ich kann gern mit ihr darüber sprechen. Oder du sagst es mir. Wie viel weißt du?«

Einar seufzte. Er lächelte grimmig. »Einiges. Letztens hab ich Markús nach Hause gebracht, da hockte Harpa auf dem Boden und weinte. Sie hat mir alles erzählt.«

»Was denn?«

Die Situation wurde Einar unangenehm. »Kann ich nicht sagen. Sie muss entscheiden, ob sie mit euch reden will.«

»Du willst sie nicht belasten?«

Einar zuckte mit den Achseln. Er drückte die breiten Schultern durch. Ein unüberwindliches Hindernis.

»Hat sie dir von Gabríel Örn erzählt? Was wirklich mit ihm geschah?«

Einar schwieg.

»Hör zu, Einar! Wir müssen Harpa dringend finden. Wir wissen, dass sie bei Björn ist. Hast du irgendeine Idee, wo die beiden sein könnten?«

Einar schüttelte den Kopf.

»Wir wissen, dass der Tod von Gabríel Örn kein Selbstmord war. Wir wissen, dass deine Tochter ihn schlug, er hinfiel und sich am Kopf verletzte. Danach werde ich dich nicht fragen, zumindest jetzt nicht. Darüber können wir später reden. Aber wir glauben, dass einige der Leute, mit denen Harpa in jener Nacht unterwegs war, etwas mit den Attentaten auf Óskar Gunnarsson und den britischen Minister Julian Lister zu tun haben.«

Jetzt bekam Árni eine Reaktion: »Das ist ja albern! Ich kenne Björn. Er ist ein guter Kerl. Ich hab sogar …« Einar unterbrach sich.


Árni wartete.

»Harpa hat mich gebeten, zu überprüfen, wo Björn war, als auf die beiden Opfer geschossen wurde. Das habe ich getan. Beim ersten Mal war er draußen auf See, beim zweiten Mal im Hafen von Grundarfjörður.«

Árni verkniff sich den Hinweis, dass Björn am Tag vor dem Attentat auf den ehemaligen Finanzminister in Frankreich gewesen war. Doch es war interessant, dass Harpa selbst misstrauisch genug gewesen war, um ihren Freund vom Vater überprüfen zu lassen.

»Einar, wir wissen zwar, dass Björn nicht selbst geschossen hat, aber wir glauben, dass er beteiligt ist«, sagte Árni. »Weshalb deine Tochter jetzt vielleicht in Gefahr schwebt. Wo auch immer sie sich aufhält. Hast du irgendeine Idee, wo sie sein könnte?«

»Das kann ich mir bei Björn nicht vorstellen«, sagte Einar.

»Tut mir leid, aber es stimmt. Also: Wo ist Harpa?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Einar. »Auf dem Zettel stand lediglich, sie wollten für ein paar Tage weg. Wohin, stand nicht dabei.«

»Wer hatte den Zettel geschrieben?«, fragte Árni. »Harpa?«

»Nein. Es war Björn.«
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Magnus kam gut voran. Die Straße hinter Borgarnes war so gut wie leer; es gab lange gerade Abschnitte, wo er richtig aufs Gas treten konnte.

Links von ihm glitzerte in der Ferne das Meer in den durch die Wolken fallenden Sonnenstrahlen. Rechts von ihm erstreckte sich ein Lavafeld bis hoch an die Straße. Dahinter konnte Magnus durch Lücken im grauen Nebelvorhang die Berghänge sehen, grau und mit feuchtgrünen Mulden zwischen ihren turmartigen Erhebungen.

Vor ihm befand sich der Eldborg-Krater, ein makelloser Kreis aus grauem Fels, der sich aus dem Boden drückte. Im Näherkommen wurde er immer größer.

Es war nicht nur die Dringlichkeit, Björn zu verhaften, die Magnus mit solcher Geschwindigkeit vorantrieb. Es war Ingileif. Sein Großvater. Der Mord an Benedikt. An seinem eigenen Vater. Ollies Kummer. All diese Gedanken stürmten auf ihn ein und wetteiferten um seine Aufmerksamkeit.

Er musste sich konzentrieren. Auf Björn. Auf Harpa. Und auf Ingólf Arnarson, wer auch immer das war.

Magnus ärgerte sich, keine Waffe zu haben; ohne fühlte er sich nackt. Er bezweifelte zwar, dass Björn bewaffnet war, aber möglich war es. In London hatten die Attentäter eine Handfeuerwaffe benutzt, in der Normandie ein Gewehr – warum also sollten sie nicht auch in Island über Waffen verfügen? Ohne Pistole war man kein richtiger Polizist, das war Magnus’ Auffassung.

Nach einigen Kilometern gerader Fahrt kam eine Kurve schneller als erwartet auf ihn zugerast, und der Range Rover überschlug sich beinahe.


Magnus nahm den Fuß vom Gaspedal.

Sein Telefon klingelte. Ehe er sich meldete, schaute er aufs Display.

»Hallo, Sharon!«

»Ísak ist verschwunden.«

»Was?«

»Wir wollten ihn eben abholen. Seine Freundin sagte, er hätte gestern das Land verlassen. Hätte dringend zurück nach Island gemusst, um seine kranke Mutter zu besuchen. Es geht ihr wohl schlechter, zumindest hat er das seiner Freundin erzählt.«

»Aha.«

»Die Freundin hat dann allerdings seine Mutter in Island angerufen, die behauptete, es ginge ihr gut.«

»Hatte die Mutter Ísak denn gesehen?«

»Nur kurz. Er kam an und fuhr sofort wieder weiter. Scheinbar ist er allein zelten gefahren. Um einen freien Kopf zu bekommen.«

»Wohin?«

»Hat die Mutter nicht gesagt. Vielleicht organisierst du jemanden, der sie danach fragt.«

»Machen wir. Danke, Sharon.«

 


Ísak saß ein wenig in der Klemme. Er hatte beide Pässe überprüft, die nach Grundarfjörður führten, aber nicht die geringste Spur von Björns Pick-up gesehen. Es war viel Fahrerei gewesen, jetzt war er wieder in Grundarfjörður und wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Auf der Landkarte waren südlich der Stadt keine weiteren Bergpässe eingezeichnet. Grundarfjörður selbst lag in einer hufeisenförmigen Bucht, umgeben von grünen Hängen, die sanft zu den Klippen anstiegen. Viele Wasserfälle, aber nichts, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Pass hatte. Es gab andere Möglichkeiten, die weiter entfernt waren, aber welche von denen sollte er ausprobieren?

Langsam fuhr Ísak durch den kleinen Fischerort. Obwohl sein Tank noch halb voll war, hielt er an einer Tankstelle.


Der Kassierer las ein Buch. Er war ungefähr so alt wie Ísak, vielleicht ein, zwei Jahre jünger. Ein bisschen dicklich wirkte er, hatte langes helles, dünnes Haar und eine teigige Haut. Ísak konnte sich nicht vorstellen, wie solche Typen es ihr Leben lang mitten im Nichts aushielten. Er würde hier verrückt werden; sobald er sich den Busfahrschein nach Reykjavík leisten könnte, wäre er weg.

Er zahlte sein Benzin. »Kannst du mir helfen?«, fragte er den Kassierer. »Ich suche einen Bergpass hier in der Nähe. Ein Freund von mir meinte, da stände eine alte Hütte, die ich mir mal anschauen sollte.«

»Hier in Grundarfjörður gibt es keine Pässe«, sagte der Junge hinter der Theke. »Da musst du schon nach Ólafsvík fahren oder rüber nach Stykkishólmur.«

»Da war ich eben«, sagte Ísak. »Aber eine alte Hütte habe ich nicht gesehen.«

»Tut mir leid.« Der Typ wandte sich wieder seinem Buch zu. John Steinbecks Früchte des Zorns.

Ísak steuerte auf den Ausgang zu.

»Moment mal«, sagte der Kassierer. »Es gibt natürlich den Kerlingin-Pass. Wo die Kerlingin steht.«

»Die Kerlingin?«

»Ja, hast du noch nie von der gehört?« Der Junge machte ein verächtliches Geräusch, erstaunt über die Ahnungslosigkeit der Leute aus Reykjavík. »Ist direkt östlich der neuen Straße nach Stykkishólmur. Da steht eine alte Hütte, meine ich.«

 


Björn saß draußen vor der Hütte und lauschte auf Harpa. Ihre Rufe wurden zu Schluchzern, und irgendwann herrschte Ruhe.

Ihre Reaktion hatte ihn bestürzt. Er hatte gehofft, dass sie seinen Standpunkt wenigstens verstehen könnte. Vielleicht würde sie das noch, im Laufe der Zeit. Er wusste, wie wichtig er für sie war, wie sehr sie ihm vertraute.

Nach ungefähr vierzig Minuten ging er wieder hinein.


Harpa hatte sich durch den Raum bis an die Wand geschoben und lehnte sich dagegen.

Björn band sie los. »Setz dich doch auf den Stuhl«, sagte er. Es war eher ein Vorschlag denn ein Befehl.

Harpa ignorierte ihn. Daher hockte er sich neben sie vor die Wand.

»Kann ich dich hier so lassen?«, fragte er. »Du kannst eigentlich nirgends hin. Die Hauptstraße ist mehrere Kilometer entfernt.«

Harpa nickte. Björn wartete.

Irgendwann sagte sie schließlich doch etwas, wie er die ganze Zeit gehofft hatte. »Wie ist das denn nun gelaufen? Habt ihr euch direkt nach Gabríel Örns Tod sofort wieder getroffen? Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, uns gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Damit die Polizei uns nicht miteinander in Verbindung bringen kann.«

»Nicht sofort danach. Ich meine, es war im Juni. Ich war eines Abends mit meinem Bruder was trinken, im Grand Rokk. Da traf ich zufällig Sindri. Am nächsten Tag verabredeten wir uns mit Ísak.

Wir waren alle derselben Meinung, nämlich dass es eigentlich gar nicht schlimm war, was mit Gabríel Örn passiert war. Dass er es verdient hatte. Und andere es auch verdienten.«

»Deshalb bist du nach Frankreich geflogen. Aber wenn du nicht auf Julian Lister geschossen hast, was hast du dann da gemacht?«

»Alles vorbereitet. Sindris Freunde aus der Drogenszene hatten Kontakte in Amsterdam, über die wir ein Gewehr und ein Motorrad besorgt haben. Ich musste mit ihnen sprechen und ihnen das Geld geben. Dann habe ich mir Julian Listers Haus in der Normandie angesehen und das Gewehr vergraben. So was Ähnliches hat Ísak in London gemacht.«

»Geld geben? Woher hattest du denn das Geld?«

»Das meiste war von Ísak. Keine Ahnung, woher er es bekommt. Vielleicht von seinen Eltern?«

»Und du willst mir nicht sagen, wer abgedrückt hat?«


»Nein.«

Schweigen. »Aber dir ist schon klar, dass es Mord ist, was du getan hast, oder? Was ihr alle getan habt.«

Björn seufzte. »Ich glaube nicht, Harpa. Das war was anderes.«

»Wie soll es denn kein Mord sein?«

»In Island sind schon immer Menschen vor ihrer Zeit gestorben. Es ist ein gefährliches Land. Bauern sterben in Schneeverwehungen, wenn sie ihre Schafe suchen. Fischer ertrinken im Meer.«

»Aber doch heutzutage nicht mehr«, widersprach Harpa. »Es ist Jahre her, dass zuletzt ein Bauer an Unterkühlung gestorben ist. Und mein Vater hat auf seinem Schiff nie jemanden verloren.«

»Er hatte Glück«, sagte Björn. »Ich habe meinen älteren Bruder und meinen Cousin auf dem Schiff meines Onkels verloren, als es sank. Es überlebten nur er und zwei weitere Mitglieder der Crew.«

Harpa hob die Augenbrauen. »Das wusste ich nicht.«

»Damals war ich vierzehn«, sagte Björn. »Eigentlich wäre ich auch auf dem Schiff gewesen, aber unsere Fußballmannschaft hatte ein wichtiges Meisterschaftsspiel. Seitdem habe ich Schuldgefühle.«

»Das hast du mir nie erzählt.« Björn sah Verständnis in Harpas Augen aufflackern, das jedoch schnell wieder erlosch. »Aber diese Menschen wurden nicht ermordet.«

»Nicht direkt. Aber sie starben bei dem Versuch, Essen auf den Tisch zu bringen. Anders als die Banker, die niemals irgendein Risiko eingegangen sind.«

»Das ist keine Rechtfertigung, Björn!«

»Ich will nur sagen: Menschen sterben nun mal, Harpa. Und Gabríel Örn und Óskar starben für eine bessere Sache als mein Bruder.«

»Das sehe ich anders.«

Björns Geduld war am Ende. »Diese Menschen haben unser Land zerstört! Sie haben uns, unsere Kinder und Kindeskinder für die nächsten hundert Jahre in Schulden gestürzt. Und damit kommen sie auch noch davon! Kein Einziger von ihnen ist im Knast. Es
musste etwas unternommen werden.« Er versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er wollte Harpa nicht anschreien, sondern sie für sich gewinnen. »Und das haben wir getan.«

Björn holte tief Luft. Es gab noch mehr, das er ihr erzählen konnte und das sie überzeugen würde, doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Noch nicht. Erst mussten sie mit Ingólf Arnarson fertig sein.

»Ich muss gleich mal telefonieren«, sagte er und griff zum Seil. »Ich werde dir Hände und Füße zusammenbinden. Tut mir leid, es dauert nicht lange.«

Er machte zwei komplizierte Knoten um Harpas Hand- und Fußgelenke, die er fest zuzog. Die würde sie nicht selbständig lösen können. Und selbst wenn: Wo sollte sie hinlaufen?

Björn schnappte sich sein Handy, Harpas Handy und das Messer, das er mitgebracht hatte, und ging nach draußen zu seinem Pick-up. Er fuhr zum obersten Punkt des Passes und an der anderen Seite wieder hinunter. Vor ihm erstreckte sich ein herrlicher, in Sonnenlicht getauchter Anblick: der gesamte Breiðafjörður mit seinen kleinen Inseln, der heilige Hügel von Helgafell und dahinter die Stadt Stykkishólmur zu seiner Rechten, in der Ferne die Berge der Westfjorde, im Vordergrund das Berserkjahraun, das sich zum Meer hinunterzog.

Auf dem Kamm über ihm stand die einsame steinerne Gestalt der Kerlingin, ihr Kopf befand sich nur wenige Meter unter den schweren Wolken.

Björn stieg aus und sah nach, ob er Empfang hatte. Hatte er.

Er erledigte sein Telefonat und wollte gerade zur Hütte zurückkehren, als ihm etwas auffiel. Er hörte ein Auto. Als er nach unten sah, entdeckte er einen kleinen Wagen mit Schrägheck, der die mit Schlaglöchern gesäumte Straße hinauffuhr. So ein Fahrzeug war nicht robust genug, um den unbefestigten Weg zur Hütte zu bewältigen. Wahrscheinlich ein Tourist, der sich die Kerlingin ansehen wollte.

Björn beschloss, abzuwarten und zu beobachten.


Die Straße war ein Albtraum. Ísak staunte, dass sie jemals die Hauptverbindung nach Stykkishólmur gewesen war. Er bemühte sich, mit dem Honda den Kratern im Boden auszuweichen, doch es war unmöglich, sie vollständig zu meiden. Ächzend kämpfte sich der Wagen den Pass hinauf.

Er war nur noch rund zweihundert Meter entfernt, als er Björns roten Pick-up entdeckte. Björn stand an den Wagen gelehnt und sah ihm entgegen.

Schnell nachdenken.

Ísak ging vom Gas. Auf gar keinen Fall konnte Björn ihn bereits erkannt haben.

Er blieb stehen. Vollführte ein kreischendes Wendemanöver und tastete sich den Hang langsam wieder hinunter, so als habe er angesichts der schlechten Straßenverhältnisse aufgegeben.

Ísak fuhr langsam. Regelmäßig gingen seine Augen zum Rückspiegel, um den Pick-up hinter sich zu beobachten. Nach ungefähr einer Minute stieg Björn ein und kehrte um. Kurz darauf war sein Fahrzeug außer Sicht.

Ísak wartete noch eine Zeitlang, wendete erneut und folgte seinem Mitverschwörer.

Vorsichtig wagte er sich vor, stieg vor jeder Kurve aus, um zu Fuß um die Ecke zu spähen. Er wollte nicht, dass Björn seinen roten Honda plötzlich auf offener Fläche erblickte. Nachdem Ísak ungefähr eine halbe Stunde nur sehr langsam vorangekommen war, schob er den Kopf um einen Felsen und erblickte die Hütte. Sie stand allein auf einem Hügelchen in einem Tal, das von Stein, Fels, Moos und Wasser beherrscht wurde. Und Björns Pick-up parkte vor der Hütte.

 


In ihrer Kindheit hatte Harpa sehr oft Fischernetze entwirrt. Ihre Finger waren geschickt und kräftig, und sie wusste, wie Fischer Knoten schlugen.

Sie hatte genau zugesehen, als Björn das Seil um ihre Handgelenke und Knöchel band. Er wusste, was er tat. Den Knoten an den
Handgelenken bekam sie nicht zu fassen, und der an den Knöcheln wäre sehr schwer zu lösen. Sie nahm sogar an, dass Björn ein Messer brauchen würde, um ihn aufzuschneiden.

Sie konnte es nur versuchen. Harpa zerrte, zog und schob. Schließlich kam sie voran und spürte, dass sich der Knoten langsam lockerte. Doch als sie ihn gerade auseinanderziehen wollte, hörte sie Björns Pick-up näher kommen.

Harpa zögerte, dann zog sie den Knoten wieder zu.

Nächstes Mal.
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Anna Ösk ließ ihr kleines Pony quer durch ihr Kinderzimmer galoppieren. Sie hatte das Pferdchen vor drei Wochen zum Geburtstag bekommen und spielte immer noch unablässig damit.

Ihre Mutter hatte gesagt, sie dürfte ein richtiges haben, wenn sie neun Jahre alt wäre. Ihr Vater war da eher skeptisch. Er machte sich Sorgen wegen des Geldes. Er machte sich ständig Sorgen ums Geld. Er war dumm. Mami hatte gesagt, sie wären reich. Das war doch klar, schließlich hatten sie ein ganz großes Haus mitten in Reykjavík, am Tjörnin-See.

Aber wenn sie ein Pony bekäme, könnten sie es nicht zu Hause halten. Angeblich war der Garten nicht groß genug. Das war auch Blödsinn. Der Garten war total groß, viel größer als der von Anna Ösks bester Freundin Sara Rós.

Anna Ösk hielt ihr Pferdchen vors Fenster, damit es in den Garten schauen konnte. Ihr Zimmer war im ersten Stock, ganz oben, sie hatte einen guten Ausblick. Von hier konnte man sehr schön sehen, wo man einen Stall hinbauen könnte, direkt in die Ecke, wo der kleine Baum stand.

Während Anna Ösk überlegte, wo genau der Stall stehen könnte, bemerkte sie eine Bewegung im Nachbargarten. Da kroch jemand durch die Büsche. Ein Mann. Er war nur schwer zu erkennen, aber Anna Ösk wusste, dass es nicht der Mann war, der nebenan wohnte. Sie fragte sich, ob er Verstecken spielte.

Sie nahm es an, denn er kroch zum Auto der Nachbarn, das oben in der Einfahrt stand, und rutschte darunter, bis er zur Hälfte verschwunden war.

Anna Ösk hielt Ausschau nach einem Kind. Erwachsene spielten
nie nur für sich Verstecken. Sie konnte kein Kind entdecken, war aber überzeugt, dass irgendwo eins sein musste. Wahrscheinlich vorm Haus, denn der Mann war von der Straße aus nicht zu sehen.

Sehr merkwürdig. Sie wollte ihrer Mutter erzählen, was sie gesehen hatte.

»Anna Ösk!«, dröhnte die Stimme ihrer Mutter die Treppe hinauf. Das klang nicht gut.

»Anna Ösk, komm sofort herunter! Wie oft habe ich dir gesagt, dass du deine Spielsachen in der Küche wegräumen sollst, wenn du fertig bist? Jetzt reicht es mir! Heute gibt es kein Fernsehen, hast du mich verstanden?«

Anna Ösk musste weinen.

 


Magnus hielt vor dem Polizeirevier in Grundarfjörður und stieg aus seinem Range Rover.

»Magnús!«

Er entdeckte die untersetzte Gestalt von Páll in seiner schwarzen Uniform, der vom Hafen her auf ihn zugeeilt kam.

»Das ging aber schnell«, sagte Páll.

»Nicht viel Verkehr.«

Páll grinste.

»Irgendeine Spur von Björn?«, fragte Magnus.

»Bis jetzt nicht. Im Hafen wurde er seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Es ist unwahrscheinlich, dass er mit einem Boot draußen ist. Auf jeden Fall hat ihn niemand irgendwo an Bord gehen sehen. Der Hafenmeister meinte, er würde mal schauen, ob ein kleines Boot fehlte, das nicht gemeldet worden ist. Ich bin kurz bei seinen Eltern und seiner Schwester vorbeigefahren. Sie sagen ebenfalls, sie hätten nichts von ihm gehört. Dasselbe in dem Café, wo die Fischer oft sitzen. Die Polizei von Stykkishólmur und Ólafsvík hält ebenfalls nach ihm Ausschau. An jeder Straße, die auf die Halbinsel führt, sind Blockaden aufgestellt.«

Zumindest das war schnell gemacht: Es gab höchstens zwei, drei
Routen, die die Halbinsel mit dem Rest des Landes verbanden. Doch Snæfells selbst war groß, um die achtzig Kilometer lang und fünfzehn Kilometer breit, und von Bergen überzogen. Es war unmöglich, die Gegend gründlich zu durchsuchen.

Magnus überlegte, ob es mit einem Hubschrauber ginge. Am Meer schien die Sonne zwar, die Berge selbst waren jedoch in Wolken gehüllt.

Falls Björn Snæfellsnes schon am Vorabend verlassen hatte, konnte er jetzt längst auf der anderen Seite von Island sein. Wenn er hingegen vorhatte, Harpa zu verstecken, würde er vielleicht einen Ort wählen, den er kannte. Nahe der Heimat.

»Und jetzt?«

»Ich dachte an Geschäfte und Tankstellen«, schlug Páll vor. »Vielleicht hat er Proviant geholt oder getankt. Gibt nicht viele. Sollen wir uns aufteilen, oder willst du mit mir kommen?«

»Lass uns das zusammen machen«, sagte Magnus. »Du kennst den Ort und die Leute hier. Bei mir ist es reine Zeitverschwendung.«

»Gut«, sagte Páll und ging zu seinem weißen Streifenwagen. »Steig ein. Dann kannst du mir erzählen, was hier wirklich los ist.«

 


Ísak lenkte den armen Honda seiner Mutter an den Rand dessen, was noch von der Straße übrig war, und stellte ihn hinter einem großen konischen Felsen ab. Es war ein Wunder, dass die Achse nicht gebrochen war. Die Reifenabdrücke im Boden verwischte er mit dem Fuß. Er wollte nicht, dass Björn den Wagen entdeckte, sollte er noch einmal hoch zum Pass fahren.

Ísak nahm das in Borgarnes gekaufte Messer aus der Plastiktüte und schob es in seine Manteltasche. Dann schlich er zurück zum Felsblock. Die Hütte war ungefähr zweihundert Meter von der Stelle entfernt, wo der Weg zwischen den Felsen hervortrat. Praktisch gab es da keine Deckung, doch nur ein Fenster der Hütte zeigte in die Richtung, aus der Ísak kommen würde, und das war weit oben in der Wand, wahrscheinlich über Augenhöhe.


Er merkte, dass die Wolken dichter wurden und an den Hängen des Tals nach unten sackten.

Hinter dem Häuschen war eine ungefähr dreißig Meter hohe Klippe, an der ein Wasserfall herunterrauschte. Im Felsen schien ein senkrechter Spalt zu sein, groß genug, um sich hineinzuquetschen und die Hütte im Blick zu behalten.

Ísak versuchte es. Geduckt lief er los, um die Hütte herum, immer darauf achtend, dass er von dem größeren Fenster an der Seite nicht zu sehen war. Er drückte sich in den Felsspalt. Von hier hatte man tatsächlich einen guten Blick auf das Häuschen. Ísak war ziemlich sicher, dass Björn ihn nicht sehen konnte. Das einzige Problem war, dass das herabstürzende Wasser ihn durchnässte, und es war kalt. Sehr kalt.

Er wollte warten, bis Björn die Hütte wieder verließ. Dann würde er hineinhuschen und sich um Harpa kümmern. Anschließend warten, bis Björn zurückkam. Wenn der die Leiche entdeckte, würde Ísak einen Reifen von Björns Pick-up aufschlitzen und zu seinem eigenen Wagen zurücklaufen.

Sollte Björn sich doch die Mühe machen, Harpas Leiche wegzuschaffen.

Wenn Björn anschließend jedoch gefasst würde, was sehr wahrscheinlich war, dann würde er reden.

Nein. Ísak würde ihn ebenfalls töten müssen. Entweder musste er warten, bis Björn die Hütte verließ, und ihn bei seiner Rückkehr überraschen oder aber sich bei Anbruch der Nacht hineinschleichen, wenn beide schliefen. Falls Ísak bis dahin nicht erfroren war.

Es war nicht ideal, aber er war jetzt zu allem bereit.

 


Während Páll ins Samkaup ging, den größten Supermarkt im Ort, wartete Magnus im Wagen. Er rief Baldur an und berichtete, dass sie Björn nicht finden konnten. Sharons Nachricht von Ísaks Verschwinden hatte er bereits weitergegeben.

Baldur war ganz sachlich. Sindri würde nicht reden. Kein einziges Wort. Wollte nicht mal einen Anwalt haben. Magnus wunderte
sich nicht. Wenn noch ein Attentat ausstand, wäre Sindri doch zufrieden damit, den rechten Augenblick abzuwarten.

Árni sei bei Ísaks Eltern gewesen. Ihr Sohn hätte das Haus um neun Uhr am Vorabend mit dem Wagen seiner Mutter verlassen, einem kleinen Honda, vollbepackt mit Campingausrüstung. Die Mutter sagte, die Familie hätte des Öfteren mal in Þórsmörk gezeltet, hundertfünfzig Kilometer östlich von Reykjavík.

Sie hatten Glück gehabt. Bei einer Abfrage der Campingplätze war herausgekommen, dass Ísak auf einem Platz in der Nähe von Hveragerði gesehen worden war, im Südosten von Reykjavík, von wo er in Richtung Þórsmörk fuhr. Auch wenn Baldur und Magnus sich einig waren, dass Ísak gerade keine kleine Urlaubsreise unternahm, war es doch möglich, dass er eine ihm vertraute Gegend wählte, wenn er sich in der Wildnis verstecken wollte.

Oder er war bei Björn und Harpa auf der Halbinsel Snæfells.

Magnus schlug vor, Gulli aufs Revier zu bringen. Vielleicht war er irgendwie von Teneriffa nach London und Paris und wieder zurück nach Teneriffa geflogen. Unwahrscheinlich, aber sie wollten keine Risiken eingehen – solange er in Gewahrsam war, konnte er niemanden umbringen. Baldur war einverstanden. Er hatte es aufgegeben, Magnus’ abstruse Einfälle abzutun. Der Einsatz war zu hoch.

Páll kehrte zum Wagen zurück. »Nichts. Also weiter.«

Grundarfjörður war ein kleiner, kompakter Ort, und Páll brauchte nicht lange, von einer Station zur nächsten zu fahren. Sie fragten bei Vínbúð nach, dem staatlichen Spirituosengeschäft, dann fuhren sie zur Tankstelle.

Der junge Mann hinter der Theke kannte Björn Helgason, hatte ihn aber nicht mehr gesehen, seit er am vergangenen Vormittag seinen roten Pick-up vollgetankt hatte.

»Damit ist er wahrscheinlich nach Reykjavík gefahren«, sagte Magnus. Als er gerade gehen wollte, fiel ihm noch etwas ein.

»Du hast hier nicht zufällig einen jungen Mann gesehen, oder? Einen Studenten, zweiundzwanzig Jahre alt, unauffällig gekleidet,
ungefähr eins fünfundsiebzig groß, helles Haar, kleines Grübchen am Kinn? Mit einem kleinen blauen Honda?«

»Doch«, sagte der Kassierer. »So einer war vor ungefähr einer Stunde hier. Hat nach einem Bergpass mit einer Hütte gefragt. Ich hab ihm vom Kerlingin-Pass erzählt. Er hatte noch nie von der Kerlingin gehört. Kaum zu fassen, oder? Diese Typen aus Reykjavík haben echt keine Ahnung.«
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Harpa saß auf dem Boden und betrachtete den Mann, den sie noch bis vor wenigen Stunden mehr geliebt hatte als jeden anderen zuvor. Sie wusste, dass ihr Blick ihm unangenehm war, aber das war ihr einerlei. Er war ihr jetzt völlig egal.

Denn plötzlich fühlte sie sich zum ersten Mal seit einem Jahr stark. Die Verwirrung, das Misstrauen, die Schuldgefühle, die Selbstzweifel – all diese destruktiven Gefühle, die sich seit einem Jahr in ihrem Kopf drehten – waren verschwunden.

Sie wusste, was richtig und was falsch war. Und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Verglichen mit den Qualen, die sie wegen ihrer eigenen Beteiligung am Tod von Gabríel Örn und der anschließenden Vertuschung gelitten hatte, war das, was Björn getan hatte, viel simpler. Er hatte sich verabredet, um jemanden zu ermorden. Das war eindeutig falsch. Es war Harpas Pflicht, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um dieses Unrecht abzuwenden.

Sie konnte Óskar nicht mehr zum Leben erwecken, aber eventuell konnte sie denjenigen retten, der das nächste Opfer sein sollte, und anschließend Björn, Sindri und Ísak der Gerechtigkeit zuführen. Sowie denjenigen, der ihr Komplize war.

Harpa wusste, was sie zu tun hatte, und sie war fest entschlossen.

Fliehen.

Wenn Björn das nächste Mal die Hütte verließ, würde sie keine Minute brauchen, um das Seil an ihren Knöcheln zu lösen. Mit den zusammengebundenen Handgelenken würde sie klarkommen müssen, aber zumindest würde sie laufen können. Harpa hatte versucht, sich die Geographie der Halbinsel Snæfells in Erinnerung
zu rufen. Sie meinte ziemlich sicher zu wissen, wo sie sich befanden und dass eine neue Straße nicht weit entfernt über einen parallel verlaufenden Pass führte. Nicht mehr genau erinnern konnte sie sich, ob er westlich oder östlich war. Harpa tippte auf Westen.

Sie hatte vor, den Hang hinaufzuklettern und über den Kamm zur Straße auf der anderen Seite zu laufen, wo sie das erstbeste Auto stoppen würde, das vorbeikam. Jeder würde sofort anhalten, wenn eine Frau mit gefesselten Händen mitten im Weg stand.

Aber zuerst musste Björn die Hütte wieder verlassen. Harpa hatte keine Ahnung, wann es so weit sein würde, und sie wollte ihn nicht fragen, weil er dann Verdacht schöpfen konnte.

Sie überlegte, was sie der Polizei erzählen würde. Es wäre nützlich, wenn sie den Namen des nächsten Opfers und des Attentäters nennen könnte. Doch das hatte Björn ihr nicht sagen wollen. Mal sehen, was sie da noch ausrichten konnte.

»Und, lässt du mich laufen, wenn ihr den Nächsten auf eurer Liste erledigt habt?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Björn. Es sah aus, als freue er sich über ihre Frage. »Kommt drauf an. Auf dich.«

»Hm.« Harpa ließ das Schweigen wirken. Sie wusste, dass Björn sich gern einredete, er könne sie überzeugen, seinetwegen ein paar Tage stillzuhalten. »Und wann ist es so weit?«, fragte sie.

»Kann ich nicht sagen.«

»Heute? Heute Nacht? Morgen? Nächste Woche?«

»Vielleicht heute Nachmittag. Wahrscheinlich heute Abend. Mit Sicherheit morgen früh.«

»Wie erfährst du das?«

»Per SMS.«

»Deshalb musst du immer wieder raus zum Telefonieren?«

»Wenn ich höre, dass alles vorbereitet ist, muss ich nichts weiter tun, als auf die SMS warten.«

»Von wem?«

Björn schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, Harpa.«


»Gut. Dann sag mir wenigstens, wer das Opfer ist.«

Erneut schüttelte er den Kopf. Harpa merkte, dass seine anfängliche Freude, sich mit ihr zu unterhalten, nachließ.

»Ich verstehe nicht, warum du mir das nicht sagen willst. Schließlich kann ich nichts dagegen tun, oder? Du kannst es mir genauso gut verraten.«

»Ich sage es dir, wenn es erledigt ist.« Björns Stimme war fest.

Harpa wollte ihn nicht noch weiter bedrängen, damit er nicht merkte, was sie im Schilde führte. »Wie du willst«, sagte sie.

Sie schwiegen fünf, vielleicht zehn Minuten. Durch das Fenster sah Harpa, wie die Wolken durchs Tal zogen und abwechselnd dichten Nebel und Sonnenschein brachten.

Nebel war günstig, um Björn zu entkommen. Andererseits konnte man sich bei Nebel viel schneller in den Bergen verirren. Sie würde einfach die Gelegenheit beim Schopfe packen müssen, wenn sie sich bot.

Björn sah auf die Uhr. »Ich geh noch mal nach der SMS schauen.« Er warf einen kurzen Blick auf Harpas Hand- und Fußgelenke und verließ dann die Hütte. Kurz darauf hörte sie, wie der Motor seines Pick-ups ansprang, dann das Geräusch des in Richtung Straße holpernden Fahrzeugs.

Sie bückte sich und machte sich an den Knoten. Er wollte sich nicht lösen, verdammt noch mal! Dabei war sie sicher, es so gut wie geschafft zu haben.

Ruhig, Harpa! Sie hielt inne, atmete zweimal tief durch, musterte den Knoten, überlegte, zupfte hier am Strick, schob dort daran.

Dann war sie frei!

Kurz suchte sie nach ihrem Handy und einem Messer, konnte aber keins von beiden entdecken. Sie hatte keine Zeit. Mit den gefesselten Händen zog sie die Tür auf und stürzte nach draußen.

 


Ísak sah, wie Björn die Hütte verließ. Sein Herz schlug schneller, als er beobachtete, wie der Pick-up hinunter zum Weg und dann hoch zum Pass holperte. Wolkenfetzen trieben ins Tal, tasteten
sich mit feuchten Fingern voran, umschlangen Felsblöcke und Steine und schoben sich lautlos nach unten vor. Der Beginn des Passes war nicht zu sehen. Hervorragend. Ísak wollte erst in Aktion treten, wenn Björns Pick-up im Nebel verschwunden war.

Das Fahrzeug wurde von einer Wolke verschluckt. Ísak zögerte. Umklammerte das Messer in seiner behandschuhten Hand und eilte auf die Hütte zu. Er war kaum fünf Meter weit gekommen, als er hörte, wie sich die Tür erneut öffnete. Dann stürzte Harpa den Hügel hinunter zum Flüsschen unten im Tal.

Sie floh! Ísak verfiel in einen Trab. Noch hatte sie ihn nicht gesehen. Er versuchte, leise zu laufen, um Harpa nicht zu erschrecken. Je näher er ihr kam, desto besser. Dann fehlte nur noch ein kurzer Sprint.

Doch Harpa lief bereits, so schnell sie konnte. Sie preschte den Hügel hinunter, überquerte den Weg und watete durch das Flüsschen, rutschte ab, fiel ins Wasser und stieß einen spitzen Schrei aus. Sie kletterte heraus, drehte sich um und erblickte Ísak.

Er zögerte. Wenn er ihr keine Angst einjagte, würde sie in ihm vielleicht ihren Retter sehen. Sie hatten sich nur einmal getroffen, damals im Januar, möglicherweise erkannte sie ihn aus der Entfernung nicht wieder.

Er wurde langsamer, verfiel in ein gemächliches Gehen. »Alles in Ordnung?«, rief er.

Harpa zögerte. »Wer bist du?«

»Ich bin über den Pass gewandert, da sah ich dich laufen«, rief Ísak. »Ist alles in Ordnung?«

Harpa näherte sich ihm vorsichtig. Ísak hatte jetzt fast den Fluss erreicht. Er umklammerte das Messer in seiner Jackentasche.

»Ísak! Du bist doch Ísak, oder?«, rief Harpa. Sie machte einige Schritte rückwärts und lief den Hang hinauf.

Ísak sprang ins Wasser. Es war eiskalt und hatte eine stärkere Strömung, als er erwartet hatte. Er rutschte auf einem Stein aus, stürzte und prallte mit dem Kopf gegen einen Felsblock. Das kalte Wasser war ein so großer Schock für seinen Körper, dass es die
Luft aus der Lunge zu drücken schien. Panik stieg in ihm auf. Die schnellen Gebirgsflüsse in Island waren viel gefährlicher, als sie aussahen. Ísak schnappte nach Luft und zog sich an einem Stein hoch.

Harpa hetzte einige Meter vor ihm den felsigen Hang des Tals hinauf, den tief hängenden Wolken entgegen.

Da hörte Ísak ein Fahrzeug hinter sich.
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Björn dachte an Harpa, als er sich dem Nebel oben auf dem Pass näherte. Ihre Ruhe verunsicherte ihn. Normalerweise war sie immer durcheinander, verwirrt. Diese Zielstrebigkeit war etwas Neues. Sie ließ darauf schließen, dass sie es sich anders überlegt hatte und nicht den Mund halten würde, wenn er sie laufenließ.

Was sollte er in dem Fall mit ihr tun?

Er sah auf sein Telefon herunter. Einige Balken waren zu sehen. Vielleicht hatte er hier schon Empfang und musste gar nicht bis zur Spitze des Passes fahren. Er hielt an. Er befand sich genau an der Stelle, wo die Straße hinter einem Felsvorsprung verschwand. Die Hütte hinter sich konnte er jedoch wegen des Nebels nicht mehr sehen. Zwei Balken flackerten auf und verschwanden. Björn stieg aus, schritt über den schwarzen vulkanischen Boden entlang des Wegs und versuchte, so einen besseren Empfang zu bekommen, doch ergebnislos.

Auf drei Seiten war er von dichtem Nebel umgeben, nur vor sich sah er den blauen Himmel hinter einem dünnen weißen Schleier.

Er begab sich zurück zu seinem Pick-up.

Da entdeckte er ihn: einen Fußabdruck im Boden, wenige Meter von der Spur entfernt, die er selbst hinterlassen hatte. Er setzte seinen Fuß daneben: kleiner, es war auf jeden Fall nicht sein Schuh gewesen.

Björn folgte der Spur in den Nebel. Die Erde war verwischt worden. Er sah den Teilabdruck eines Reifens.


In gut zwanzig Meter Entfernung erhob sich ein kleiner konischer Felsbrocken. Björn schaute dahinter: ein Auto. Dasselbe, das zuvor versuchte hatte, den Pass zu erklimmen.

Wer war das, zum Teufel noch mal? Ein fremder Wanderer, der aus unerfindlichen Gründen seinen Wagen versteckte, bevor er sich auf den Weg machte? Björn bezweifelte es.

Konnte es die Polizei sein? Der kleine Honda sah nicht gerade nach einem Streifenwagen aus, außerdem war im Kofferraum Campingausrüstung zu erkennen.

Es konnte Ísak sein. Der zu Harpa wollte.

Björn stürzte zurück zu seinem Pick-up, wendete und raste den Weg hinunter ins Tal.

Er ließ die Wolken hinter sich, und vor ihm bot sich die Talsohle dar. Er sah, dass die Tür der Hütte offen stand. Björn ließ den Blick durch die Gegend schweifen und entdeckte eine Gestalt, die aus dem Flüsschen kletterte und auf der anderen Seite den Hang hinauf wollte. Ísak.

Weiter oben konnte er Harpa erkennen, nur wenige Meter unterhalb der Wolken.

Björn bog mit dem Wagen von der Spur ab und fuhr hinunter zum Fluss. Innerhalb von Sekunden kam der Pick-up scheppernd zum Stehen. Björn stieß die Tür auf und sprang hinaus. Er sah, wie Ísak sich nach ihm umdrehte und dann weiterkletterte.

Björn balancierte von einem Stein zum anderen durch den Fluss und hatte schnell die andere Seite erreicht. Harpa war nicht mehr zu sehen. Die Wolken sanken immer tiefer. Im nächsten Moment würden sie auch Ísak verschlucken.

Björn hielt den Blick auf die Stelle gerichtet, wo er Ísak zuletzt gesehen hatte, und arbeitete sich so schnell es ging aufwärts. Er war gut in Form, besser als Ísak, nahm er an.

Er kletterte an einem Felsblock vorbei. Rechts von ihm stieg mit sirrenden Flügeln eine Schnepfe auf. Björn sah Stahl blitzen, wirbelte herum und hob den Arm, um den Angriff abzuwehren. Mit einem reißenden Geräusch fuhr ein Messer in den oberen Ärmel
seiner Jacke. Björn trat zurück, wollte sich dem Angreifer stellen, rutschte aber mit einem Fuß aus.

Ísak war schnell und überraschend kräftig. Björn fiel auf den Rücken, und die Klinge des Messers durchbohrte seine Jacke, sein Fleece, sein T-Shirt, seine Haut und blieb zwischen seinen Rippen stecken.

Björn spürte die Verletzung, aber keine Schmerzen. Er schlang die Finger um Ísaks Kehle. Vor Überraschung traten Ísaks Augen hervor. Er wollte sich Björn entwinden, doch der ließ nicht los. Die beiden Männer rollten den Hang hinunter, Björns Finger um den Hals des Studenten geklammert. Vor einem Felsblock blieben sie liegen, Björn oben.

Er drückte stärker zu. Ísak röchelte, schnappte nach Luft. Björn verlor langsam das Bewusstsein. Er wollte sich auf Ísak konzentrieren, seine Finger nur noch wenige Sekunden länger zusammenpressen. Doch er spürte, wie die Kraft seinen Körper, seine Arme verließ.

Auch Ísak spürte das. Er stemmte sich dagegen, und Björns Finger gaben nach; noch ein Versuch, und Björn kippte zur Seite. Hechelnd lag er rücklings im Moos. Neben ihm sog Ísak in langen Zügen frische Luft ein. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde Ísak kräftiger und Björn schwächer.

Björn schielte nach unten auf den Griff des Messers, der aus seiner Brust ragte. Sonderbarerweise tat es immer noch nicht weh.

Ísak beugte sich über ihn und riss das Messer heraus.

Björn schrie auf. Jetzt tat es weh. Höllisch. Doch sein Schrei war nicht viel mehr als ein Krächzen.

Er versuchte, auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm nicht.

Er bewegte die Lippen, wollte Luft durch seine Stimmbänder pressen. »Komm her, du Schwein!« Aber er brachte nur noch ein Stöhnen hervor.

 


Sindri wünschte sich, man würde ihm eine Zigarette anbieten. Es wäre für ihn einfacher abzuschalten, wenn er rauchte. An der
Wand des Vernehmungszimmers hing ein rotes Rauchverbotsschild, doch in einem weißen Plastikbecher auf der Fensterbank lag ein Zigarettenstummel. Die Schweine konnten ihm problemlos eine anbieten, wenn sie wollten. Sindri würde jedoch nicht danach fragen.

Seit er hergebracht worden war, hatte er kein Wort gesagt. Hatte nicht nach einem Anwalt gefragt, denn er brauchte niemanden, der ihm sagte, er solle den Mund halten. Es dauerte jetzt ohnehin nicht mehr lange, nur noch wenige Stunden, dann konnte er reden. Sollte nicht zu schwer sein, bis dahin zu schweigen.

Im Moment sprach die Schwarze mit ihm. Der Kahlkopf starrte ihn nur an. Sindri versuchte zu ignorieren, was die dunkelhäutige Beamtin sagte, konnte jedoch nicht vermeiden, den Namen ›Ingólf Arnarson‹ aufzuschnappen. Wenn die Bullen schlau wären, hätten sie längst herausbekommen, um wen es sich dabei handelte. Wenn Sindri schlau gewesen wäre, hätte er einen nichtssagenderen Decknamen gewählt. Die anderen fanden die ganze Sache mit den Decknamen albern, aber sie hatte sich als gute Idee entpuppt. Sindri fragte sich, wie die Polizei an diesen Namen gekommen war. Hatte ihn vielleicht einer irgendwo notiert? Oder wurden sie abgehört?

Sindri wusste, dass er ins Gefängnis kommen würde. Doch je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Vorstellung. Litla Hraun konnte kaum schlimmer sein als seine Wohnung. Er hätte Gesellschaft, wahrscheinlich würde man ihm gestatten zu schreiben, er würde berühmt werden. Endlich würde man ihm Beachtung schenken.

Am Morgen hatte er trotz seines dicken Kopfs ein Manifest in seinem Blog gepostet. Es war überraschend gut gelungen, einerseits ein Waffenruf, andererseits eine Zusammenfassung seiner Ideen der letzten zehn Jahre. Wenn er erst mal vor Gericht stände, würde sein Manifest auf der ganzen Welt gelesen werden.

Von der Icesave-Kundgebung am Vortag war er bitter enttäuscht. Das war der Grund gewesen, warum er sich so betrunken hatte. Jetzt war klar, dass Ísak richtiglag: Die Isländer waren einfach zu
freundlich, zu höflich, um zum Kämpfen auf die Straße zu gehen. Wenigstens Ingileif hatte ihm zugehört. Sie war so wunderschön. Und klug. Er hatte wirklich geglaubt, bei ihr zum Zuge zu kommen, doch dann hatte sich herausgestellt, dass sie mehr von seiner Intelligenz als von seinem Körper beeindruckt war. Vielleicht ein andermal. Wenn sie im Fernsehen von seinem Prozess erfuhr.

Das war ein Problem im Knast: kein Sex. Doch wem machte er jetzt was vor? Es war mindestens ein Jahr her, dass Sindri zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Dabei ging es früher immer so einfach.

Vielleicht mit Ingileif?

Nein. Er würde sich auf mehrere Jahre im Knast einstellen müssen. Doch für einige wäre er dann ein Held. Und im Laufe der Zeit würde es immer mehr Menschen geben, die sein Ziel unterstützten, davon war er überzeugt. Er würde so was wie der Nelson Mandela von Island werden.

»Was ist denn so witzig?«, fuhr der Kahlkopf ihn an.

Sindri antwortete zwar nicht, ließ aber das Lächeln auf seinen Lippen ersterben. Besser nicht provozieren.

»Wo ist Harpa?«

Erzähl ich dir nicht, Junge.

»Und Ísak?«, fragte die Schwarze. »Wo ist Ísak? Sind die drei zusammen?«

Erzähl ich dir auch nicht.

Doch für sich selbst beantwortete Sindri die Frage. Ísak war auf der Suche nach Harpa, weil er sie umbringen wollte.

Das passte nicht in Sindris Selbstbild von einem Volkshelden. Irgendwie hätte er Ísak aufhalten, Björn anrufen und ihn warnen sollen. Harpas Tod wäre eine Verschwendung. Und Björn hatte recht, sie war völlig unschuldig.

Sindri konnte jedem in die Augen sehen und sagen, er sei stolz auf das, was er mit Óskar Gunnarsson und Julian Lister getan hatte oder was sie mit Ingólf Arnarson vorhatten. Selbst der Tod von Gabríel Örn konnte gerechtfertigt werden.


Aber nicht Harpa. Harpa umzubringen wäre falsch. Man würde Sindri damit in Verbindung bringen, und zwar durchaus zu Recht. Es war nicht das Gesetz, das Sindri Probleme bereitete – er wusste, dass er vor dem Gesetz ein Mörder war –, nein, es war das Volk. Er könnte Harpas Tod vor der Bevölkerung nicht rechtfertigen. Auch nicht vor sich selbst.

»Was ist, Sindri?«, fragte der Glatzkopf. »Du wirkst besorgt. Wir wissen, dass Björn bei Harpa ist. Ist Ísak auch dabei? Oder ist er woanders?«

Sindri holte tief Luft.

»Erzähl es uns«, sagte der Kahlköpfige freundlich. Zusammen mit der Frau lehnte er sich geduldig zurück.

Sindri dachte darüber nach. Länger. Gründlich. Dann begann er zu reden.

 


Páll konnte schnell fahren, das musste Magnus ihm lassen. Er hatte das Blaulicht an, selbst wenn es nur von einigen Schafen und Pferden zur Kenntnis genommen wurde.

Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie als Erste am Kerlingin-Pass eintreffen würden. Das kleine Kontingent von Beamten aus Stykkishólmur war über die gesamte Halbinsel verteilt, einige überwachten Straßensperren auf den Zufahrtsstraßen.

Páll raste durch das Berserkjahraun, vorbei an der neuen Straße, die nach Borgarnes hinaufführte, und bog direkt in die Spur zum alten Kerlingin-Pass ein. Zur Linken sah Magnus bei Helgafell das blitzende Blaulicht eines zweiten Polizeiwagens, der auf dem Weg nach Stykkishólmur war.

»Ich nehme mal nicht an, dass du zufällig ein Gewehr hinten im Wagen hast, oder?«, fragte Magnus.

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Páll. »Du weißt doch, dass die isländische Polizei keine Waffen trägt.«

»Was ist, wenn Björn bewaffnet ist?«

»Warum sollte er? Er ist nur ein Fischer. Ich weiß genau, dass er keinen Waffenschein hat.«


»Diese Leute in London hatten Waffen. Und die in der Normandie auch.«

»Er aber nicht.«

»Er könnte ein Messer haben«, warf Magnus ein.

Páll schwieg eine Weile. »Sogar ziemlich sicher«, gab er zu.

Als sie über die Schlaglöcher im Boden fuhren, bockte der Wagen wie ein wilder Stier.

»Womit erschießt ihr dann bitte die Eisbären?«, fragte Magnus. Dreimal in den letzten zwei Jahren hatten Eisbären auf treibenden Eisschollen die lange Reise nach Island angetreten, nur um von schießwütigen Polizisten abgeknallt zu werden, sobald sie an Land gingen.

»Das ist was anderes«, sagte der Constable. »Herrgott!« Er hatte Mühe, die Kontrolle über den fast aus der Spur springenden Wagen zu behalten.

Magnus hielt es für besser, Páll nicht mehr beim Fahren abzulenken.

Sein Telefon klingelte.

»Magnús, hier ist Baldur. Hast du Ísak schon gefunden?«

»Wir sind auf dem Weg zum Pass.«

»Sindri hat endlich geredet. Er sagt, Ísak habe vor, Harpa zu töten. Sie zum Schweigen zu bringen.«

»Weiß Björn Bescheid?«

»Nein. Und Sindri meint, er würde mit Sicherheit nicht damit einverstanden sein.«

»Interessant. Hat er verraten, wer Ingólf Arnarson ist? Und wer der Mörder?«

»Nein. Kein Wort.«

»Habt ihr Björns Bruder erwischt?«

»Ja, wir haben ihn mit aufs Präsidium genommen. Er wirkte überrascht. Er streicht seit acht Uhr heute Morgen den Laden auf der Laugavegur. Das zählt nicht gerade als Vorbereitung für ein Attentat.«

Der Wagen verschwand im Nebel. Die Verbindung wurde
schlechter, Baldur war nur noch bruchstückhaft zu verstehen. »Sag Bescheid, wenn du Ísak gefunden hatte«, sagte er noch, dann legte er auf.

Der Wagen folgte der Spur um das nackte Vulkangestein. Bald ging es wieder abwärts. Die Kerlingin war nicht zu erkennen, auch wenn Magnus wusste, dass die Steinformation irgendwo über ihnen war.

Auf einmal schienen sich die Wolken aufzulösen, sie gelangten in ein felsiges, moosbewachsenes Tal. Links von ihnen war die Hütte, die Tür stand weit offen. Rechts parkte ein Pick-up, dessen Front nach unten zum Fluss wies. Einer der Vorderreifen steckte in einem Loch fest, ein Hinterrad schwebte in der Luft. Die Fahrertür stand offen.

»Langsam! Du nimmst die Hütte, ich den Wagen!«, rief Magnus. Er sprang aus dem Auto, noch bevor es zum Stehen gekommen war, stürzte zum Pick-up und schaute hinein. Nichts. Er suchte den Hügel ab. Etwas weiter oben auf der anderen Seite des Tals lag eine Gestalt ausgestreckt am Hang.

Magnus watete durch den eiskalten Fluss und hastete den Hang hinauf. Es war Björn. Stichverletzung in der Brust. Es sah nicht gut aus für ihn, wenn er nicht sofort medizinisch versorgt wurde.

Zumindest war er bei Bewusstsein. Sein Blick flackerte zu Magnus.

Er stellte die wichtigste Frage: »Wer war das?«

Björn versuchte zu sprechen, doch es fiel ihm schwer. Magnus hielt das Ohr an Björns Lippen. Er hörte genau ein Wort: »Ísak.«

»Wo ist Harpa?«, fragte er.

Björn konnte nicht antworten, richtete aber den Blick nach oben.

»Ist sie den Hang hoch?«, fragte Magnus.

Björn nickte, eine winzige Bewegung seines Kinns.

»Und Ísak ist hinter ihr her?«

Erneutes Nicken.

Magnus versuchte es mit noch einer Frage: »Wer ist Ingólf Arnarson?«


Björn schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite.

Magnus winkte Páll zu, der schwerfällig zum Fluss trabte. »Hol einen Krankenwagen!«, rief er.

Páll hob den Arm zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und lief zurück zum Funkgerät im Wagen.

Magnus drehte sich um und schaute den Hang hinauf. Die Wolken schienen sich aufzulösen, zogen nach links durch das Tal davon. Doch er konnte weder Ísak noch Harpa entdecken. Er schloss die Augen und lauschte. Er hörte rauschendes Wasser, das Krächzen eines Raben, Björns schweren Atem und irgendwo über ihm das Poltern von Steinen.

Er lief den Hang hinauf, dem Nebel entgegen.
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Harpa rannte, so schnell sie konnte, was nicht ansatzweise schnell genug war. Ihre Handgelenke waren das Problem; da sie gefesselt war, konnte sie nicht mit den Armen das Gleichgewicht halten. Außerdem hatte sie die falschen Schuhe an, immer wieder rutschte sie auf dem Geröll aus, dann purzelten Kaskaden von Steinen hinter ihr den Hang hinunter. Alle paar Schritte fiel sie hin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich verletzen würde. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde jeden Moment aussetzen.

Harpa war von dichtem Nebel umgeben. Abgesehen von ihrem Keuchen und dem immer lauter rauschenden Blut in ihren Ohren hörte sie weiter unten Steine prasseln. Ísak schloss zu ihr auf.

Auf einmal lichtete sich der Nebel. Über ihr war blauer Himmel. Links und rechts erstreckten sich Felsen. Hinter und vor Harpa breitete sich ein dichter grauer Teppich aus. Sie war oben auf dem Kamm, auf dem Grat zwischen zwei Tälern.

Kurz hielt sie inne. Dicht hinter sich hörte sie Ísak. Erneut nahm sie allen Mut zusammen und lief bergab auf die Nebelwand zu. Sie rutschte aus und fiel hin, verdrehte sich ein Knie und schrammte sich das andere auf. Es gelang ihr nicht, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Der Nebel war nur noch wenige Meter enfernt. Sie humpelte darauf zu.

Als Harpa wieder von der Feuchtigkeit umhüllt wurde, empfand sie unglaubliche Erleichterung. Obwohl es nicht steil bergab ging, versagte ihr das verletzte Knie den Dienst.

Harpa entdeckte mehrere Felsbrocken zu ihrer Linken. Wenn sie sich dahinter verbarg und ruhig verhielt, würde Ísak sie nicht finden.


Sie änderte die Richtung und steuerte auf die Felsen zu.

Plötzlich hörte sie das regelmäßige Scharren von Ísaks Schritten. Sie konnte ihn nicht sehen, aber es klang, als würde er ihr entgegenkommen. Harpa beschloss, bei ihrem Plan zu bleiben.

Sie warf sich zu Boden und blieb reglos zwischen zwei Felsblöcken liegen. Völlig reglos war sie nicht; ihre Brust hob und senkte sich heftig, ihr Herz raste.

Sekunden später hörte sie Ísak vorbeilaufen. Sie konnte seine Beine sehen. Keine fünf Meter von ihr entfernt blieb er stehen und lauschte. Harpa versuchte, den Atem anzuhalten, doch es gelang ihr immer nur für wenige Sekunden. Ihre Lunge brauchte Luft. Das Geräusch des Einatmens kam ihr laut vor, doch Ísak schien es nicht zu bemerken. Vorsichtig tastete er sich weiter in den Nebel vor.

Harpa stand auf und schlich so lautlos wie möglich quer über den Hang, um den Abstand zu Ísak weiter zu vergrößern.

Auf einmal lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf ein Tal frei, das im schwachen Sonnenschein glänzte.

Ísak war hundert Meter links von Harpa, etwas weiter unten. Er hielt inne und suchte den Hang rechts unter sich ab. Dann drehte er sich zu ihr um.

Harpa lief abwärts, so schnell es ihr verletztes Knie erlaubte.

 


Magnus verschwand im Nebel. Der Abhang war gefährlich, die Felsen waren an manchen Stellen scharf, dann wieder rutschig. Moos, Erde und hin und wieder ein bisschen Gras wechselten sich ab. Immer wieder blieb er stehen, um nach dem Geräusch losgetretener Steine zu lauschen. Er konnte jedoch nichts hören.

Der Nebel war von Vorteil. Wenn Harpa sich still verhielt, würde Ísak sie nicht finden können. Wenn sie nur ein bisschen nachdachte, würde sie sich flach auf den Boden legen und einfach abwarten.

Magnus’ Situation war eine andere. Er verursachte jede Menge Lärm, und sein Gegner besaß ein Messer, das er gerade eingesetzt
hatte. Und Magnus war unbewaffnet. Wenn er doch nur eine Waffe hätte! Nach den Dienstvorschriften müsste er sich nun im Hintergrund halten und auf Unterstützung warten.

Scheiß drauf! Von allem anderen einmal abgesehen, wäre die Verstärkung ebenfalls unbewaffnet.

Er drängte voran.

Mit klopfendem Herzen fand er eine flache Kuhle zwischen zwei windzerfressenen Felsen. Er hatte den Eindruck, auf dem Kamm zwischen zwei Tälern zu sein.

Magnus hörte, dass jemand stürzte und aufschrie. Es klang, als käme es von rechts, von weiter unten, nicht sehr weit entfernt.

Er änderte die Richtung und lief auf das Geräusch zu. Es ging bergab. Sekunden später ließ er die Wolken hinter sich. Unter ihm war ein neues Tal, stärker mit Gras bewachsen als das andere, das er gerade hinter sich gelassen hatte. Mitten hindurch verlief eine Straße aus jungfräulichem schwarzem Asphalt.

Zweihundert Meter weiter unten sah er Harpa den Hang hinabrutschen, dicht gefolgt von Ísak. Sie hatte Schwierigkeiten, mit ihren vor dem Körper gefesselten Händen das Gleichgewicht zu halten.

Magnus hastete den beiden nach. Bestürzt stellte er fest, dass Harpa auf eine ungefähr fünfzehn Meter hohe Felskuppe zusteuerte. Offensichtlich konnte sie nicht erkennen, dass sie schroff nach unten abfiel. »Nach links!«, rief er. »Lauf nach links!«

Doch sie ignorierte ihn. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde sie sich vom Vorsprung stürzen, doch sie blieb gerade noch rechtzeitig stehen. Drehte sich um. Sah Ísak hinter sich. Harpa schlüpfte in eine Felsspalte.

Auf einem schmalen Vorsprung hielt sie inne und begann, sich ungelenk an der nackten Felswand entlangzuhangeln, den Rücken zur Wand, die Hände vor sich ausgestreckt.

Ísak zögerte oben auf der Kuppe. Als er sich umsah, entdeckte er, dass Magnus den Hang hinunter auf ihn zukam.

»Warte, Ísak!«, rief Magnus.


Der Student schaute nach unten und ließ sich ebenfalls in die Felsspalte rutschen.

Magnus brauchte eine Minute, bis er vor Ort war. Unter ihm auf dem Vorsprung konnte Harpa nicht weiter. Sie saß in der Falle. Zentimeterweise rückte Ísak ihr mit gezücktem Messer näher. Es war noch Blut von Björn an der Klinge.

»Nimm das Messer runter, Ísak!«, rief Magnus. »Es ist jetzt sinnlos, Harpa umzubringen.«

Ísak zögerte. Anscheinend hörte er zu.

»Sindri hat geredet. Wir wissen, dass du Björn erstochen hast. Es ist jetzt egal, was Harpa uns erzählt. Also lass sie gehen!«

Einen Moment lang glaubte Magnus, Ísak würde zur Vernunft kommen. Doch dann schien er eine Entscheidung zu treffen. »Nein!«, schrie der Student. »Hau ab! Hau ab, oder ich bring sie um!« Vorsichtig tastete er sich auf dem Vorsprung voran.

Eine Geiselnahme. Das war ein Fortschritt. Zumindest würde Ísak Harpa nicht sofort umbringen.

Das Besondere an Geiselnahmen war, dass alles passieren konnte. Magnus hatte in Boston bei solchen Situationen mehrmals unschuldige Menschen sterben sehen.

Ísak war zwar verzweifelt, aber er war nicht high oder verrückt. Und dennoch wusste man nie, was bei einer Geiselnahme geschehen würde.

In wenigen Sekunden hätte Ísak Harpa eingeholt. Magnus wägte seine Möglichkeiten ab. Die beiden waren ungefähr sieben Meter unter ihm. Noch einmal acht bis zehn Meter unter ihnen war ein steiler, grasbewachsener Hang.

Wenn Magnus an der Felswand hinabrutschte, könnte er Ísak mit sich reißen und würde gemeinsam mit ihm in die Tiefe stürzen. Keine gute Idee. Wahrscheinlich würde sich Magnus etwas brechen, vielleicht sogar den Hals. Und Ísak könnte ihn ohne weiteres mit dem Messer erstechen.

Wenn Ísak dagegen Harpa erreichte, mochte sich die Lage auflösen, ohne dass jemand verletzt würde.


Oder auch nicht.

Ísak rückte immer näher an Harpa heran. Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen. Sie schrie.

Magnus sprang. Auf dem Hintern rutschte er den fast senkrechten glatten Fels hinab. Ísak drehte sich um und streckte ihm das Messer entgegen. Magnus wandte den Körper ab. Das Messer erwischte ihn am Arm, doch mit den Beinen trat er gegen Ísak, so dass er zusammen mit dem Studenten den Abhang hinunterpurzelte.

Magnus schlug erst mit dem Rücken, dann mit der Brust und dem Kopf auf.

Alles wurde schwarz.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Es konnten nur wenige Sekunden gewesen sein, denn als er die Augen wieder öffnete, sah er Ísak auf sich zuklettern, das Messer in der Faust, Blut an der Wange.

Magnus versuchte, sich auf den Ellbogen zu stützen, doch in seinem Kopf drehte sich alles. Sein Körper erhielt widersprüchliche Signale; sein verwirrtes Hirn war nicht in der Lage, das Adrenalin in seinem Blut zum eigenen Vorteil zu nutzen.

Ísak war bei ihm. Schwankte. Zwei Ísaks.

Magnus wollte seinem Kopf befehlen, Beine und Arme zu bewegen, doch es funktionierte nicht.

Ísak hob das Messer. Magnus konnte nicht mal schreien.

Da traf Ísak ein grauer Stein am Hinterkopf. Er sackte zusammen.

Zwei Harpas kamen in Magnus’ Gesichtsfeld und verschmolzen langsam zu einer Gestalt.

Schließlich gelang es ihm, sich auf die Ellbogen zu stützen.

»Danke«, sagte er.

»Was sollte ich sonst tun?«, fragte Harpa und schaute hinab auf den dahingestreckten Ísak. In den gefesselten Händen hielt sie noch immer den Stein, der etwas größer als ein Baseball war.

»Wenn er sich bewegt, schlag noch mal zu«, sagte Magnus.


»Glaubst du, ich habe ihn umgebracht?«

»Ich hoffe es.« In dem Moment kam ein Streifenwagen mit Blaulicht die Straße hinaufgefahren. »Kannst du bitte mal winken?«

 


Er hatte Kopfschmerzen, sein Unterarm brannte an der Stelle, wo Ísaks Messer ihn gestreift hatte. Magnus lehnte sich gegen den Polizeiwagen, der am Rand der Passstraße gehalten hatte. Zwei Kollegen hatten darin gesessen. Der eine bewachte nun den immer noch bewusstlosen Ísak, der andere rief einen Krankenwagen vom Krankenhaus in Stykkishólmur.

»Ich hab ihn umgebracht, oder?«, fragte Harpa.

»Leider nicht«, sagte Magnus. »Er atmet noch.«

»Nach Gabríel Örn würde ich nicht mit dem Wissen leben können, noch jemanden getötet zu haben.«

»Harpa?«

»Ja?«

»Ein kleiner Tipp: Von jetzt an sprich bitte mit niemandem mehr über das, was mit Gabríel Örn geschehen ist, besonders nicht mit einem Polizisten. Nicht bevor du einen Anwalt dabeihast.«

»Es ist doch egal«, sagte Harpa. »Es macht mir nichts.« Sie zuckte vor Schmerz zusammen und rieb sich über das verletzte Knie. »Tut weh.«

»Vertrau mir«, sagte Magnus. »Tu es Markús zuliebe.«

Harpa lächelte kurz. »Okay. Aber ich dachte, du wolltest ein Geständnis von mir?«

»Schon. Aber das war, bevor du mir das Leben gerettet hast. Keine Sorge, wir bekommen schon heraus, was genau passiert ist. Ich möchte nur nicht, dass du dir selbst bei deiner Verteidigung ein Bein stellst.«

Sie lächelte. »Danke. Und danke, dass du mir nachgelaufen bist.«

Magnus wurde langsam klarer im Kopf. »Es gibt eine Menge Fragen, die wir dir stellen müssen, aber die wichtigste ist: Weißt du, ob es noch ein Opfer gibt?«

»Ja«, sagte Harpa. »Ja, es gibt noch eins.«


»Und, weißt du, wer es ist?«

»Ich habe Björn danach gefragt, aber er wollte es nicht sagen.«

»Ingólf Arnarson – hat er den Namen erwähnt?«

»Den ersten Siedler? Nein. Er meinte außerdem, es gäbe noch einen weiteren Komplizen. Der die Morde ausführt. Aber ich weiß nicht, wer das ist.«

»Hast du irgendeine Idee? Denk nach, Harpa!«

»Nein. Ich habe versucht, Björn zu überreden, dass er es mir verrät, aber er wollte nicht.«

»Hat er gesagt, wann es so weit wäre?«

»Ja. So ungefähr. Was hat er noch mal gesagt?« Harpa runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern. »Wie drückte er sich noch gleich aus? ›Vielleicht heute Nachmittag. Wahrscheinlich heute Abend. Mit Sicherheit morgen früh.‹ Oder so ähnlich. Deshalb ist er ja rausgegangen. Er wartete auf eine SMS vom Mörder. In der Hütte hatte er keinen Empfang, deshalb musste er oben auf den Pass. Hast du Björn gefunden? Habt ihr ihn verhaftet?«

Magnus wurde klar, dass Harpa nicht wusste, was mit ihrem Freund geschehen war. Er musste es ihr sagen.

»Ja, ich habe ihn gefunden. Mit einer Stichverletzung. Von Ísak.«

»O Gott!« Harpa schlug die Hand vor den Mund. »Und wie geht es ihm?«

»Als ich ihn zurückließ, um dich zu suchen, ging es ihm nicht gut. Es ist eine Brustverletzung.«

»Du hast ihn zurückgelassen?«

»Ja, mit einem Kollegen. Der rief einen Krankenwagen.«

»Weißt du, wie es ihm jetzt geht?«

Magnus schaute zu einem uniformierten Polizeibeamten hinüber. »Ich frag mal nach«, sagte der Constable.

Bei offener Tür rief er Páll über Funk an. Magnus überlegte, ob er Harpa bitten sollte, einen Schritt zurückzutreten, aber es war egal. Sie würde es ohnehin erfahren.

»Hast du Björn Helgason da?«, fragte der Constable.

»Ja«, hörte Magnus Pálls Stimme. Aus seinem Tonfall konnte er
schließen, was als Nächstes kam. »Aber er ist am Tatort verstorben.«

Harpa hielt die Luft an. Magnus nahm dem Kollegen das Funkmikro ab. »Páll, hier ist Magnús. Konntest du ihm noch irgendwelche Fragen stellen?«

»Nein. Er verlor das Bewusstsein, als ich bei ihm war.«

»Scheiße!« Magnus dachte bereits an das nächste Opfer. Ingólf Arnarson, wer auch immer das war, hatte nicht mehr lange zu leben, wenn ihnen nicht bald etwas einfiel. Plötzlich hatte er eine Idee. »Páll?«

»Ja?«

»Schau mal, ob du Björns Handy finden kannst. Dann sieh mal die Liste der gewählten Rufnummern durch.«

»Roger.«

Magnus richtete sich auf und wartete, dass Páll sich wieder meldete. Aus Harpas Gesicht war jede Farbe verschwunden, doch ihre Augen waren trocken.

»Tut mir leid«, sagte Magnus.

»Schon gut«, sagte Harpa. »Wahrscheinlich dauert es noch eine Weile, bis es mir bewusst wird. Aber da hinten in der Hütte wurde mir klar, dass es falsch ist, was Björn macht. Er hat Menschen umgebracht. Er ist selbst schuld daran.«

Das Funkgerät krächzte. »Magnús?«

»Ja?«

»Ich hab einfach auf Wahlwiederholung gedrückt. Da stand nicht nur die Nummer, sondern auch ein Name.«

»Und welcher?«

»Einar.«

Hinter Magnus stieß Harpa einen Schrei aus. »Nein! Nein, nein, nein, nein, nein!« Ihre Stimme war erfüllt von Schmerz und Verzweiflung. »Glaub ihm nicht, Magnús! Das muss ein Irrtum sein!«

Aber Magnus wusste, dass Páll richtig gelesen hatte. Und Harpa wusste es auch, glaubte er.
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Von Hafnarfjörður, wo Árni mit den Eltern von Ísak gesprochen hatte, ohne etwas Neues zu erfahren, fuhr er zurück nach Reykjavík. Sie hatten genauso wenig Ahnung wie die Polizei, wo sich ihr Sohn aufhalten mochte. Die Mutter hatte gespürt, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Ísak war ihr gegenüber alles andere als mitteilsam gewesen.

Árni war fast schon am Polizeipräsidium auf der Hverfisgata, als sein Telefon klingelte. Es war Baldur. »Árni, fahr sofort rüber nach Seltjarnarnes. Wir wissen, wer der Attentäter ist: Harpas Vater, Einar.«

»Bin schon unterwegs.«

»Gut. Nimm ihn erst fest, wenn die uniformierte Verstärkung da ist.«

»Weshalb wird er verhaftet?«

»Wegen des Mordes an Óskar Gunnarsson. Damit fangen wir an, dann machen wir weiter.«

Árni drückte das Gaspedal seines zivilen Skoda durch und raste mit nervösem Grinsen durch den Verkehr von Reykjavík. Beinahe hätte er ein Motorrad auf der Gegenfahrbahn erwischt, das er zu spät sah. Als er sich der Abzweigung in die Bakkavör näherte, wurde Árni langsamer. Das war sein Glück, denn er sah gerade noch, wie Einar aus seinem Freelander stieg und ins Haus ging.

Árni hielt in dem Moment an, als zwei Streifenwagen hinter ihm in die Straße einbogen, zum Glück ohne Blaulicht. Árni winkte sie zu sich.

»Der Verdächtige ist gerade ins Haus gegangen. Kommt!«

»Moment mal kurz.« Einer der Kollegen war am Funkgerät. »Die
wollen, dass wir noch warten. Er könnte bewaffnet sein. Sie schicken die Wikingereinheit.«

Und so wartete Árni fünfzig Meter entfernt von Einars Haus in seinem Wagen. Er beschattete die Eingangstür: Einar konnte nicht durch sie verschwinden, ohne dass Árni ihn sah. Zu den beiden Streifenwagen gesellte sich ein dritter, sie zogen sich hinter die Straßenecke zurück.

Alle warteten auf die Wikingereinheit, das Sondereinsatzkommando der Reykjavíker Polizei. Árni war enttäuscht, dass er die Verhaftung nicht selbst vornehmen konnte, aber es wäre auch cool, das SEK in Aktion zu sehen.

Sein Telefon klingelte erneut. Es war Baldur. »Árni? Komm zurück zur Dienststelle.«

»Aber Einar …« »Die Wikingereinheit verhaftet ihn, sobald sie da ist. Ich brauche dich jetzt hier. Wir müssen herausbekommen, wer das nächste Opfer ist. Róbert löst dich ab.«

Unwillig wendete Árni und fuhr zurück zur Dienststelle.

 


Sie hatten fast Helgafell erreicht, als Magnus’ Handy klingelte: Baldur.

»Árni hat Einar gefunden. Er ist gerade nach Hause gekommen.«

»Hat er ihn verhaftet?«

»Wir haben die Wikingereinheit gerufen. Einar ist möglicherweise bewaffnet. Hast du eine Idee, wer das nächste Opfer sein könnte?«

Magnus warf der Frau neben sich einen kurzen Blick zu. Sie schaute aus dem Fenster auf den kleinen Hügel von Helgafell, der immer näher kam. Die Hand hatte sie vor den Mund gelegt, ihr Gesicht war von Qualen gezeichnet.

»Harpa weiß es nicht. Ísak ist bewusstlos, der kann also nicht reden.« Magnus wollte noch hinzufügen, dass sie von Björn gar nichts mehr hören würden, doch mit Rücksicht auf Harpa nahm er davon Abstand.


»Kommt Ísak durch?«

»Bei Kopfverletzungen weiß man nie, oder?«

»Na, zumindest wissen wir, wo Einar ist. Solange er daheim ist, kann er nicht viel anstellen, und wir greifen zu, sobald er versucht, das Haus zu verlassen.«

»Hoffentlich ist er der einzige noch fehlende Verschwörer«, bemerkte Magnus.

»Meinst du, es gibt noch jemand anders?«, fragte Baldur.

»Ich weiß nicht. Wir dürfen jedenfalls nicht davon ausgehen, dass es sonst niemanden gibt. Sag Bescheid, wenn Einar verhaftet ist.«

Magnus erwog die Möglichkeit, von der er gerade gesprochen hatte. War es Einar gewesen, der erst auf Óskar und dann auf Julian Lister geschossen hatte? Oder jemand anders?

»Harpa?«

»Ja?«

»Kann dein Vater Englisch?«

»Nicht richtig. Nur ein paar Wörter. Warum?«

Damit wäre er nicht in der Lage, die Attentate in Frankreich und England eigenhändig vorzubereiten.

»Ist er in den letzten zwei Wochen mal weg gewesen?«, fragte Magnus so vorsichtig wie möglich.

Harpa starrte in die andere Richtung, aus dem Beifahrerfenster, auf die neuen kleinen Häuschen am Stadtrand von Stykkishólmur. »Ja«, sagte sie kaum hörbar. »Er war Fliegenfischen. Zweimal.«

»Geht er auch jagen?«

Sie nickte, Magnus’ Blick immer noch ausweichend. »Früher war er oft auf Rentierjagd im Hochland, als er jünger war und es sich noch leisten konnte.«

Ursprünglich gab es in Island keine Rentiere, sie waren im achtzehnten Jahrhundert eingeführt worden und zogen nun frei über das Innere der Insel. Wo sie gejagt wurden. Mit Gewehren.

»Hat er ein Gewehr zu Hause?«, fragte Magnus.

Harpa nickte. »Aber er hat bestimmt einen Waffenschein.«


Magnus rief Baldur an und gab die Information weiter. Gut, dass die Wikingereinheit gerufen worden war.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Papa so was macht«, sagte Harpa. »Ich meine, ich weiß, dass er die Banker hasst. Er hat all seine Ersparnisse bei der Ódinsbanki verloren. Und er ist sehr nachtragend. Aber am schlimmsten ist, dass er es wohl für mich getan hat.«

»Was meinst du damit?«

»Er war der Ansicht, die Banker hätten mein Leben zerstört. Gabríel Örn. Óskar. Er hätte mir die Schuld daran geben sollen, dass ich ihm vorgeschlagen habe, seine Ersparnisse in Aktien der Ódinsbanki anzulegen, doch offenbar gibt er der Bank die Schuld, weil sie mich getäuscht hat.«

»Aber das stimmt doch auch, oder?«, fragte Magnus. »War doch so.«

»Ja, aber ich habe ihn nicht darum gebeten, oder?« Tränen liefen Harpa über die Wangen. »Björn muss es vorgeschlagen haben. Papa und Björn. Ich wusste, dass sie sich mochten; sie trafen sich manchmal im Kaffivagninn. Aber ich hatte keine Ahnung, worüber sie da sprachen. Null.«

Magnus lächelte ihr aufmunternd zu. Harpa tat ihm leid. Zwei der Menschen, die sie am meisten liebte, hatten sich als Mörder entpuppt. Und niemand hatte Harpa vorgewarnt.

Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern. »Weißt du«, sagte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen, »nach dem, was Björn gesagt hat, bin ich mir nicht sicher, dass mein Vater oder wer auch immer auf jemanden schießen wird.«

»Wie meinst du das?«, fragte Magnus.

»Björn war unsicher hinsichtlich des Zeitpunkts. Doch er erwartete eine SMS, wenn alles vorbereitet war. Was meinte er wohl mit ›vorbereitet‹?«

»Verstehe«, sagte Magnus. Er ließ sich Harpas Worte durch den Kopf gehen. Es konnte sein, dass es noch jemanden gab. Unwahrscheinlich, aber möglich. Oder Einar hatte eine Stelle gefunden,
von der aus er das Opfer beobachten und den idealen Zeitpunkt für den Schuss abwarten konnte. Aber warum sollte er in dem Fall noch mal nach Hause zurückkehren?

Welche Bedrohung war konstant, während der Täter sicher und zufrieden in seinem eigenen Wohnzimmer saß?

Gift? Nein. Eine Bombe?

Eine Bombe.

Falls irgendwo in Reykjavík eine Bombe zündfertig gelegt war, dann saßen sie jetzt wirklich in der Patsche. Sie hatten keinen blassen Schimmer, wer von den neuen Wikingern das vorgesehene Opfer war.

Magnus hatte eine Idee. Er rief Páll an, doch der meldete sich nicht. Er war wohl immer noch bei der Hütte, wo es keinen Empfang gab. Mit Hilfe von einem der uniformierten Kollegen konnte er ihn über Polizeifunk erreichen.

»Páll, wo bist du?«

»Ich sichere den Tatort.«

»Kannst du mal in der Hütte nachsehen? Ob da ein Notizblock liegt oder so?«

»Soll ich nicht besser auf die Spurensicherung warten?«

»Nein, mach das jetzt sofort. Wir wissen ja, wer Björn umgebracht hat. Wir müssen jetzt herausbekommen, wer das nächste Opfer ist.«

Páll zögerte. »Na gut.«

»Sag mir Bescheid, wenn du was findest.«

Magnus fuhr auf den Parkplatz vor dem Polizeirevier am Rand von Stykkishólmur. Er ließ die anderen aussteigen und wartete im Auto auf den Rückruf. Vier Minuten, vielleicht fünf. Ihm war übel. Dieses Gefühl kannte er von den Footballspielen früher an der Highschool. Symptome einer Gehirnerschütterung.

Sein Telefon klingelte.

»Also, ich hab in der Hütte nachgeguckt. Da sind keine Notizen.«

»Nichts? Auch kein Laptop?«


»Nein. Ein Buch liegt da, sonst nichts. Sieht aus, als hätte er darin gelesen.«

Magnus war enttäuscht. »Was für ein Buch?«

»Sein eigener Herr von Halldór Laxness.«

»Leuchtet ein«, bemerkte Magnus. Er seufzte. »In Ordnung, Páll. Tust du mir noch einen Gefallen? Einar hat Björn eventuell eine SMS geschickt, die sein Handy wahrscheinlich noch gar nicht empfangen hat. Kannst du mit seinem Telefon hoch auf den Pass fahren, bis du Empfang hast?«

»Roger.«

Sein eigener Herr. Magnus dachte an das Bild von Bjartur in Sindris Wohnung. Sindri hatte Björn offenbar zur Lektüre des Romans angehalten. Eine Schande, dass so ein gutes Buch missbraucht werden konnte, um verquere Ideen zu rechtfertigen.

Magnus hatte es mit ungefähr achtzehn Jahren gelesen. Damals hatte er es wohl nicht recht zu schätzen gewusst, er sollte es noch mal versuchen.

Sein Telefon klingelte. Es war Árni, nicht Páll.

»Was ist? Habt ihr Einar schon?«, fragte Magnus.

»Noch nicht. Sie warten noch auf die Wikingereinheit.«

»Wie lange dauert das denn?«

»Keine Ahnung«, sagte Árni. »Ich bin zurück ins Präsidium beordert worden. Hast du Björn gefunden?«

»Ja. Erklär ich dir später«, sagte Magnus. »Ich muss jetzt auflegen, ich erwarte einen Anruf.« Er drückte Árni weg.

Páll meldete sich wieder über Funk.

»Hab die SMS. Sie war von Einar. Bestand nur aus einem Wort: Fertig.«

»Danke«, sagte Magnus. Er stieg aus dem Wagen, seine Gedanken überschlugen sich. Einar war also fertig. Aber fertig für wen? Wer war verdammt noch mal das nächste Opfer?

Moment mal …

Sein eigener Herr … Hieß eine der Figuren in dem Buch nicht Ingólf Arnarson? Ja, natürlich.


Wer war das noch mal? Der Sohn des Grundbesitzers, für den Bjartur gearbeitet hatte. Oder so ähnlich. Magnus zerbrach sich den Kopf. Der Junge war von seiner Mutter, einer Nationalistin und leicht hochnäsigen Intellektuellen, nach dem ersten Siedler in Island benannt worden.

Sindri bezog sich auf diese Figur in Halldór Laxness’ Buch, nicht auf den Mann, der vor tausend Jahren in Island gestrandet war.

Gut, und welchen von den neuen Wikingern konnte er symbolisieren? Magnus wusste nicht mehr viel über die Figur aus dem Buch, nur dass sie sehr reich geworden war.

Er musste es schnell herausfinden. Wer würde Bescheid wissen?

Ingileif. Sein eigener Herr war eines ihrer Lieblingsbücher.

Er holte tief Luft und wählte ihre Nummer.

Sie meldete sich schnell. »Hallo, Magnús.« Ihre Stimme war ausdruckslos. Nicht gerade erfreut, von ihm zu hören.

»Ingólf Arnarson«, sagte Magnus. »Ich weiß jetzt, wer das ist. Beziehungsweise, woher der Name kommt. Es ist die Figur aus Sein eigener Herr. Der Sohn des Grundbesitzers.«

»Ach ja«, sagte Ingileif. »Das leuchtet ein.«

»Ich kann mich nicht mehr gut an das Buch erinnern. Wie können wir herausbekommen, welchen der neuen Wikinger er symbolisiert?«

»Also, ich weiß nicht, ob er überhaupt einen von denen symbolisiert«, sagte Ingileif.

»Was meinst du damit? Muss er doch. Er war sehr reich, oder? Hat er nicht einen neuen Wagen gekauft oder so? Den ersten in der Gegend?«

»Ja, er war reich. Aber er hatte was mit der Kooperative zu tun. Durch sie bekam er so großen Einfluss. Nicht unbedingt ein gieriger Kapitalist, die Kaufleute waren ganz im Gegenteil sogar seine Gegner. Er hat ihnen das Geschäft kaputt gemacht. Dann ging er nach Reykjavík.«

In der Leitung herrschte plötzlich Stille.

»Ingileif?«


»O mein Gott! Ich weiß, wen die meinen!«

»Wen denn?«

»In Reykjavík wurde Ingólf Arnarson zuerst Direktor der Nationalbank, dann ihr Präsident. Und dann wurde er Premierminister.«

»Ólaf Tómasson!« Der Premierminister bis zur friedlichen Revolution. Der ehemalige Vorsitzende der Unabhängigkeitspartei. Und der ehemalige Präsident der Zentralbank.

»Genau«, sagte Ingileif. »Magnus?«

»Ja?«

»Kannst du mal kurz warten? Nur eine Minute? Ich muss mit dir sprechen. Ich glaube, ich gehe wirklich nach Hamburg. Ich will gerade Svala anrufen.«

»Hör mal, Ingileif, es tut mir leid, aber darüber müssen wir später reden«, sagte Magnus. »Ich muss auflegen.«

Kurz fragte er sich, ob es ein Fehler war, das Gespräch so abzuwürgen.

Dann rief er Baldur an.

Er schilderte ihm seine Befürchtung, dass Ólaf Tómasson als nächstes Opfer mit einer Bombe getötet werden sollte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Baldur.

»Natürlich nicht!«, gab Magnus zurück. »Aber du musst ihm sagen, dass er vorsichtig sein soll. Hat er Personenschutz?«

»Bis vor zwei Monaten. Dann haben wir ihn abgezogen. Kosteneinsparung.«

»Den holt ihr besser wieder zurück, aber fix«, sagte Magnus und legte auf.

Er stand allein auf dem Parkplatz. Die Polizeiwache von Stykkishólmur war ein robusteres Gebäude als sein Pendant in Grundarfjörður, so wie es einem Präsidium gebührte. Ein kleiner weißer Büroblock aus Beton, den man sich mit dem Bezirksgericht teilte.

Magnus zögerte, bevor er eintrat. Er konnte nichts mehr tun, oder? Er würde sich darauf verlassen müssen, dass Baldur die Nachricht weitergab. Das mochte einige Minuten dauern, vielleicht auch länger, falls es Genehmigungen einzuholen galt, mit einigen
Personen zu sprechen war und Entscheidungen gefällt werden mussten. Möglicherweise kämen sie wieder zu dem Schluss, dass Magnus lediglich auf Grundlage eines Bauchgefühls Alarm schlug.

Ihm fiel ein, dass der ehemalige Premierminister in einem der Häuser am Tjörnin wohnte, dem von unzähligen Vögeln bevölkerten See im Herzen von Reykjavík. Wenn Árni auf dem Weg von Seltjarnarnes zum Polizeipräsidium war, müsste er jetzt ungefähr in der Gegend sein.

Magnus rief ihn an.

»Árni, wo bist du gerade?«

»Auf der Hringbraut, kurz vor der Uni.«

Das war nur einige hundert Meter vom Tjörnin entfernt.

»Okay. Hör gut zu und mach genau das, was ich dir sage.«

»Schieß los!«

»Weißt du, wo Ólaf Tómasson wohnt?«

»Ja.«

»Gut. Wir glauben, dass er das nächste Opfer ist. Wahrscheinlich ein Bombenanschlag. Ich möchte, dass du zu seinem Haus fährst und ihn mit seiner Familie rausholst. Sorg dafür, dass er kein Päckchen anrührt und dass er vor allem nicht ins Auto steigt. Verstanden?«

»Bist du dir ganz sicher, Magnús? Der Typ ist eine große Nummer.«

»Aus dem Grund wollen sie ihn ja in die Luft jagen.«

»Bin schon unterwegs«, sagte Árni.

Guter Mann, dachte Magnus. Ólaf war berüchtigt für seinen Jährzorn, besonders, seit er aus dem Amt gedrängt worden war. Er würde nicht höflich reagieren, wenn er von einem schmächtigen Polizeibeamten herumgeschubst würde.

Pech.
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Árni montierte das Blaulicht auf dem Dach, stieg aufs Gaspedal, schleuderte um den Kreisverkehr vor der Universität und raste keine Minute später über die Straße entlang dem Tjörnin. Die Häuser am See gehörten zu den eindrucksvollsten von Reykjavík, und das von Ólaf Tómasson stand am nördlichen Ende unweit des Rathauses.

Als Árni näher kam, erkannte er die hochgewachsene, hagere Gestalt des Bankers persönlich. Er stand an der Tür seines Mercedes. Öffnete sie. Wollte einsteigen.

Árni drückte auf die Hupe. Doch eventuell würde das nicht ausreichen, um Ólaf vom Drehen des Zündschlüssels abzuhalten.

Der Wagen stand in der Einfahrt vor Ólafs Haus in Richtung von Straße und See. In den nächsten Sekunden musste Árni sich etwas einfallen lassen, das Ólaf davon abhielt, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.

Eine blonde Frau schob einen Kinderwagen über den Bürgersteig am See und wies auf die Enten. Árni drückte erneut auf die Hupe, riss das Steuer herum und raste geradewegs auf die Frau zu. Er sah sie mehr schreien, als dass er sie hörte. Im letzten Augenblick wich er aus und prallte gegen einen Baum. Der Airbag explodierte ihm ins Gesicht.

Er hörte die Schreie der Mutter, dann Rufe und schnelle Schritte. Árni öffnete die Wagentür, schob sich hinter dem Airbag hervor und schwankte auf den Bürgersteig.

»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, hier so herumzurasen?« Árni drehte sich um und schaute in das zornige Gesicht des ehemaligen Premierministers von Island.

Und grinste.
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Unter Ólafs Wagen war eine Bombe installiert. Árni kroch persönlich unter das Fahrgestell und schaute nach. Wahrscheinlich keine besonders schlaue Maßnahme, doch er musste irgendwas tun, damit der ehemalige Premier endlich den Mund hielt. Das Entschärfungskommando der Küstenwache war gerufen worden. Da es eher Erfahrung im Umgang mit Blindgängern aus dem Zweiten Weltkrieg hatte, brauchte es etwas länger, bis die beiden Fachleute ausfindig gemacht wurden, die für Autobomben ausgebildet waren. Einer war im Urlaub, der andere hockte in einem der heißen Becken im Laugardalur-Bad.

Schließlich gingen die Experten auf Nummer sicher und lösten eine kontrollierte Explosion aus. Sie verwüstete den Garten des ehemaligen Premiers und jagte dem kleinen Mädchen nebenan einen Riesenschreck ein.

Die Wikingereinheit, die sich schließlich einfand, stürmte das Haus von Harpas Eltern und verhaftete Einar, der gerade im Fernsehen Golf schaute. Ein Team der Spurensicherung nahm sich seine Garage vor und suchte nach Spuren vom Bombenbasteln, die es auch prompt fand.

Auf dem Polizeirevier in Stykkishólmur machte sich Magnus für die Rückfahrt nach Reykjavík bereit. Zuerst brachte er noch eine Tasse Kaffee in das Vernehmungszimmer, wo Harpa wartete. Sie sollte zurückgebracht werden in die Hauptstadt, wo sie offiziell im Polizeipräsidium verhört werden würde. Uniformierte Beamte würden sie begleiten.

»Danke«, sagte Harpa, als sie den Kaffee entgegennahm.

»Und ich danke dir, dass du Ísak aufgehalten hast. Ich wollte
schon die ganze Zeit fragen: Wie bist du so schnell da runtergekommen?«

»Ich bin gesprungen. So wie du.« Sie lächelte. »Aber hab mir dabei nicht so weh getan. Wie geht es Ísak? Wird er überleben?«

»Er liegt auf der Intensivstation. Er wurde in ein künstliches Koma versetzt und bekommt Medikamente gegen eine Hirnschwellung. Man weiß es noch nicht genau, aber die Chancen stehen gut, dass er sich wieder vollständig erholt. Leider.«

»Du kannst das ja sagen, Magnús, aber ich bin froh darüber. Ich möchte nicht noch einen Tod auf dem Gewissen haben.«

Magnus wollte ihr widersprechen, hielt sich aber zurück und trank einen Schluck Kaffee.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Harpa. »Muss ich ins Gefängnis ?«

»Wahrscheinlich«, sagte Magnus. »Aber du könntest Glück haben, bei einem guten Richter. Wir sind schließlich in Island, nicht in Texas.«

»Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«

»Du hast harte Zeiten hinter dir«, sagte Magnus. »Wirklich harte Zeiten. Die meisten anderen Menschen wären schon längst daran zerbrochen.«

Harpa lächelte schwach. »Ich bin auch nicht weit davon entfernt.«

»Das glaube ich nicht. Denk einfach an Markús! Denk immer an deinen Sohn. Reiß dich für ihn zusammen.«

»Ja«, sagte Harpa. »Ja.«

Magnus leerte seine Tasse. »Trotz allem kann er von Glück sagen, eine Mutter wie dich zu haben. Wenn du dich zusammenreißt, wird ein toller Junge aus ihm werden. Davon bin ich überzeugt.«

Harpa versuchte, nicht zu weinen. »Danke«, brachte sie so leise hervor, dass Magnus es kaum verstand.

 


Langsam sank die Sonne auf das Meer im Westen zu, streifte die breite Schulter des Bjarnarhöfn-Bergs. Als Magnus zurück nach Reykjavík fuhr, war er froh, allein im Wagen zu sitzen. Er wollte
die zwei Stunden Ruhe zwischen dem Trubel auf der Wache in Stykkishólmur und dem Polizeipräsidium genießen.

Sein Telefon klingelte. Magnus kannte die Nummer nicht, fast hätte er das Gespräch nicht angenommen. Nach dem dritten Klingeln beschloss er, es sei besser, sich doch zu melden.

»Hier Magnús.«

»Hallo, Magnús, hier ist Snorri.«

Unbewusst richtete er sich auf dem Fahrersitz auf. Der Große Lachs persönlich.

»Hallo, Snorri.«

»Ich rufe an, um mich zu entschuldigen. Du hattest die ganze Zeit recht. Wir hätten auf dich hören sollen.«

»War eine schwierige Entscheidung«, sagte Magnus. »Ich hatte ja keine Beweise.«

»Es war eine gute Entscheidung. Ich nehme an, deshalb haben wir dich hier. Und wir möchten, dass du bleibst.«

»Danke«, sagte Magnus. »Noch was, Snorri …«

»Ja?«

»Vergiss nicht: Diese Leute sind Kriminelle, keine Terroristen.«

Snorri lachte. »Werde ich dran denken. Muss nur alle anderen davon überzeugen.«

Lächelnd legte Magnus auf. Er wusste die Entschuldigung zu schätzen. Seiner Erfahrung nach baten Polizeibeamte nicht gern um Verzeihung, schon gar nicht die wichtigen.

Er würde in Island bleiben. Nun denn.

Doch was war mit Ingileif? Inzwischen hatte sie Svala längst angerufen. Und ihre Entscheidung getroffen. Vielleicht hätte er nur eine Minute länger mit ihr sprechen sollen. Hätte sie bitten sollen zu warten, wenigstens so lange, bis er Ólaf Tómasson gewarnt hatte.

Zu spät.

Oder nicht? Magnus wollte nicht, dass sie nach Deutschland ging. Sicher, sie musste selbst entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfing. Natürlich war Deutschland eine gute Gelegenheit.
Vielleicht musste sie wirklich Abstand zu ihm und zu Island gewinnen. Dennoch wollte er nicht, dass sie ging.

Er griff zu seinem Handy. Wählte ihre Nummer. Und wartete.

Sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich sah sie, wer anrief, und wollte nicht mit ihm reden.

Ihre Mailbox sprang an. Es war schön, ihre Stimme zu hören. Die Pause, in der er eine Nachricht hinterlassen konnte, war lang. Eine schwere Stille, die er nicht zu unterbrechen vermochte.

Magnus legte auf.

Der Berg von Bjarnarhöfn kam näher, ebenso das Berserkjahraun. Übelkeit stieg in Magnus auf. Diese verdammte Gehirnerschütterung.

Er fuhr an den Straßenrand und stieg aus, reckte sich und atmete mehrmals tief durch. Die frische Luft in Island war wirklich frisch. Der Wind drückte ihm Sauerstoff in die Lunge und massierte seine blassen Wangen.

Nach einigen Minuten ging es ihm besser. Als er sich wieder in den Wagen setzte, fiel sein Blick auf den Obduktionsbefund des Benedikt-Jóhannesson-Falls, der auf dem Rücksitz lag.

Magnus ließ die Fahrertür offen und begann, in dem Bericht zu blättern. Er ging davon aus, dass nichts darin stehen würde, von dem nicht schon in der übrigen Akte die Rede gewesen war, aber man wusste ja nie.

Man wusste ja nie.

Es stand gleich auf der ersten Seite, unter »Todesursache«. Eine Angabe, die er und niemand anders bedeutsam finden konnte.

Benedikt war einmal in den Rücken und zweimal in die Brust gestochen worden, und zwar von einem wahrscheinlich rechtshändigen Täter.

An einem Julitag elf Jahre später hatte Magnus’ Vater die Tür des Hauses geöffnet, das er den Sommer über in Duxbury gemietet hatte. Hatte jemanden hereingelassen. Sich von ihm abgewandt. War in den Rücken gestochen worden, dann noch zweimal in die Brust. Und war gestorben. Der Täter war Rechtshänder.


Dieselbe Methode. Derselbe Täter. Zweifellos.

Es erstaunte Magnus immer wieder, dass sich Verbrecher an eine Vorgehensweise hielten, egal ob es armselige Autodiebe oder die gerissensten Serienmörder waren. Die Routine, der vertraute, immergleiche Ablauf der Handlung schien ihnen irgendwie zu helfen, diese extreme Stresssituation zu bewältigen.

Er konnte sich vorstellen, wie der Täter, wer immer es auch war, mit Handschuhen an der Tür des Hauses in Duxbury klingelte, seinen Vater begrüßte und in den Flur trat. Vielleicht hatte er vorgehabt, so lange zu warten, bis Magnus’ Vater ihm den Rücken zuwandte, genau wie es Benedikt zehn Jahre zuvor getan hatte. Dann hatte er einmal zustechen und ihn mit zwei weiteren Stichen ins Herz erledigen wollen. Hatte ja schon einmal funktioniert. Würde es auch ein zweites Mal.

Magnus fiel nur ein Mann ein, der sowohl mit Benedikt als auch mit Ragnar in Verbindung stand.

Hallgrím. Magnus’ Großvater. Ragnars Schwiegervater und Benedikts Spielkamerad aus der Kindheit. Der Mann, der auf dem Bauernhof hinter dem Lavafeld wohnte, das sich vor Magnus erstreckte.

Er wusste, dass die polizeilichen Ermittlungen damals nicht bis zu seinem Großvater vorgedrungen waren. Warum sollten sie auch, wenn Benedikt schon Jahrzehnte vor seinem Tod nach Reykjavík gezogen war?

Magnus versuchte sich zu erinnern, ob sein Großvater Rechts-oder Linkshänder war. Er konnte sich nicht erinnern, wie er schrieb, doch er wusste noch, wie er geschlagen worden war. Der Alte hatte die linke Hand bevorzugt, da war Magnus sich relativ sicher. Es gab aber ein noch größeres Problem: Die Einwanderungsbehörde hatte bestätigt, dass Hallgrím die Staaten im Sommer 1996 nicht besucht hatte. Wichtiger noch: Ihm war niemals ein Reisepass ausgestellt worden.

Wo war Hallgrím am Nachmittag des 28. Dezember 1985 gewesen, als Benedikt ermordet wurde?


Das musste Magnus’ zweites Weihnachtsfest auf Bjarnarhöfn gewesen sein. Als Sibba und sein Onkel und seine Tante aus Kanada zu Besuch waren. Aber natürlich konnte sich Magnus nicht mehr an jede Handlung seines Großvaters in jenem Dezember erinnern.

Auf jeden Fall gab es ein erkennbares Muster. Eine Familienfehde, die der Eyrbyggja in nichts nachstand, begann in den dreißiger Jahren mit dem Tod von Jóhannes, Benedikts Vater, und wurde mit Gunnars Fall von der Klippe in den vierziger Jahren und mit dem erstochenen Benedikt 1985 fortgesetzt. Konnte Ragnars Tod in den Neunzigern irgendwie damit in Verbindung stehen? Magnus hätte nicht zu sagen gewusst, wie. Noch nicht.

Er schaute vom Bericht auf über das Lavafeld zu den weißen Gebäuden des Gehöfts und dem dunkleren Bau der Kirche.

Wenn er in Island bleiben würde, was würde er dann mit Bjarnarhöfn machen? Würde er weiter davor fliehen? Oder könnte er sich seiner Kindheit stellen?

Wut stieg in ihm auf. Die Anspannung der vergangenen Tage überwältigte ihn. Ingileif, sein Großvater, die Jagd auf die Mörder von Óskar Gunnarsson, der Tod von Björn, seine eigene Todesangst.

Magnus traf eine Entscheidung. Er wollte nicht lange darüber nachdenken: Er musste es hinter sich bringen, solange er die Wut in sich hatte, es auch zu tun.

Er trat aufs Gas, raste über das Lavafeld und bog in die Straße zum Hof ein.

Er kam an der Senke vorbei, wo die beiden Berserker begraben waren, kurz darauf hielt er vor der vertrauten Ansammlung von Gebäuden. Es hätte ein schöner Ort sein können: der imposante Berg mit dem herabrauschenden Wasserfall, die kleine Holzkirche, die in rosa Streifen im Meer versinkende Sonne.

Doch Magnus spürte, wie sich eine große Wolke der Angst auf ihn legte.

Er hatte keine Lust, seinen Onkel Kolbeinn zu treffen. Er erinnerte
sich an Sibbas Worte, der Großvater lebe nicht mehr im Hauptgebäude. Daher hielt Magnus vor einem der kleineren Häuser.

Er stieg aus dem Wagen. Durch das Fenster sah er einen Mann im Wohnzimmer, der sich über eine Zeitung beugte und ein Kreuzworträtsel löste. Sein Gesicht lag im Schatten, doch Magnus erkannte, dass es ein alter Mann war. Und dass er den Stift in der linken Hand hielt.

Magnus drückte auf die Klingel. Dann klopfte er. Laut.

»Schon gut, schon gut!«, hörte er die vertraute barsche Stimme, vielleicht ein wenig schwächer, als er sie in Erinnerung hatte. »Ein alter Mann ist kein D-Zug. Immer mit der Ruhe!«

Magnus klopfte noch lauter.

Die Tür wurde von einem Greis in einem grünen Hemd geöffnet. In sein Gesicht hatten sich die Falten von tausend Stürmen gefressen. Die Mundwinkel wiesen nach unten. Die kleinen blauen Augen flackerten zornig.

»Magnús?«

»Richtig.«

»Hab ich dich nicht schon vor ein paar Tagen hier gesehen?«

»Allerdings.«

»Und, was machst du hier?«

»Ich habe dir etwas zu sagen.«

»Und wieso glaubst du, dass ich es hören will?«

Der Mann mochte über achtzig sein, doch Magnus spürte seine Macht. Er bemühte sich, die Situation, das Gespräch und sich selbst unter Kontrolle zu behalten. Fast konnte er spüren, wie er schrumpfte und wieder der stolze, aber eingeschüchterte Zwölfjährige von früher wurde.

»Ich weiß nicht, wie mein Vater starb. Und ich weiß nicht, wie Benedikt Jóhannesson starb. Aber ich weiß, dass du mit beiden Todesfällen etwas zu tun hattest. Und ich werde herausfinden, was es war.«

»Das willst du mir sagen?«


»Nein, ich sage dir Folgendes: Du stirbst erst, wenn ich es herausgefunden habe. Weil du dafür büßen wirst, alter Mann. Ich werde sicherstellen, dass du dafür zahlst.«

Hallgríms Gesicht wurde rot, er atmete schwer. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Magnus hörte ihm nicht weiter zu. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zu seinem Range Rover und fuhr los in Richtung Reykjavík.

Er würde zurückkommen.




Danksagung
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